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Der Feldzug am Toten Meer

		Zweiundachtzigstes Kapitel

		Beschämt von der Fülle des Triumphs – im Grunde war es
eigentlich mehr eine Huldigung Allenbys vor dem erhabenen Geist
dieser Stadt – kehrten wir zum Hauptquartier nach Schea zurück.
Adjutanten eilten umher und reichten aus großen Körben ein üppiges
und vorzügliches Gabelfrühstück. Unsere kurze Ruhepause wurde aber
durch Monsieur Picot gestört, den diplomatischen Vertreter
Frankreichs, dem Allenby gestattet hatte, neben Clayton am Einzuge
teilzunehmen. Mit seiner flötenden Stimme sagte er: »Und morgen,
mein lieber General, werde ich die notwendigen Schritte tun zur
Einsetzung der Zivilverwaltung in Jerusalem.«

		Das war das kühnste Wort, das je gesprochen wurde; eine Stille
folgte, als würde oben im Himmel das Siebente Siegel gelöst. Salat,
Hühnermayonnaise und Gänseleberbrötchen blieben uns im Halse
stecken, während wir gespannt auf Allenby blickten. Sogar er schien
einen Augenblick in Verlegenheit. Wir fürchteten schon, daß unser
Idol eine Schwäche zeigen könnte. Aber sein Gesicht rötete sich; er
schluckte, hob das Kinn (in der Art, wie wir es so gern an ihm
mochten) und sagte grimmig: »In der militärischen Zone gibt es nur
eine Autorität: die des Oberkommandierenden – und das bin ich!« –
»Aber Sir Grey, Sir Edward Grey …«, stammelte Herr Picot.
Allenby schnitt ihm das Wort ab: »Sir Edward Grey hat die
Zivilverwaltung gemeint, die eingesetzt werden soll, wenn ich der
Ansicht bin, daß die militärische Lage es erlaubt.« Und darauf
fuhren wir in dem Sonnenschein strahlender Dankbarkeit und an der
wie zur Parade aufgestellten [bookmark: page60] Bergfront vorbei in unseren Autos wieder
nach dem britischen Lager zurück.

		Dort berichteten mir Allenby und Dawney, daß der britische
Vormarsch nach schwierigen und verlustreichen Kämpfen in den
steilen und zerklüfteten Bergen fast zum Stillstand gekommen wäre
und die Truppen nun dort in einer Front von Ramleh bis nach
Jerusalem mit den Türken in schwerem Ringen lägen. Daher baten sie
uns, während der Stockung nordwärts bis zum Toten Meer vorzugehen
und, wenn möglich, uns an dessen Südrande dem rechten britischen
Flügel anzuschließen, daß wieder eine zusammenhängende Front
hergestellt würde. Glücklicherweise war dies schon mit Faisal
besprochen worden, der bereits den konzentrischen Vormarsch auf
Tafileh, den ersten notwendigen Schritt zu allem Weiteren,
vorbereitete.

		Das war der gegebene Augenblick, Allenby nach seinen ferneren
Plänen zu fragen. Er glaubte, daß er bis Mitte Februar stilleliegen
müßte, um dann gegen Jericho vorzustoßen. Er hatte Nachricht, daß
starke Verpflegungstransporte des Feindes auf dem Toten Meer im
Gange waren, und bat mich, diesen Verkehr als ein zweites Ziel ins
Auge zu fassen, wenn der Druck auf Tafileh Erfolg hätte.

		In der Hoffnung, sogleich noch größeren Vorteil aus der
Gelegenheit zu ziehen, erwiderte ich, daß, wenn man den Türken
keine Ruhe ließ, es wohl möglich sein könnte, daß sich Faisals
Kräfte mit den seinen am Nordufer des Toten Meeres vereinigten.
Wenn er den täglichen Bedarf Faisals von fünfzig Tonnen
Lebensmitteln, Material und Munition nach Jericho sicherstellen
könnte, so würden wir Akaba verlassen und unser Hauptquartier ins
Jordantal verlegen. Die arabischen Regulären, jetzt etwa
dreitausend Mann, würden genügen, unser Verbleiben auf dem Ostufer
des Flusses sicherzustellen.

		Diese Idee leuchtete Allenby und Dawney unmittelbar ein. Sie
konnten uns mit ziemlicher Sicherheit diese Hilfe zusagen, sobald
die Bahn bis nach Jerusalem durchgeführt war, was etwa gegen Ende
Januar des nächsten Jahres der Fall sein [bookmark: page61] sollte. Wir würden also in
der Lage sein, zwei Monate nach Fertigstellung der Eisenbahn unsere
Basis zu verlegen.

		Diese Besprechung zeigte uns den klaren Weg für unsere
Operationen. Die Araber sollten so bald wie möglich das Tote Meer
erreichen, um noch vor Mitte Februar die Lebensmitteltransporte
nach Jericho über das Tote Meer zu unterbinden, und dann noch vor
Ende März am Jordan stehen. Da der Vormarsch erst in einem Monat
beginnen würde und alle nötigen Vorbereitungen eingeleitet waren,
konnte ich mir etwas Urlaub gönnen. Ich ging nach Kairo, blieb eine
Woche dort und machte Versuche mit isolierten Kabeln und
Sprengstoffen.

		Nach Ablauf dieser Woche aber schien es mir ratsam, nach Akaba
zurückzukehren, wo wir am Weihnachtsabend eintrafen und gerade zu
einem Diner zurechtkamen, das Snagge, als ältester Offizier von
Akaba, der englischen Kolonie auf seinem Schiff gab. Er hatte das
Hinterdeck abgeteilt und Tische aufgestellt, an denen die Gastgeber
und einige zwanzig Gäste bequem Platz hatten. Snagge war der gute
Engel des Landes, immer gastfrei, guter Laune und hilfsbereit.

		In der Frühzeit des Aufstandes war es die »Hardinge« gewesen,
die für uns die Rolle der Vorsehung gespielt hatte. Einmal in Janbo
kam Faisal an einem kalten Wintertag in strömendem Regen von den
Bergen heruntergeritten, durchfroren, naß, elend und müde. Kapitän
Linberry schickte eine Barkasse an Land und lud ihn auf das Schiff
ein. Hier fand er eine warme Kabine vor, eine behagliche Mahlzeit
und ein erquickendes Bad. Danach saß er zurückgelehnt in seinem
Sessel, die ewige Zigarette im Munde, und bemerkte träumerisch, nun
wisse er, wie es im Himmel aussähe.

		Joyce berichtete mir, daß die Dinge gut ständen. Die Lage hatte
sich seit Mauluds Sieg wesentlich geändert. Die Türken hatten ihre
Kräfte bei Aba el Lissan zusammengezogen. Wir lenkten sie ab durch
Überfälle auf die Bahnlinie südlich von Maan. Abdulla und Ali taten
dasselbe in der Nähe von Medina; und da die Türken gezwungen waren,
die Bahn unbedingt zu halten, mußten sie ständig Truppen von Aba el
Lissan fortziehen, um schwache Abschnitte an der Bahn zu
verstärken. [bookmark: page62]

		Maulud schob kühn einzelne Abteilungen auf das Hochland vor und
begann die von Maan kommenden Lebensmittelkarawanen abzufangen.
Dabei wurde er durch die starke Kälte, den Regen und den Schnee auf
den Höhen gehemmt. Einige seiner Leute, schlecht ausgerüstet für
solches Wetter, starben an Erschöpfung. Aber die Türken verloren
ebensoviel Mannschaften und noch mehr von ihren Transporttieren, da
die räudigen Kamele in den Stürmen und dem Morast rasch eingingen.
Diese Verluste schränkten ihre Lebensmitteltransporte ein und
bewirkten weitere Abzüge von Aba el Lissan.

		Schließlich waren die Türken zu schwach, um ihre ausgedehnte
Stellung bei Aba el Lissan zu halten, und Anfang Januar war Maulud
in der Lage, sie nach Mregha zurückzudrängen. Die Beduinen
überfielen die feindlichen Marschkolonnen und schnitten das letzte
Bataillon ab. Daraufhin setzten die Türken überstürzt ihren Rückzug
auf Uheida, nur sechs Meilen von Maan entfernt, fort; und als
Maulud heftig nachdrängte, gingen sie bis Semna zurück, die
vorgeschobene Stellung von Maan, drei Meilen vor der Stadt. So
stand also Maulud am 7. Januar unmittelbar vor Maan.

		Diese günstige Entwicklung gab uns zehn Tage Ruhe, und da Joyce
und ich selten zur gleichen Zeit frei waren, beschlossen wir, zur
Feier dieser Gelegenheit eine Autofahrt durch die Niederungen nach
Mudewwere hin zu machen.

		Die Wagen befanden sich in Guweira, unserem Standlager. Gilman
und Dowsett waren mit ihren Mannschaften und fünfzig ägyptischen
Soldaten viele Monate damit beschäftigt gewesen, im Wadi Ithm wie
richtige Pioniere eine Autostraße durch den Engpaß zu bauen. Es war
eine große Arbeit gewesen, und jetzt war die Straße bis Guweira
betriebsfertig. So nahmen wir die Rolls-Lastwagen, füllten sie mit
Reservereifen, Benzin und Nahrungsmitteln für vier Tage und machten
uns auf unsere Entdeckungsreise.

		Der Boden der Niederungen war jetzt knochentrocken und bot einen
prachtvollen Weg. Die Reifen ließen nur eine schwache weiße Spur
auf der samtartigen Oberfläche zurück, indes wir mit großer
Geschwindigkeit über die ausgedehnte, [bookmark: page63] von Tamariskengruppen umsäumte
Fläche an den hohen Sandsteinklippen vorbei dahinrollten. Die
Fahrer konnten zum erstenmal seit neun Monaten wieder richtig
loslegen und veranstalteten, in einer Front dahinjagend, eine tolle
Wettfahrt. Die Geschwindigkeitsmesser zeigten fünfundsechzig
Meilen, was nicht schlecht war für Autos, die monatelang die Wüste
durchpflügt hatten und gerade nur soweit notdürftig repariert
waren, als es Zeit und mitgeführte Werkzeuge zuließen.

		Über die sandige Anhöhe zwischen der ersten und zweiten
Niederung legten wir einen Knüppeldamm aus Reisig. Über ihn
fauchten und zischten dann die Wagen in gefährlichem Tempo, um
nicht steckenzubleiben, dahin und sprangen über die Unebenheiten in
einer Weise hinweg, daß man für die Federn fürchten konnte. Aber
ein Rolls-Royce war, wie wir wußten, nicht so leicht klein zu
kriegen. Um so mehr taten uns die Fahrer leid, Thomas, Rolls und
Sanderson, denn bei den Stößen wurden ihnen die Steuerräder aus den
Händen gerissen, und als wir die Anhöhe überwunden hatten, waren
sie außer Atem, und ihre Hände bluteten.

		Wir aßen und ruhten aus; dann rasten wir noch einmal los und
hatten dabei noch ein Extravergnügen, als eine Gazelle gesichtet
wurde und zwei der schweren Wagen in sinnloser Jagd hinter ihr
dreinsetzten.

		Am Ende der zweiten Niederung, der Gaa von Disi, hatten wir eine
gute Meile bis zur dritten Niederung von Abu Sawana, die wir in
einem großartigen Schlußrennen von fünfzehn Meilen über Lehm und
ebenso festen Kieselboden hinweg überquerten. Dann lagerten wir im
kühlen Abend, glücklich über Büchsenfleisch, Tee und Keks, über die
Unterhaltung mit Landsleuten und das heitere Gelächter um das
Feuer, das unter den Funkenschauern des dürren Reisigs goldig
erglühte. Als wir dieser Freuden müde wurden, legten wir uns, in
zwei Decken gehüllt, in den weichen Sand. Für mich war es ein
Feiertag, weil kein einziger Araber in der Nähe war, dem ich meine
lästige Rolle vorzuspielen brauchte.

		Am Morgen fuhren wir fast bis nach Mudewwere; denn der Boden war
ausgezeichnet bis zur Wasserscheide. Unsere [bookmark: page64] Erkundungsfahrt hatte also
leichten und schnellen Erfolg gehabt. Wir kehrten sofort zurück, um
die Panzerwagen zu holen und eine kleine Unternehmung einzuleiten,
an der auch die Gebirgsgeschützabteilung auf ihren Talbotwagen
mithelfen sollte.

		Diese Abteilung war etwas ganz Besonderes; General Clayton hatte
sie in Ägypten gesehen und den glücklichen Einfall gehabt, sie uns
zu überweisen. Ihre sechs Talbots, Spezialkonstruktionen für
besonders schwere Lasten, führten zwei Zehnpfünder mit englischer
Bedienungsmannschaft. Es war eine Schande, guten Soldaten solch
schlechtes Material zu geben; ihre gute Laune schien jedoch kaum
unter den minderwertigen Wagen gelitten zu haben. Ihr Kommandeur
Brodie war ein schweigsamer Schotte, ernst und unbesorgt, ein Mann,
der es für schmachvoll hielt, Schwierigkeiten überhaupt zu
bemerken, und der diesen Geist auch auf seine Leute übertrug. Ganz
gleich, wie schwierig die Aufgaben auch sein mochten, die man ihnen
stellte, stets griffen sie mit so unbekümmerter Entschlossenheit
zu, daß sie ihren Willen durchsetzten. Bei jeder Gelegenheit und in
jeder Krise waren sie immer zur rechten Zeit da, wo sie gebraucht
wurden, schwitzend, aber unerschütterlich, ohne je ein Wort der
Erklärung oder der Klage.

		Acht eindrucksvolle Wagen fuhren am nächsten Tage von Guweira ab
und erreichten bei Sonnenuntergang unseren alten Halteplatz
diesseits Mudewwere. Das war eine großartige Leistung, und wir
lagerten, um am nächsten Morgen einen Zugangsweg zur Eisenbahn
ausfindig zu machen. So brachen wir denn früh am Morgen auf und
durchsuchten das vertrackte Hügelland, bis wir am Abend, an einem
geeigneten Ort dicht hinter dem letzten Höhenrücken oberhalb von
Tell Schahm, der zweiten Station nördlich von Mudewwere,
haltmachten.

		Wir hatten daran gedacht, einen Zug in die Luft zu sprengen,
aber das Gelände war zu übersichtlich, und die Blockhäuser des
Feindes waren zu zahlreich. Statt dessen entschlossen wir uns, eine
kleine ausgebaute Stellung anzugreifen, die direkt [bookmark: page65] unserem Versteck
gegenüber lag. Spät am Morgen des Neujahrstages, der so kühl war
wie ein schöner Sommertag in England, rollten wir nach einem
angenehmen Frühstück langsam über eine steinige Ebene zu einem
kleinen Hügel, von dem aus man die türkische Stellung übersah.
Joyce und ich erkletterten die Höhe, um Ausschau zu halten.

		Joyce leitete das Unternehmen, und es war das erstemal, daß ich
bei einem Gefecht Zuschauer war. Das war für mich neu und höchst
genußreich. Mit Panzerwagen zu kämpfen war für uns damals
eigentlich mehr Manöver, da unsere Soldaten, hinter Stahl
geschützt, nicht verletzt werden konnten. Und so machten wir denn
einen regulären Tag im Felde daraus wie die richtigen Generale,
standen in einsilbiger Beratung auf unserem Feldherrnhügel und
beobachteten eifrig durch unsere Gläser den Fortgang der
Schlacht.

		Die Talbot-Batterie eröffnete das Gefecht und trat unterhalb
unseres Beobachtungspostens forsch in Tätigkeit, während die drei
Panzerwagen seitlich um die türkischen Grabenwerke krochen gleich
riesigen Hunden, die eine Fährte aufspüren. Die feindlichen
Soldaten steckten ihre Köpfe heraus, um sie anzustaunen, und alles
war sehr friedlich und neugierig, bis die Wagen ihre Geschütze
herausdrehten und die Gräben beschossen. Als dann die Türken
begriffen, daß es ernst gemeint war, verkrochen sie sich hinter
ihrer Brustwehr und feuerten wie toll auf die Wagen, was ungefähr
so wirksam war, wie wenn man mit Schrot auf ein Rhinozeros schießt.
Nach einer Weile wandten sie ihre Aufmerksamkeit Brodies Geschützen
zu und pflasterten den Boden um sie her mit Kugeln.

		Offenbar hatten sie nicht die Absicht, sich zu ergeben, noch
hatten wir die Mittel, sie dazu zu zwingen. So zogen wir
schließlich ab, zufrieden, daß wir die Strecke abgestreift und
dabei festgestellt hatten, daß der Boden hier fest genug war für
die Mitwirkung von Panzerwagen. Unsere Leute jedoch wollten mehr,
und um sie bei Laune zu erhalten, fuhren wir südwärts bis gegenüber
von Schahm. Hier suchte Brodie eine Geschützstellung in zweitausend
Yard Entfernung aus und warf sauber Granate um Granate in das
Stationsgebiet. [bookmark: page66]

		Da die Türken keinen Geschmack daran fanden, zogen sie nach
einem Blockhaus ab, während die Panzerwagen in aller Gemächlichkeit
die Türen und Fenster der Station durchlöcherten. Wir hätten ohne
weiteres in die Station eindringen können, wenn es einen Sinn
gehabt hätte. So aber packten wir wieder auf und kehrten zu unserem
Bergversteck zurück. Wir hatten vor allem erproben wollen, ob die
Möglichkeit bestand, mit motorisierten Waffen trotz der vielfachen
Schwierigkeiten der Ebenen und Berge bis zur Eisenbahn
vorzudringen. Als wir sie glücklich erreicht hatten, waren wir ganz
unvorbereitet für eine Kampfhandlung, und wir wußten nicht, welche
taktischen Methoden einzuschlagen wären; aber gelernt hatten wir
viel dabei.

		Die Gewißheit, daß wir von Guweira aus innerhalb eines Tages an
der Bahn Zerstörungen vornehmen konnten, bedeutete, daß der
Eisenbahnverkehr jetzt ganz in unseren Händen lag. Es gab keine
türkischen Truppen, die in offenem Gelände gegen einen einzigen
Panzerwagen ankommen konnten. Daher wurde die Lage in Medina, die
jetzt schon schlecht war, hoffnungslos. Der deutsche Generalstab
erkannte das; und nach Falkenhayns Besuch in Maan drang er
wiederholt darauf, alles aufzugeben, was südlich dieses Punktes
lag. Aber die Alttürken schätzten Medina als letzten Stützpunkt
ihrer Herrschaft über die Heiligen Städte, mit deren Besitz ihr
Anspruch auf das Kalifat verknüpft war. Gefühlsmäßige Überlegungen
bestimmten entgegen der militärischen Zweckmäßigkeit ihren
Entschluß.

		Die Engländer waren merkwürdig hartnäckig in bezug auf Medina.
Sie bestanden darauf, daß es erobert werden müsse, und
verschwendeten Geld und Sprengstoffe auf die Operationen, die Ali
und Abdulla ständig von ihrer Basis Janbo aus vornahmen. Als ich
das Gegenteil vertrat, behandelte man meine Ansicht als ein
geistvolles Paradox. Folglich mußten wir unsere erzwungene
Untätigkeit im Norden dadurch entschuldigen, daß wir Unfähigkeit
vorschützten und ihnen damit zu verstehen gaben, daß die Araber
nicht imstande wären, die Eisenbahn in der Nähe von Maan endgültig
zu unterbrechen [bookmark: page67] und sie auch betriebsunfähig zu erhalten.
Diese Begründung schmeichelte ihrer Auffassung von ihren eigenen
Fähigkeiten, denn Soldaten sind stets bereit, über den Wert von
Hilfsvölkern gering zu denken, und diese Minderwertigkeit faßten
sie als ein Kompliment für sich auf. So mußte denn unser schlechter
Ruf dazu herhalten, um das Leben zu fristen, zwar kein sehr
glorreicher Kunstgriff, aber doch der geeignetste in diesem Falle.
Die Herren vom Stabe verstanden sich soviel besser auf das
Kriegführen als ich, daß sie es ablehnten, von mir sich
unterrichten zu lassen, unter welchen besonderen Bedingungen die
arabischen Irregulären kämpfen mußten; und ich konnte mich nicht
damit abgeben, eine Klippschule einzurichten, um ihrer
Auffassungsgabe nachzuhelfen.

	
		
		Dreiundachtzigstes Kapitel

		Nach meiner Rückkehr nach Akaba mußten die erübrigten freien
Tage persönlichen Angelegenheiten gewidmet werden. Hauptsächlich
wurde die Anwerbung einer Art Leibgarde zu persönlichem Schutz
notwendig, denn Gerüchte hatten die Bedeutung meiner Person
allmählich stark vergrößert. Anfangs, bei unsern ersten Taten um
Rabegh und Janbo, hatten die Türken neugierig aufgemerkt, dann war
es ihnen ungemütlich geworden, und sie konnten sich unsere Erfolge
nur dadurch erklären, daß sie den Engländern die Leitung und
treibende Kraft des arabischen Aufstandes zuschrieben, ganz ähnlich
wie wir uns zu schmeicheln pflegten, die türkische Wirksamkeit sei
auf deutschen Einfluß zurückzuführen.

		Wie dem auch sei, die Türken wiederholten es so oft, bis es
geglaubt wurde, und setzten eine Belohnung von vierhundert Pfund
aus auf jeden britischen Offizier, lebendig oder tot. Mit dem
Fortschreiten des Feldzuges erhöhten sie nicht nur die Prämie im
allgemeinen, sondern machten sogar ein spezielles Angebot auf mich.
Nach der Einnahme von Akaba wurde der Preis schon recht ansehnlich;
nach dem Anschlag auf Mehmed Dschemal-Paschas Zug setzten sie Ali
und mich an die Spitze [bookmark: page68] ihrer Liste: Wert zwanzigtausend Pfund
lebendig oder zehntausend Pfund tot.

		Das Angebot stand natürlich nur auf dem Papier, und es blieb
sehr zweifelhaft, ob es überhaupt je ausgezahlt worden wäre.
Immerhin war doch einige Vorsicht am Platz. So begann ich denn
meine Dienerschaft zu einer kleinen Truppe auszugestalten und
suchte möglichst verwegene Kerle anzuwerben, Geächtete, die durch
irgendeine Gewalttat mit dem Gesetz in Konflikt gekommen waren. Ich
brauchte zähe Reiter und anspruchslose Menschen, ohne Anhang und
ganz auf sich selbst gestellt. Drei oder vier von dieser Sorte
fanden sich denn auch glücklich bald als Grundstock zu mir.

		Eines Nachmittags saß ich ruhig lesend in Marshalls Zelt in
Akaba (ich wohnte im Lager stets mit Marshall, unserm schottischen
Arzt, zusammen), als lautlos über den Sand plötzlich ein Ageyli
eintrat, klein, schwarz, hager, aber prächtig gekleidet. Auf seiner
Schulter trug er die schönsten Hasa-Satteltaschen, die ich je
gesehen hatte. Das wollene Knüpfgewebe, grün und scharlachrot,
weiß, orange und blau, war auf beiden Seiten mit fünf Reihen
gewirkter Quasten besetzt, und von seiner Mitte und seinem unteren
Rand hingen fünf Fuß lange Schnüre herab, geflochten in feinstem
Arabeskenmuster und wiederum mit Quasten und Fransen besetzt.

		Der junge Mann grüßte mich ehrerbietig, legte mit dem Wort:
»Dein« die Satteltaschen auf meinen Teppich nieder und verschwand
ebenso plötzlich, wie er gekommen war. Am nächsten Tage kam er
wieder mit einem Kamelsattel von gleicher Schönheit, die langen
messingnen Hörner an den Pauschen geziert mit der auserlesensten
Alt-Jemen-Gravierarbeit. Am dritten Tage erschien er mit leeren
Händen, in einem ärmlichen Baumwollhemd, kniete zusammengekrümmt
vor mir nieder und sagte, er möchte gern in meine Dienste treten.
Ohne seine seidenen Kleider machte er einen etwas befremdenden
Eindruck: sein Gesicht, runzlig, von Pocken zerfressen und dazu
bartlos, konnte jedes Alter haben, während sein schmiegsamer Körper
der eines Jünglings war und auch in seiner Haltung etwas von der
Unbefangenheit eines jungen Burschen lag. [bookmark: page69] [bookmark: page70] [bookmark: page71]
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El Saagi.

Pastellzeichnung von Kennington



		Sein langes schwarzes Haar hing in je drei dünne Zöpfe
geflochten zu beiden Seiten des Gesichts herab. Er hatte schwache
Augen, die zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen waren. Der Mund
war sinnlich, leicht geöffnet, feucht und gab ihm ein gutmütiges,
aber zugleich etwas zynisches Aussehen. Ich fragte ihn nach seinem
Namen; er antwortete Abdulla, genannt el Nahabi, der Räuber; den
Beinamen, sagte er, habe er von seinem angesehenen Vater ererbt.
Sein eigenes Leben war wenig glücklich gewesen. Er war in Boreida
geboren und schon in seiner Jugend wegen Gottlosigkeit von der
Behörde bestraft worden. Kaum erwachsen, trieb ihn ein Mißgeschick
im Hause einer verheirateten Frau zu schleuniger Flucht aus seiner
Heimat, worauf er bei Ibn Saud, Emir von Nedschd, Dienste nahm.

		In diesem Dienst brachte ihm sein gottloses Fluchen
Prügelstrafen und Gefängnis ein. Er entwich daher nach Kuweit, wo
ihn sein Liebesbedürfnis wiederum in Ungelegenheiten brachte. Nach
seiner Freilassung ging er nach Hail und ließ sich unter das
Gefolge Ibn Raschids, des Emirs, anwerben. Unglücklicherweise
erregte er das Mißfallen seines Offiziers, so daß dieser ihn
öffentlich mit dem Kamelstock verprügelte. Er zahlte es ihm in
gleicher Münze heim; und nach langsamer Genesung im Gefängnis fand
er sich wiederum einsam in der Welt.

		Die Hedschasbahn war gerade im Bau, und er meldete sich in der
Hoffnung auf reichen Gelderwerb. Aber der Aufseher kürzte ihm
seinen Lohn, weil er am hellen Mittag geschlafen hatte. Aus Rache
dafür kürzte er den Aufseher um seinen Kopf. Die türkische
Regierung schritt ein, und er fand es wenig erfreulich, sein Dasein
im Gefängnis von Medina zu verbringen. Er entwich durch ein
Fenster, gelangte nach Mekka und wurde dort auf Grund seiner
erwiesenen Rechtschaffenheit und da er ein tüchtiger Kamelreiter
war, als Postbeförderer zwischen Mekka und Dschidda angestellt. Bei
diesem Amt blieb er, entsagte seinen jugendlichen Streichen und
ließ Vater und Mutter nach Mekka kommen; von dem Kapital, das er
sich aus Kommissionsgeldern von Kaufleuten und Räubern
zusammengebracht hatte, kaufte er ihnen einen Laden und ließ sie
für sich arbeiten. [bookmark: page72]

		Nach einem Jahr des Wohlstands wurde er unterwegs überfallen und
verlor dabei sein Kamel und die ganze Dienstpost. Als Schadenersatz
wurde sein Laden beschlagnahmt. Er rettete so viel aus dem
Zusammenbruch, um sich als Soldat auszustatten und in die
Kamelpolizei des Scherifs einzutreten. Dank seiner Tüchtigkeit
brachte er es zum Unteroffizier; aber seine Abteilung machte
allzuoft von sich reden durch die Gepflogenheit, bei jeder
Gelegenheit mit Dolchen um sich zu stechen, und durch sein
ruchloses Mundwerk – ein Maul, das den Unflat der Bordelle
sämtlicher arabischer Städte ausspie. Allzuoft verzerrten sich
seine Lippen in Hohn, bissigem Spott, Geilheit und Lüge; und als er
degradiert wurde, schrieb er seinen Sturz dem Racheakt eines
eifersüchtigen Ateibi zu, den er im Hof vor den Augen des empörten
Scherifs Scharraf erstach.

		Scharrafs strenger Sinn für öffentliche Moral verurteilte
Abdulla zur allerschwersten der Züchtigungen, an der er wirklich
fast gestorben wäre. Als er sich erholt hatte, trat er in Scharrafs
Dienste. Beim Ausbruch des Krieges wurde er Ibn Dakhil zugeteilt,
dem Hauptmann der Ageyl bei Faisal. Aber durch die Meuterei in
Wedsch verlor Ibn Dakhil seinen Posten. Abdulla sehnte sich nach
Kameradschaft in Reih und Glied, und Ibn Dakhil hatte ihm ein
Empfehlungsschreiben für mich mitgegeben.

		Der Brief besagte, daß er zwei Jahre lang treu, aber respektlos
gewesen sei – bei Söhnen der Schande nicht verwunderlich. Er sei
der erfahrenste der Ageyl, habe jedem arabischen Fürsten gedient
und sei, nach Peitsche und Gefängnis, aus jedem Dienst wieder
entlassen worden wegen Temperamentsäußerungen von allzu
ausgesprochener Eigenart. Er sei – schrieb Ibn Dakhil – der beste
Reiter nach ihm selbst und ein vorzüglicher Kamelkenner, tapfer wie
nur irgendein Sohn Adams, kein Kunststück übrigens, da er wegen
seiner schwachen Augen die Gefahr gar nicht sähe. – In der Tat, ein
Gefolgsmann, wie ich ihn brauchte! Und ich warb ihn sofort an.

		In meinem Dienst bekam er nur einmal das Loch zu schmecken. Es
war im Hauptquartier Allenbys, als mich ein verzweifelter
Kriegsgerichtsrat anrief und mir mitteilte, man habe einen [bookmark: page73] wilden Mann,
bewaffnet vor der Tür des Oberkommandierenden sitzend, gefunden; er
sei ohne Aufhebens nach der Wache gebracht worden, wo er Orangen
hinunterschlänge, als gelte es eine Wette, und erklärte, er wäre
mein Sohn und einer von Faisals Hunden. Die Orangen hätte er schon
fast alle vertilgt.

		So erlebte Abdulla sein erstes Telephongespräch. Er sagte zu dem
Armeekriegsgerichtsrat, daß es sehr zu begrüßen wäre, wenn es in
jedem Gefängnis eine derartige Verpflegung gäbe, und nahm dann
feierlich von ihm Abschied. Die Zumutung, im Bereich des
Hauptquartiers von Ramleh unbewaffnet zu gehen, wies er mit
Entrüstung zurück und bekam denn auch einen Schein, daß er Säbel,
Dolch, Pistole und Gewehr tragen dürfe. Sofort nach seiner
Entlassung ging er in die Wachtstube zurück und verteilte
Zigaretten unter die Militärpolizei.

		Abdulla prüfte alle, die in meinen Dienst treten wollten, und
dank ihm und Saagi, meinem anderen Kommandanten (einem steifen Mann
vom normalen Offiziertyp), versammelte ich eine prächtige Schar der
gewiegtesten Burschen um mich. Die Engländer in Akaba nannten sie
nur die Halsabschneider, aber sie schnitten nur auf meinen Befehl
Hälse ab. Vielleicht mag es manchem als ein Fehler erschienen sein,
daß sie keine andere Autorität anerkannten als die meine. Immerhin,
war ich abwesend, so waren sie mit Major Marshall sehr freundlich
und hielten ihm von der Frühe bis zum Abend unverständliche
Vorträge über Kamele, deren Rassen, Zucht und Krankheiten. Marshall
war sehr geduldig; und zwei oder drei von ihnen pflegten schon vor
Morgengrauen wartend neben seinem Lager zu sitzen, um dann, sobald
er erwacht war, den Unterricht fortzusetzen.

		Mehr als die Hälfte meiner Schar (fast fünfzig von den neunzig)
waren Ageyl, die zähen geschmeidigen Dörfler aus dem Nedschd, der
Schmuck und die Zierde von Faisals Armee, die mit ihren Reitkamelen
wie zusammengewachsen waren. Sie riefen ihre Tiere mit Namen auf
hundert Schritt Entfernung und ließen sie als Wache bei ihren
Habseligkeiten zurück, wenn sie abstiegen. Die Ageyl waren
gewinnsüchtig und leisteten nur [bookmark: page74] Gutes, wenn sie gut bezahlt wurden; deshalb
erfreuten sie sich keines guten Rufes. Und doch gebührt die Ehre,
die kühnste Einzeltat des arabischen Krieges vollbracht zu haben,
einem Ageyli, nämlich jenem, der zweimal durch die unterirdische
Wasserleitung nach Medina hineinschwamm und genaue Nachrichten aus
der belagerten Stadt brachte.

		Ich bezahlte meinen Leuten sechs Pfund im Monat, den üblichen
Armeesold für Mann und Kamel, machte sie aber auf meinen eignen
Tieren beritten, so daß der Sold reiner Verdienst war; das machte
den Dienst bei mir sehr begehrt und führte mir die Tüchtigsten aus
dem Lager zu. Die Art meiner Unternehmungen – und ich war
beschäftigter als je – erforderte lange, schnelle und anstrengende
Ritte, ohne Rücksicht auf Reiter oder Tier. Der gewöhnliche Araber,
dem sein Kamel sein halbes Vermögen bedeutet, konnte nicht
riskieren, sein Tier zuschanden zu reiten bei meinen Gewaltritten,
und sie waren auch für den Mann selbst höchst anstrengend.

		Also brauchte ich die ausgesuchtesten Reiter auf meinen eigenen
Tieren. Die zuverlässigsten und kräftigsten Kamele wurden zu hohen
Preisen angekauft. Wir wählten sie nach Schnelligkeit und Ausdauer,
ohne Rücksicht darauf, ob ihr Gang für den Reiter unbequem und
ermüdend war; und gerade die hartgehenden erwiesen sich oft als die
besten. Waren die Kamele verbraucht, so wurden sie ausgetauscht
oder kamen in unser Kamellazarett. Saagi machte jeden Mann
persönlich verantwortlich für den guten Zustand seines Tieres wie
seines Sattelzeugs.

		Die Burschen waren stolz darauf, meiner Leibgarde anzugehören,
und entwickelten einen fast feurig zu nennenden Korpsgeist.
Gekleidet waren sie wie ein Tulpenbeet: in allen erdenklichen
Farben, ausgenommen weiß; denn das war mein ständiger Anzug, und
sie wollten nicht den Anschein erwecken, als ob sie sich mir
gegenüber etwas herausnähmen. In einer halben Stunde waren sie
marschbereit für einen Ritt von sechs Wochen, das Höchstmaß, bis zu
dem Verpflegung im Sattel mitgenommen werden konnte. Gepäckkamele
mitzuführen, hätten sie als Schande betrachtet. Sie ritten Tag und
Nacht ununterbrochen [bookmark: page75] ganz nach meinem Gutdünken und setzten eine
Ehre darein, nie Ermüdung zu zeigen. Wenn etwa einmal ein
Neueingestellter murrte, so brachten ihn die andern rasch zum
Schweigen oder gaben ihm rücksichtslos anderweitig Ursache zu
jammern.

		Sie fochten wie die Teufel, wenn ich es befahl – manchmal auch
ohne meinen Befehl, aber nur gegen Türken oder nicht zum Korps
Gehörige. Sich innerhalb der Leibgarde zu schlagen, galt als größte
Beleidigung. Sie verlangten außergewöhnliche Belohnung und
außergewöhnliche Züchtigung. Sie prahlten in der ganzen Armee mit
ihren Strafen und ihren Gewinsten. Aber diese hochgradige
Unvernunft erhielt sie mir fähig für jede Anstrengung und jedes
Wagnis.

		Abdulla und Saagi regierten sie unter meiner Autorität mit einer
Barbarei, die nur dadurch ausgeglichen wurde, daß jeder die
Möglichkeit hatte, den Dienst aufzusagen, wenn er wollte. Jedoch
nur einer trat zurück. Die übrigen aber, obwohl junge Männer mit
allen körperlichen Begehrnissen, die angelockt waren von diesem
regellosen Leben mit guter Nahrung, spärlicher Übung und reichem
Gewinn, schienen die Gefahr gleichsam zu heiligen, schienen von
ihren Leiden wie bestrickt zu sein. Dienstbarkeit erfuhr im Osten,
wie so vieles andere in der Daseinsführung, eine tiefgreifende
Änderung im Wesen durch die Besessenheit der orientalischen
Menschen von der Antithese zwischen Körper und Geist. Diese
Burschen fanden eine Lust in der Unterordnung, in der Erniedrigung
ihres Körpers, so als ob sie ihre Freiheit durch die Gleichheit im
Geistigen noch stärker hervortreten lassen wollten. Man könnte fast
sagen, sie zogen die Dienstbarkeit vor, weil sie reicher an Erleben
als die Autorität und weniger bindend in den Sorgen des Alltags
war.

		Infolgedessen waren die Beziehungen zwischen Vorgesetzten und
Untergebenen in Arabien gleichzeitig freier und gebundener, als ich
es je anderswo erlebt hatte. Die Dienenden fürchteten das Schwert
der Justiz und die Peitsche des Aufsehers, nicht weil das eine
willkürlich ihr Leben beenden und die andere schmerzhaft rote
Striemen über ihre Lenden ziehen [bookmark: page76] konnte, sondern weil dies die Symbole
und die Mittel waren, denen sie Gehorsam gelobt hatten. Sie hatten
eine Freudigkeit, sich zu unterwerfen, eine Willigkeit in dem
Bereitsein, ihrem Herrn bis zum Äußersten zu dienen und ihr Fleisch
und Blut bis zum letzten für ihn hinzugeben, weil sie geistig mit
ihm gleichstanden und die Verpflichtung eine freiwillige war. Eine
solche unbedingte Hingabe schloß Demütigung, Unzufriedenheit und
Aufsässigkeit aus.

		Bei dieser ihrer Verpflichtung zur höchsten Ausdauer war es
entwürdigend für den Mann, wenn er aus Nervenschwäche oder Mangel
an Schneid den Forderungen nicht entsprach. Schmerz war für sie
etwas Erlösendes, etwas Reinigendes, ja fast eine Auszeichnung, den
man mit Stolz tragen konnte, wenn man ihn überstand. Furcht, der
stärkste Antrieb für den Trägen, war ausgeschaltet bei uns, da
Liebe zu einer Idee – oder einer Person – erweckt worden war. In
einem solchen Falle wurden Strafen zu etwas Nebensächlichem, und
aus dem Zwang des Gehorsams wurde die bewußte Freiheit des
Gehorchens. Dem, was sie erfüllte, brachten sie ihr Dasein dar, und
in dem völligen Aufgehen darin standen sie jenseits von Tugend und
Laster. Mit Freuden opferten sie dafür ihr Leben, und mehr als das:
das Leben ihrer Kameraden; denn es ist manchmal schwerer, andere
opfern zu müssen als selbst Opfer zu sein.

		Aber nur mit grausamer Härte konnte man diese besessenen
arabischen Kerls in Rand und Band halten. Außerdem waren meine
Leute Blutfeinde aus dreißig verschiedenen Stämmen, und wenn ich
nicht die Hand über sie gehalten hätte, würden sie täglich gemordet
haben. Ihre Fehden verhinderten, daß sie sich gegen mich
zusammenschlossen, während die Verschiedenheit ihrer Herkunft mir
Bürgen und Spione an die Hand gab, wohin immer ich ging oder sie
schickte zwischen Akaba und Damaskus, zwischen Bersaba und Bagdad.
Fast sechzig von ihnen fielen in meinem Dienst.

		In ausgleichender Gerechtigkeit zwangen mich die Tatsachen, es
meiner Leibgarde gleichzutun und ebenso hart, ebenso blitzartig und
ebenso tollkühn zu werden. Dabei lagen die Umstände erheblich zu
meinen Ungunsten, aber das Klima kam [bookmark: page77] mir manchmal zugute. In dem kurzen
Winter übertraf ich meine Leute mit meinen Bundesgenossen: dem
Frost und dem Schnee. In der Hitze übertrafen sie mich. Im Ertragen
gaben wir uns gegenseitig nichts nach. Jahre vor dem Kriege hatte
ich mich durch beharrliche Gleichgültigkeit gegen mich selbst den
Bedingungen des Landes angepaßt. Ich hatte gelernt, viel auf einmal
zu essen, dann aber zwei, drei und auch vier Tage ohne Nahrung zu
sein und danach mich wieder vollzuschlagen. Ich machte es mir zur
Regel, in bezug auf das Essen keine Regeln zu befolgen; und da ich
immerzu Ausnahmen machte, gewöhnte ich mich daran, überhaupt keine
Gewohnheiten zu haben.

		Auf diese Weise war ich organisch der Wüste gewachsen, fühlte
weder Hunger noch Übersättigung und wurde nicht durch den Gedanken
ans Essen abgelenkt. Auf dem Marsch brauchte ich zwischen zwei
Brunnen nicht zu trinken und konnte wie die Araber den Durst von
gestern und von morgen stillen, indem ich auf einmal übermäßig viel
trank.

		Obwohl der Schlaf für mich stets das größte Vergnügen auf der
Welt blieb, ersetzte ich ihn durch ein unbequemes Schwanken im
Sattel während eines Nachtrittes; oder ich konnte mehrere mühevolle
Nächte nacheinander überhaupt darauf verzichten, ohne übermäßige
Ermüdung zu fühlen. Dieses Sich-Freimachen-Können war das Ergebnis
jahrelanger Selbstzucht (die Verachtung der Gewohnheit mag wohl die
Erziehung zur Männlichkeit sein), und ich wurde dadurch für unsere
Arbeit besonders befähigt. Aber natürlich war das bei mir, halb
durch Übung, halb durch aufgezwungene Versuche, teils freiwillig,
teils aus Not zustande gekommen, nicht so mühelos wie bei den
Arabern. Aber als Ausgleich kam bei mir die Triebkraft des Wollens
hinzu. Der weniger straffe Wille der Araber ließ eher als der meine
nach, und ich mochte im Vergleich mit ihnen zäh und rührig
erscheinen. [bookmark: page78]

	
		
		Vierundachtzigstes Kapitel

		Abseits der Kampffront sahen wir in Akaba während des
Stillstands die Kehrseite der Medaille: wie unsere Begeisterung
untergraben und dadurch die moralische Festigkeit unserer
Operationsbasis brüchig wurde. Wir freuten uns, als wir endlich in
die reine, frische Luft der Berge von Guweira entkommen konnten.
Der frühe Winter schenkte uns heiße und sonnige oder auch bedeckte
Tage, an denen die Wolken sich um das neun Meilen entfernte Massiv
des Hochlands türmten, wo Maulud in Nebel und Regen Wache hielt.
Die Abende waren gerade kühl genug, um den Wert eines dicken
Mantels und eines Feuers schätzen zu lernen.

		In Guweira warteten wir auf Nachrichten über die Eröffnung
unserer Operation gegen Tafileh, eine Gruppe von Dörfern, mit deren
Besitz man den Südrand des Toten Meeres beherrschte. Der Platz
sollte von Westen, Süden und Osten zugleich angepackt werden; die
Ostgruppe sollte den Tanz eröffnen durch den Angriff auf Dschurf,
die nächstgelegene Station der Hedschasbahn. Die Führung dieses
Angriffes war Scherif Nasir, dem Glücklichen, anvertraut. Zu seiner
Unterstützung hatte er Nuri Said, den Stabschef Dschaafars; er
befehligte eine kleine Abteilung regulärer Truppen mit einem
Geschütz und einigen Maschinengewehren und sollte von Dschefer aus
vorgehen. Nach drei Tagen kam der erwartete Bericht. Wie stets
hatte Nasir den Vorstoß mit Geschick und Umsicht geleitet. Dschurf,
das Angriffsziel, eine Station von drei Steingebäuden, war durch
Schützengräben und Außenwerke gut befestigt. Jenseits der Station
lag ein niedriger Erdwall, vom Feinde gut ausgebaut und mit zwei
Maschinengewehren und einem Gebirgsgeschütz bestückt. Auf einige
Entfernung vor dem Erdwall lag ein hoher steiler Bergrücken,
letzter Ausläufer der Berge, die Dschefer von Bair trennen.

		In diesem Bergrücken lag die Schwäche der Verteidigung, denn die
Türken waren nicht stark genug an Zahl, um ihn [bookmark: page79] und die Station samt Erdwall
zugleich zu besetzen, und sein Kamm überhöhte die Bahnlinie. Es
gelang Nasir während der Nacht, vom Feinde unbemerkt die Höhe des
Rückens zu besetzen, worauf er oberhalb und unterhalb der Station
die Bahn unterbrach. Als es eben hell wurde, brachte Nuri Said sein
Gebirgsgeschütz auf dem Kamm des Bergrückens in Stellung und mit
dem dritten Schuß, einem Volltreffer, das feindliche Geschütz zum
Schweigen.

		Dieser erste Erfolg machte Nasir etwas allzu kühn: die Beni
Sakhr saßen auf und schworen, sie würden unmittelbar die Stellung
attackieren. Nuri erklärte das für eine Torheit, denn die
türkischen Maschinengewehre waren noch in voller Tätigkeit; aber
die Beduinen hörten nicht auf seine Mahnung. Verzweifelt eröffnete
er mit allem, was er hatte, ein rasendes Schnellfeuer gegen die
türkische Stellung, indes die Beduinen um den Fuß des Hauptrückens
herumschwenkten und gegen den Erdwall vorstürmten. Als die Türken
die wilde Kamelreiterhorde heranbrausen sahen, warfen sie die
Gewehre fort und flüchteten in die Station. Nur zwei der Araber
wurden schwer verwundet.

		Nuri eilte vor zum Erdwall. Das türkische Geschütz war
unbeschädigt. Er warf die Lafette herum und feuerte den noch im
Rohr befindlichen Schuß mitten in den Fahrkartenraum hinein. Die
Beni Sakhr jauchzten vor Freude, als sie Holz und Steine in die
Luft fliegen sahen, sprangen wieder in die Sättel und jagten gegen
die Station vor. In diesem Augenblick ergab sich die Besatzung.
Fast zweihundert Türken, darunter sieben Offiziere, gerieten lebend
in Gefangenschaft.

		Die Beduinen machten reiche Beute. Außer den Waffen fanden sich
fünfundzwanzig Maultiere und auf dem Nebengleise sieben Wagen mit
allerlei Leckerbissen für die Offiziersmessen von Medina; es waren
Sachen darunter, die die Stämme nur vom Hörensagen kannten, und
andere wieder, von denen sie noch niemals gehört hatten; sie waren
überglücklich. Sogar die sonst immer schlecht wegkommenden
Mannschaften der regulären Truppen bekamen ihren Anteil und konnten
auch einmal Oliven, Sesampaste, getrocknete Aprikosen und [bookmark: page80] was es sonst
gab an Süßem oder Pikantem aus ihrem heimatlichen, schon
halbvergessenen Syrien genießen.

		Nuri Said hatte seinen besonderen Geschmack und rettete das
Büchsenfleisch und die Liköre vor den Wüstenbewohnern. Dann war ein
ganzer Wagen mit Tabak da. Da die Howeitat nicht rauchten, wurde er
zwischen den Beni Sakhr und den Regulären geteilt. Durch diesen
Verlust blieb die Garnison von Medina ohne Tabak. Faisal, selbst
leidenschaftlicher Raucher, hatte so viel Verständnis dafür, daß er
später einige Lastkamele mit billigen Zigaretten belud und sie mit
einigen höflichen Worten nach Medina schickte.

		Nach der Plünderung zerstörten die Pioniere durch Sprengladungen
die beiden Lokomotiven der Station, ferner Wasserturm, Pumpstation
und Weichen. Die vorhandenen Waggons steckte man in Brand und
sprengte eine Brücke; freilich nur oberflächlich, denn nach solchem
Siege ist jeder viel zu sehr mit sich selbst und mit Beutemachen
beschäftigt, um an etwas zu denken, was andern zugute kommt. Dann
wurde hinter der Station Lager bezogen; um Mitternacht gab es
Alarm, als das Geräusch und die Lichter eines Zuges von Süden her
nahten; er hielt an, offenbar gewarnt durch die Zerstörungen vom
Abend vorher. Auda schickte Patrouillen aus, die uns Bericht
erstatten sollten.

		Bevor sie zurückkehrten, kam ein einsamer Sergeant in Nasirs
Lager, um als Freiwilliger in die Armee des Scherifs einzutreten.
Er war von den Türken zur Erkundung der Station vorgeschickt
worden. Er berichtete, daß nur sechzig Mann und eine Gebirgskanone
im Hilfszug wären, und wenn er mit beruhigenden Nachrichten
zurückkehre, könnten wir den Zug überraschend nehmen, ohne daß ein
Schuß fiele. Nasir rief Auda herbei, der wieder seine Howeitat
herbeirief, und in aller Stille zogen sie davon, um die Falle zu
stellen. Aber just als es so weit war, beschlossen die ausgesandten
Patrouillen, ohne Hilfe der andern die Sache zu erledigen und
eröffneten Feuer auf die Wagen. Der Lokomotivführer, auf diese
Weise gewarnt, stellte die Maschine rückwärts, und so rollte der
Zug unbeschadet wieder nach Maan davon. [bookmark: page81] Das war unser einziger Kummer
bei dem Unternehmen in Dschurf.

		Dann kam wieder schlechtes Wetter. Drei Tage lang schneite es
fast ununterbrochen. Nasirs Streitkräfte konnten nur unter großen
Schwierigkeiten wieder ihr Zeltlager bei Dschefer erreichen. Die
Hochfläche von Maan lag zwischen drei- und fünftausend Fuß über
Seehöhe, nach Norden und Osten allen Stürmen offen. Von Innerasien
und dem Kaukasus kamen sie über die große freie Wüste herangefegt.
Hier an dem niedrigen Bergland der alten Edomiter brach sich ihre
erste Gewalt; dann leckten sie über die Kammhöhe und brachten über
die Ebenen von Judäa und Sinai einen für dortige Verhältnisse
strengen Winter.

		Draußen um Bersaba und Jerusalem fanden es die Engländer schon
sehr kalt; aber unsere Araber entflohen dorthin, um etwas Wärme zu
haben. Bedauerlicherweise sah der britische Nachschubdienst
reichlich spät ein, daß wir hier oben in einer Art von kleinen
Alpen kämpften. Man schickte uns keine Unterkunftszelte, keine
warme Kleidung, keine Stiefel, nicht einmal genug Decken, um jeden
Mann der Gebirgsbesatzung mit zwei davon auszustatten. Unsere
Soldaten, soweit sie nicht desertierten oder starben, führten das
elendeste Dasein, das ihnen alle Zuversicht aus dem Leibe fror.

		Dem verabredeten Plan gemäß wurden jetzt, nach dem glücklichen
Erfolg bei Dschurf, die Araber von Petra, unter ihrem Scherif Abd
el Majen, aus ihren Bergen in die Wälder bei Schobek vorgeschickt.
Es wurde ein beschwerlicher Marsch für dieses barfüßige und in
Schaffelle gekleidete Bergvolk, durch steile Täler, zerrissene
Schluchten und über gefährliche, schneeverwehte Hänge in eisigem
Nebel. Mancher Mann und viele Tiere fielen dem Schnee und Frost zum
Opfer. Aber die zähen Hochländer, gewöhnt an Kälte von ihren
strengen Wintern her, kämpften sich beharrlich weiter.

		Als die türkischen Wachen und Posten sie langsam immer näher
kommen sahen, entflohen sie aus ihren Höhlen und Schutzhütten
zwischen den Bäumen der Endstation der Bahnabzweigung zu; die Wege
ihrer Flucht waren mit weggeworfenem Gepäck und Ausrüstungsstücken
besät. [bookmark: page82]

		Die Endstation der Holzabfuhrbahn mit ihren Notschuppen wurde
von den niedrigen Bergrücken aus durch das arabische Geschützfeuer
beherrscht; es war eine richtige Falle. Die Araber kamen in einem
Haufen herabgestürzt und fielen über die aus den brennenden,
einstürzenden Schuppen herauskommenden Türken her. Eine gut
disziplinierte Kompagnie geschulter Soldaten unter einem
albanischen Offizier kämpfte sich ihren Weg zur Hauptlinie durch.
Die Araber töteten alle anderen oder nahmen sie gefangen und
erbeuteten auch die Vorräte in Schobek, der alten Festung der
Kreuzritter von Monreale, hoch oben auf einem Kreidekegel über
einem gewundenen Tal. Abd el Majen schlug dort sein Hauptquartier
auf und benachrichtigte Nasir. Mastur wurde ebenfalls
benachrichtigt. Er zog seine Motalga-Kavallerie und Infanterie aus
ihren behaglichen Zelten in den sonnigen Tiefebenen Arabiens und
erklomm mit ihnen den Höhenpaß gen Tafileh.

		Nasir blieb nicht untätig. Er brach mit seiner Schar von
Dschefer plötzlich auf, und im Morgengrauen, nach einer wilden
Sturmnacht, erschien er auf dem Kamm der felsigen Schlucht, in
deren Schutz Tafileh lag. Er forderte es zur sofortigen Übergabe
auf, widrigenfalls der Ort zusammengeschossen würde; eine leere
Drohung, da Nuri Said mit den Geschützen nach Guweira zurückgekehrt
war. Im Dorf befanden sich nur fünfundachtzig Türken, doch hatten
sich die Muhaisin, ein Clan ansässiger Beduinen, ihnen
angeschlossen, nicht so sehr aus Freundschaft für die Türken, als
weil Dhiab, der Häuptling eines andern Clans ihres Stammes, sich
für Faisal erklärt hatte. Als Antwort erhielt daher Nasir einen
Hagel schlechtgezielter Schüsse.

		Die Howeitat schwärmten zwischen den Klippen aus, um das Feuer
der Dörfler zu erwidern. Aber ein solches Verfahren mißfiel Auda,
dem alten Löwen; er schäumte vor Wut, daß dieses schäbige
Bauernvolk es wagen konnte, ihren langjährigen Meistern und Herren
der Wüste, den Abu Taji, Widerstand zu leisten. Er griff in die
Zügel, galoppierte mit seiner Stute den Pfad hinab und ritt allen
sichtbar in die Ebene hinaus bis dicht unter die ersten Häuser des
Dorfes. Dort hielt [bookmark: page83] er, hob drohend die Faust gegen sie und rief
mit seiner prachtvoll dröhnenden Stimme: »Ihr Hunde! Kennt ihr den
Auda nicht?« Als die Dörfler erkannten, daß sie den unerbittlichen
Sohn des Krieges vor sich hatten, entsank ihnen der Mut; eine
Stunde später saß Nasir mit dem türkischen Kommandeur als seinem
Gast im Gemeindehaus und suchte ihn bei einem Glase Tee über den
jähen Glückswechsel zu trösten.

		Als es dunkel wurde, zog Mastur in Tafileh ein. Seine Motalga
blickten finster auf ihre Blutsfeinde, die Abu Taji, die es sich in
den schönsten Häusern bequem gemacht hatten. Die beiden Scherifs
mußten den Ort aufteilen, um ihre ungebärdige Gefolgschaft getrennt
zu halten. Sie besaßen wenig Autorität, um zu vermitteln, denn im
Laufe der Zeit war Nasir fast ein Abu Taji geworden und Mastur
beinahe ein Dschasi.

		Am nächsten Morgen hatte der Zank zwischen den beiden Parteien
schon begonnen, und der Tag verlief unter Aufregungen; denn außer
diesen Blutfeindschaften kämpften die Muhaisin um ihre Herrschaft
über die Dörfler, und weitere Verwicklungen entstanden außerdem
noch durch zwei fremde Elemente in der Bevölkerung: eine Kolonie
Senussi-Freibeuter aus Nordafrika, die die Türken hier auf reichem,
aber nur zum Teil herrenlosem Ackerland angesiedelt hatten, und
eine armselige, aber betriebsame Kolonie von tausend Armeniern,
Überlebenden der ruchlosen Deportation durch die Jungtürken im
Jahre 1915.

		Die Bewohner von Tafileh gerieten in Todesangst um ihre Zukunft.
Wie meist waren wir knapp an Nahrungs- und Transportmitteln, und
sie wollten nichts herausgeben. Sie hatten Weizen oder Gerste in
ihren Scheuern, aber versteckten sie. Sie hatten Lasttiere, Esel
und Maultiere, im Überfluß, aber sie trieben sie weg, so daß sie
für uns unerreichbar waren. Sie hätten uns ebenfalls vertreiben
können, aber zum Glück sahen sie nicht unseren schwachen Punkt, wo
sie hätten einhaken können. Sorglosigkeit war immer unser
mächtigster Bundesgenosse bei der von uns aufgezwungenen Ordnung;
denn im Osten beruhte die Regierung nicht auf der Zustimmung der
Untertanen oder auf Gewalt, sondern auf der allgemeinen [bookmark: page84] Stumpfheit,
Fahrlässigkeit und Gleichgültigkeit, wodurch einer Minderheit ein
unvergleichlich großer Einfluß eingeräumt wurde.

		Faisal hatte die Oberleitung des Vorstoßes gegen das Tote Meer
seinem jungen Halbbruder Seid übertragen. Es war Seids erstes
selbständiges Kommando im Norden, und er ging mit Feuereifer an die
Sache heran. Als Ratgeber war ihm Dschaafar-Pascha, der frühere
türkische General, beigegeben. Seine Infanterie, Artillerie und
Maschinengewehre mußten, wegen Verpflegungsmangels, bei Petra
halten bleiben. Seid selbst aber kam mit Dschaafar nach Tafileh
geritten.

		Dort standen die Dinge auf Biegen oder Brechen. Auda trug eine
geringschätzige Großmut zur Schau gegenüber den beiden jungen
Motalgas, Metaab und Annad, den Söhnen Abtans, der von Audas Sohn
getötet worden war. Die beiden, geschmeidige entschlossene und
selbstbewußte Burschen, begannen von Rache zu sprechen – Tauben,
die einem Falken drohten. Auda erklärte, er werde sie öffentlich
auf dem Marktplatz auspeitschen lassen, wenn sie sich ungehörig
aufführten. Gut und schön; aber ihre Anhängerschaft war der Audas
an Zahl doppelt überlegen, und es bestand Gefahr, daß das ganze
Dorf in Aufruhr geraten würde. Die beiden jungen Motalgas
stolzierten bereits zusammen mit Rahail, meinem Raufbold, gespreizt
durch alle Straßen.

		Seid machte dem ein Ende. Er sprach Auda seinen Dank aus,
bezahlte ihn und schickte ihn heim in seine Wüste. Die hitzigsten
Köpfe der Muhaisin wurden als Zwangsgäste in Faisals Lager gesandt.
Dhiab, ihr Feind, war unser Freund; das brachte uns mit Bedauern
den Satz in Erinnerung, daß die besten Bundesgenossen eines
aufgezwungenen, erfolgreichen Regiments nicht seine Anhänger,
sondern stets seine Gegner sind. Seid brachte viel Geld mit, was
unsere wirtschaftliche Lage verbesserte. Wir ernannten einen
Offizier zum Gouverneur des Distrikts und bereiteten uns in den
fünf eroberten Dörfern zu weiterem Angriff vor. [bookmark: page85]

	
		
		Fünfundachtzigstes Kapitel

		Aber alle diese Pläne wurden zu Wasser. Ehe wir uns noch über
die Einzelheiten recht im klaren waren, überraschten uns die Türken
durch einen Versuch, uns aus dem Gebiet von Tafileh wieder
herauszuwerfen. Das hätten wir uns nie träumen lassen, denn es
schien uns ganz außer aller Möglichkeit zu liegen, daß die Türken
Tafileh zu halten hofften oder überhaupt nur die Absicht hätten, es
zu halten. Allenby stand bereits in Jerusalem, und für die Türken
hing doch der Ausgang des Krieges allein davon ab, den
Jordanabschnitt gegen Allenby zu halten. Wenn Jericho nicht fiel,
oder so lange, bis es fiel, war Tafileh für den Feind nur ein
kleines Dorf ohne jeden Wert. Auch für uns war es als Besitz von
keiner Bedeutung, sondern diente nur als Durchgangsstation für
unseren weiteren Vormarsch gegen den Feind. In einer so kritischen
Lage, wie die der Türken es war, auch nur einen Mann zur
Rückeroberung von Tafileh einzusetzen, schien der nackte
Wahnsinn.

		Hamid Fakhri-Pascha, der Kommandeur der 48. türkischen Division,
dachte anders oder hatte seine Befehle. Er sammelte etwa
neunhundert Mann Infanterie, eingeteilt in drei Bataillone (im
Januar 1918 war ein türkisches Bataillon eine armselige Sache),
hundert Mann Kavallerie, zwei Gebirgshaubitzen und siebenundzwanzig
Maschinengewehre, und sandte sie mit der Bahn und zu Fuß nach
Kerak. Hier legte er auf alle verfügbaren Transportmittel Beschlag,
versah sich mit den nötigen Beamten zur Einrichtung seiner neuen
Verwaltung in Tafileh und rückte rasch südwärts vor, um uns zu
überraschen.

		Und das gelang ihm auch. Wir merkten überhaupt erst etwas von
seinem Vormarsch, als seine Kavallerieführer auf unsere Feldwachen
im Wadi Ghesa stießen, jener breiten, tiefen und schwer
passierbaren Schlucht, die Kerak von Tafileh, das alte Moab von
Edom, trennt. Unsere Posten wurden in der Dunkelheit
zurückgetrieben, und Fakhri stand vor uns.

		Dschaafar-Pascha hatte oben auf dem südlichen Rand der großen
Schlucht von Tafileh eine Verteidigungsstellung vorgesehen, [bookmark: page86] in der Absicht,
bei einem türkischen Angriff das Dorf preiszugeben und dafür die
den Ort beherrschenden Höhen zu halten. Das schien mir im doppelten
Sinne unzweckmäßig. Die Hänge nach dem Feind zu lagen im toten
Winkel, und die Stellung war daher ebenso schwierig zu verteidigen
wie anzugreifen; außerdem konnte sie von Osten her umgangen werden.
Verließen wir das Dorf, so gaben wir auch die Bevölkerung preis,
die doch natürlich mit Hand und Herz auf seiten derer stehen mußte,
die ihre Häuser in Besitz hielten und verteidigten.

		Indessen, so war es nun einmal geplant – Seid fiel auch nichts
Besseres ein –, und so wurde daher gegen Mitternacht der Befehl zum
Besetzen der Stellung gegeben. Diener und Gefolge luden eiligst das
Gepäck auf. Die Bewaffneten rückten zum südlichen Höhenrand,
während die Bagagekolonnen auf der unteren gedeckten Straße das
Dorf verließen. Diese Bewegungen verursachten eine Panik in der
Ortschaft. Die Bevölkerung glaubte, wir liefen davon (ich meine,
wir taten es auch), und beeilte sich, ihre Habe und ihr Leben in
Sicherheit zu bringen. Es herrschte starker Frost, und der Boden
war mit einer harten Eiskruste überzogen. Lärm, Geschrei und ein
unbeschreiblicher Wirrwarr erfüllten die engen, nächtlich dunklen
Gassen.

		Dhiab, der Ortsgewaltige, hatte große Töne geredet von
feindlicher Gesinnung der Einwohner, um so den Glanz seiner Treue
um so heller erstrahlen zu lassen; doch ich hatte den Eindruck, daß
es handfeste Kerle waren, die man unter Umständen brauchen konnte.
Um die Probe darauf zu machen, setzte ich mich auf das Dach meines
Hauses oder ging, unkenntlich in meinen Mantel gehüllt, in den
dunklen Straßen auf und ab, meine Wache unauffällig in Rufweite
hinter mir. So konnte ich hören, was vorging. Die Bevölkerung war
in einer nahezu bedrohlichen Panik, beschimpfte alles und jeden;
aber weit und breit hörte ich keine Stimme, die für die Türken
gewesen wäre. Ja, sie verrieten geradezu ein Grauen vor der
Rückkehr der Türken und waren bereit, alles, was in ihren Kräften
stand, zu tun, um einen kampfentschlossenen Führer gegen die Türken
zu unterstützen. Sehr erfreulich; das harmonierte [bookmark: page87] mit meinem Wunsch, den
Platz bis zum äußersten zu verteidigen.

		Dann traf ich auf die beiden jungen Dschasi-Scheiks, Metaab und
Annad, mit prächtiger Seide angetan und silberglitzernden Waffen,
und sandte sie aus nach ihrem Onkel, Hamd el Arar. Diesen bat ich,
durch den nördlichen Ausgang der Schlucht zur Landbevölkerung zu
reiten, die, nach dem Lärm zu urteilen, mit den Türken schon in
Kampf geraten war, und ihnen zu vermelden, daß wir bereits auf dem
Wege seien, um ihnen zu Hilfe zu kommen. Hamd, ein tapferer
melancholischer Ritter, war sofort bereit und galoppierte mit
zwanzig seiner Motalga – das war alles, was er in der Eile
zusammenraffen konnte – davon.

		Ihr hastiger Ritt durch die Straßen trieb Wirrnis und Schrecken
vollends auf den Höhepunkt. Frauen warfen ihre Habe in eilig
zusammengehäuften Bündeln aus Türen und Fenstern, obwohl keine
Männer da waren, um die Sachen in Empfang zu nehmen. Kinder wurden
überrannt und brüllten, während ihre Mütter ganz woanders nach
ihnen jammerten. Im Davonstürmen feuerten die Motalga, zur eigenen
Ermutigung, ihre Flinten in die Luft; und, gleichsam als Antwort,
sah man jetzt, den nördlichen Klippenrand säumend, das Aufleuchten
der feindlichen Schüsse in jener tiefen Schwärze des Himmels, die
dem ersten Morgengrauen vorausgeht. Ich stieg zur Höhe außerhalb
des Dorfes hinauf, um mich mit Scherif Seid zu beratschlagen.

		Seid saß würdevoll auf einem Felsen und suchte durch sein
Fernglas die Gegend nach dem Feinde ab. Je mehr die Krise sich
verschärfte, desto gelassener und gleichgültiger wurde Seid. Mich
dagegen hatte eine wahre Wut gepackt. Nach den einfachsten
Grundregeln vernünftiger Kriegführung hätten sich die Türken nie
und nimmer auf diesen Vorstoß gegen das gänzlich belanglose Tafileh
einlassen dürfen. Es war nichts als reine Gier, das Benehmen eines
Hundes, der nach jedem mageren Knochen schnappt, und unwürdig eines
Gegners, der ernst genommen sein wollte, aber just so die Art der
Türken, gänzlich aussichtslose Dinge zu unternehmen. Wie konnten
sie einen anständig geführten Krieg erwarten, wenn sie uns nie
[bookmark: page88]
Gelegenheit gaben, uns in Ehren mit ihnen zu messen? Unsere Moral
wurde fortgesetzt untergraben durch ihre törichte und klägliche
Kriegführung; denn weder konnten unsere Soldaten ihren Mut achten,
noch unsere Offiziere ihren Verstand. Zudem war es ein eisig kalter
Morgen, und ich war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen; auch
war ich denn doch Teutone genug, um mir vorzunehmen, daß sie mir
für diese sinnlose Durchkreuzung meiner Pläne gründlich büßen
sollten.

		Sie mußten, nach der Eile zu urteilen, mit der sie vorrückten,
nicht sehr zahlreich sein. Wir hatten vor ihnen jeden Vorteil
voraus: Zeit, Gelände, Zahl, Wetter, und konnten sie leicht
schachmatt setzen; doch meinem Grimm genügte das nicht. Jetzt
wollten wir auf ihre Spielweise eingehen, in unserem Zwergenmaßstab
ihnen die reguläre Schlacht liefern, die sie haben wollten; und die
heißt Vernichtung des Gegners. Und ich rief mir die halbvergessenen
Grundsätze des orthodoxen Kriegsschulhandbuchs wieder ins
Gedächtnis, um jetzt die Parodie darauf zu liefern.

		Das war niederträchtig gehandelt, denn mit Arithmetik und
Geographie im Bunde hätten wir den Faktor des Tötens so gut wie
ausschalten können; und den Sieg bewußt zu einem spaßhaften Spiel
zu machen, war ein Frevel. Wir hätten den Sieg gewinnen können,
indem wir nicht auf die Schlacht eingingen, sondern, wie wir es bei
zwanzig Gelegenheiten vorher und nachher taten, mit unserem Zentrum
manövrierten; aber diesmal kamen meine schlechte Laune und mein
Eigendünkel zusammen und ließen mich nicht damit zufrieden sein,
daß ich selber meine Macht kannte, sondern brachten mich zu dem
Entschluß, sie auch dem Feinde und jedermann öffentlich kundzutun.
Ich überzeugte Seid davon, daß es unvorteilhaft wäre, in der
Verteidigung zu bleiben, und er war nur zu bereit, auf die Stimme
des Versuchers zu hören.

		Als erstes schlug ich vor, daß Abdulla mit drei
Hotchkissmaschinengewehren einen Vorstoß machen sollte zur
gewaltsamen Erkundung von Stärke und Stellung des Feindes. Dann
wurde besprochen, was weiterhin zu tun sei; mit gutem Ergebnis,
[bookmark: page89] da der
kleine Seid eine kaltblütige und beherzte Kampfnatur war, vom Geist
eines Berufsoffiziers beseelt. Wir sahen, wie Abdulla mit seiner
Abteilung die vor uns liegende Bodenwelle überschritt. Das Feuer
wurde eine Weile lebhafter, um dann nach der Ferne hin zu verebben.
Abdullas Vorgehen hatte den Motalga und den berittenen
Landbewohnern Mut gemacht. Sie fielen die türkische Kavallerie an,
trieben sie über einen ersten Rücken, dann über eine zwei Meilen
breite Fläche und über einen weiteren Rücken bis an den Rand der
großen Niederung bei Hesa.

		Dort lagen die türkischen Hauptkräfte, die, durch eine eiskalte
Nacht an ihrem Platz festgehalten, eben zu weiterem Vormarsch
angetreten waren. Sehr bald griffen sie in den Kampf ein, und der
Vorstoß Abdullas kam sofort zum Stehen. Man hörte in der Ferne das
Knattern der Maschinengewehre, das zu einem gewaltigen
ununterbrochenen Rollen anwuchs, begleitet vom berstenden Gekrach
der Granaten. Man hörte genau was vorging, so gut, als wenn man es
hätte sehen können, und es klang sehr erfreulich. Ich drängte Seid,
auf diese guten Anzeichen hin sofort vorzugehen; aber seine
Vorsicht hielt ihn zurück, und er bestand darauf, erst genaue
Nachrichten von Abdulla, seinem Vortrupp, abzuwarten.

		Das war, der Lehre der Taktik nach, durchaus nicht notwendig;
aber man wußte, ich war nicht Berufssoldat, und nahm sich die
Freiheit, nur sehr zögernd an meine Ratschläge heranzugehen, so
dringlich ich sie auch vorbrachte. Doch ich hielt ja etwas in der
Hand, was mehr wert war als Worte, und machte mich selber an die
Front auf, um ihrer Entscheidung zuvorzukommen. Unterwegs traf ich
auf meine Leibgarde, höchst eifrig bei den auf der Straße
herumliegenden Habseligkeiten beschäftigt, aus denen sie sich schon
allerhand Kram herausgesucht hatten. Ich befahl ihnen, ihre Kamele
von dem Zeug wieder frei zu machen und so schnell wie möglich unser
Hotchkissmaschinengewehr nach dem Nordrand der Schlucht zu
bringen.

		Die Straße lief durch einen Hain kahler Feigenbäume und bog dann
nach Osten, um in langen Windungen durch das [bookmark: page90] Tal hindurch zum Rand
aufzusteigen. Ich verließ die Straße und kletterte geradenwegs die
steinernen Hänge hinauf. Barfuß geht man mit unglaublicher
Sicherheit über zackiges Felsgestein, wenigstens wenn die Sohlen
durch lange schmerzhafte Gewöhnung hart geworden sind oder die Füße
so steif gefroren, daß man Zacken und Spitzen überhaupt nicht mehr
spürt. Das Heraufklimmen hatte mich durchwärmt und zugleich meinen
Weg beträchtlich abgekürzt.

		Oben angekommen, fand ich einen breiten Höhenrücken – mit Resten
byzantinischer Bauten –, der das vorliegende Plateau beherrschte
und mir sehr geeignet schien zur Bereitstellung einer Reserve und
zugleich als äußerste Verteidigungslinie. Die Wahrheit zu sagen,
hatten wir gar keine Reserve – keiner hatte überhaupt eine Ahnung,
was und wo wir etwas hatten –, aber falls sich herausstellen
sollte, daß irgend etwas Verfügbares da war, so war entschieden
hier der Platz dafür. Eben jetzt erblickte ich die Ageyl aus Seids
persönlichem Gefolge, höchst zimperlich in einen Hohlweg geduckt.
Es bedurfte schon Worte von einer Deutlichkeit, daß ihre Zöpfe vor
Schreck aufgingen, ehe ich sie bewegen konnte, zu mir
heraufzukommen. Aber schließlich hatte ich sie ganz hübsch auf der
Kammlinie des »Reserverückens« aufgebaut. Es waren ihrer etwa
zwanzig, und von weitem nahmen sie sich wirklich aus wie
vorgeschobene Spitzen einer dahinter befindlichen starken Armee.
Ich gab ihnen meinen Siegelring als Ausweis und befahl ihnen, alle
des Wegs Kommenden hier festzuhalten, namentlich meine Leibburschen
mit dem Maschinengewehr.

		Als ich dann weiter auf das Gefechtsfeld zuging, traf ich
Abdulla, mit Nachrichten auf dem Wege zu Seid. Er hatte alle
Munition verschossen, fünf Mann durch Schrapnellfeuer verloren, und
eins seiner Maschinengewehre war zerstört. Zwei weitere, meinte er,
hätten wohl die Türken. Er wollte Seid veranlassen, mit allen
verfügbaren Kräften den Kampf aufzunehmen; ich hatte dieser
Botschaft nichts weiter zuzufügen.

		Inzwischen blieb mir Zeit, das voraussichtliche Kampfgelände
näher in Augenschein zu nehmen. Es war eine kleine Ebene, etwa zwei
Meilen breit, von niedrigen grünen Höhenzügen [bookmark: page91] umgrenzt, und sie hatte die
Form eines unregelmäßigen Dreiecks, dessen Basis mein Reserverücken
bildete. Die Straße nach Kerak lief darüber hinweg und verschwand
drüben im Tal von Hesa. Die Türken kämpften sich längs dieser
Straße vorwärts. Abdulla hatte durch einen Vorstoß den westlichen,
zur Linken liegenden Höhenrücken in Besitz genommen, wo jetzt
unsere Feuerlinie lag.

		Als ich weiter über die Ebene ging, meine wunden Füße zerstochen
von den harschen Stengeln des Wermuts, kamen Schrapnells geflogen.
Der Feind hatte die Entfernung zu weit geschätzt, und die Geschosse
strichen über den Rücken hinweg und krepierten weit dahinter. Ein
Schrapnell fiel in meiner Nähe nieder, und ich konnte an dem noch
heißen Zünder das Kaliber feststellen. Allmählich verkürzte der
Feind die Schußweiten, und als ich dann zu dem Höhenrücken
zurückkam, war er mit Schrapnellkugeln gesprenkelt. Anscheinend
hatten die Türken irgendwo einen guten Beobachtungsstand. Während
ich danach suchend um mich blickte, bemerkte ich, wie der Feind,
gedeckt durch einen Einschnitt, über die Straße herüber sich nach
Westen zog. Binnen kurzem mußte er uns dort auf dem westlichen
Höhenrücken von der Flanke her umgangen haben.

	
		
		Sechsundachtzigstes Kapitel

		»Uns«, das waren etwa sechzig Mann, zu zwei Haufen geballt
hinter dem Rücken, der eine unten im Grunde, der andere nahe dem
Kamm. Der untere Haufen waren die Bauern, zu Fuß, atemlos, völlig
erschöpft, aber trotzdem die einzigen Draufgänger, denen ich an
diesem Tage begegnet war. Sie riefen mir zu, sie hätten ihre ganze
Munition verschossen, und alles wäre zu Ende. Ich erklärte, im
Gegenteil, es finge gerade erst an, und wies nach meinem besetzten
Reserverücken. Dort, sagte ich, ständen Truppen aller Waffen, und
sie sollten nur schnell zurücklaufen, ihre Patronengürtel wieder
füllen und nur weiter so durchhalten. Wir würden inzwischen ihren
Rückzug decken [bookmark: page92] und die Stellung hier oben halten, für die
wenigen Minuten, die es noch möglich war.

		Sie machten sich mit Freudenrufen davon, indes ich zu der oberen
Gruppe hinaufstieg. Hier befehligte der junge Metaab seine Motalga,
nackt bis auf die engen Reithosen, um besser schaffen zu können,
seine schwarzen Liebeslocken zerzaust, das Gesicht beschmutzt und
eingefallen. Er schlug in wilder Ratlosigkeit die Hände zusammen
und schrie heiser, denn er hatte doch wer weiß was für uns zu
leisten gemeint, in diesem seinem ersten Kampf. Meine Anwesenheit
im letzten Augenblick, gerade als uns die Türken fast schon
abgeschnitten hatten, kam ihm bitter an, und er wurde noch
ärgerlicher, als ich erklärte, ich wäre nur gekommen, um mir die
Gegend zu betrachten. Er glaubte, ich wollte ihn auch noch höhnen,
und schrie etwas von einem Christen, der unbewaffnet in die
Schlacht zöge. Ich erwiderte mit einem Zitat aus Clausewitz: daß
eine Nachhut ihren Zweck erfülle mehr durch ihr bloßes Dasein als
durch ihre Tätigkeit. Aber ihm war jetzt nicht mehr zum Lachen
zumute, denn der schmale Kamm, hinter dem wir lagen, war von Feuer
umknattert. Die Türken hatten zwanzig Maschinengewehre auf uns
vereinigt, die Kugeln summten wie Bienenschwärme und pfiffen und
klatschten um uns herum, daß es sicheren Tod bedeutet hätte, auch
nur die Nasenspitze über den Kamm zu stecken. Wir mußten
schleunigst zurück, das war klar, und da ich kein Pferd hatte, ging
ich als erster. Metaab versprach, wenn es irgend ginge, mit seinen
Leuten noch weitere zehn Minuten auszuhalten.

		Der Lauf erwärmte mich. Ich zählte meine Schritte, um für später
möglichst genaue Entfernungen zu haben; denn den Türken blieb nur
noch diese eine Stellung, aus der sie uns jetzt vertrieben, und
nach Süden zu war sie schlecht geschützt. Der Verlust des
Motalgarückens konnte uns möglicherweise den Sieg bringen. Die
Reiter hielten noch ihre zehn Minuten stand und galoppierten dann
ohne Überstürzung davon. Ich faßte Metaabs Steigbügelriemen, um
mich mitziehen zu lassen, und bald waren wir – etwas atemlos – auf
dem Reserverücken bei den Ageyl angelangt. Es war inzwischen Mittag
geworden, [bookmark: page93]
und wir hatten Muße und Ruhe, das Weitere zu bedenken.

		Der Rücken lief in einen etwa vierzig Fuß hohen Kamm aus und war
seiner ganzen Gestaltung nach vorzüglich zur Verteidigung geeignet.
Achtzig Mann waren schon da, und immer neue trafen ein. Meine Garde
war auch zur Stelle mit ihrem Maschinengewehr, und Lutfi schleppte
noch zwei weitere herbei; dann kamen noch hundert Ageyl. Die Sache
sah sich nachgerade wie eine Landpartie an. Wir gingen umher,
machten hocherfreute Mienen und riefen ein ums andere Mal
»Großartig! Ausgezeichnet!«; das kräftigte den Mut der Leute und
ließ sie ihre Lage mit Ruhe betrachten. Die Maschinengewehre wurden
auf die Kammlinie vorgeschoben und bekamen Befehl, von Zeit zu Zeit
kurze Feuergarben abzugeben, um die Türken ständig zu beunruhigen,
mehr aber nicht. Ansonsten trat Ruhe ein. Ich legte mich auf einer
gedeckten windgeschützten Stelle in ein Fleckchen Sonne und schlief
eine geschlagene Stunde. Die Türken besetzten inzwischen den von
uns verlassenen Rücken.

		Früh am Nachmittag trafen Seid mit Mastur, Rasim und Abdulla
ein. Sie brachten den Hauptteil unserer Kräfte mit: zwanzig Mann
Infanterie, auf Maultieren beritten, dreißig Motalgareiter,
zweihundert Mann Landbevölkerung, fünf leichte und vier schwere
Maschinengewehre und das Gebirgsgeschütz der ägyptischen Armee, das
schon bei Medina, Petra und Dschurf mitgefochten hatte. Das war
großartig, und ich stand auf, um sie zu begrüßen.

		Die Türken sichteten unser Gewimmel und eröffneten
Schrapnellfeuer auf uns, aber sie hatten nicht die richtigen
Schußweiten und verschwendeten nur ihre Munition. Wir erinnerten
uns an den alten strategischen Grundsatz: Angriff ist die Seele der
Verteidigung; und danach wurde verfahren. Der Artillerist Rasim
wurde zum Kavallerieführer gemacht und bekam unsere achtzig
Kamelreiter. Damit sollte er östlich ausholend den linken Flügel
des Feindes umgehen; und da man ja nach den Regeln der Taktik nicht
eine Linie angreifen soll, sondern einen Punkt, so konnte bei
genügend weitem Ausholen dieser Punkt gerade der äußerste linke
Flügelmann des Feindes [bookmark: page94] sein. Rasim gefiel diese meine Auffassung
der ihm gestellten Aufgabe.

		Er versprach, freundlich grinsend, mir diesen Flügelmann zu
bringen. Hamd el Arar aber ging weiter. Bevor er abritt, weihte er
sich selbst dem Tod für die arabische Sache; er zog feierlich
seinen Säbel, und, ihn bei Namen anredend, hielt er ihm eine
heldische Ansprache. Rasim nahm fünf Maschinengewehre mit, was
entschieden noch besser war.

		Wir im Zentrum eröffneten ein lebhaftes Feuer, damit der Feind,
abgelenkt, den Abmarsch der Abteilung Rasims nicht bemerkte. Der
Türke brachte in endloser Prozession seine Geschütze heran und
baute sie deutlich sichtbar links auf einem Höhenrücken schön
nebeneinander auf, ganz wie in einem Museum. Das war die Taktik von
Verrückten. Der Rücken war aus hartem Gestein und so blank, daß
keine Eidechse Deckung finden konnte. Wir hatten sehen können, wie
bei dem Aufschlag unserer Geschosse auf den Boden ein ganzer
Schauer tödlicher Splitter hochspritzte. Auch kannten wir die
Schußweite. Wir gaben also unsern Vickersmaschinengewehren die
genaue Erhöhung und segneten die altmodischen, nur auf direkten
Schuß eingerichteten Visiere des Gegners. Unser Gebirgsgeschütz
wurde schußfertig gemacht, um dann in dem Augenblick, wo Rasim in
der Flanke zupackte, den Feind mit Schrapnellfeuer zu
überschütten.

		Während wir das Weitere abwarteten, kam unverhoffte Verstärkung
durch hundert Mann von Aima. Sie hatten sich tags zuvor mit Seid
wegen der Kriegslöhnung entzweit, aber nun, wo Not am Mann war,
großmütig entschlossen, die alte Zeche zu streichen. Ihre Ankunft
bewog uns, von Marschall Fochs Kriegskunst abzuweichen und, koste
es, was es wolle, den Feind von drei Seiten gleichzeitig
anzugreifen. Die Aimaleute, mit drei Maschinengewehren, wurden
daher nach links ausgeschickt, um des Feindes rechten Flügel zu
umgehen. Dann faßten wir im Zentrum fest zu und belegten seine
exponierten Linien mit wohlgezieltem Feuer.

		Der Feind fand, daß sich der Tag nicht mehr günstig für ihn
anlasse. Der Abend war nicht mehr fern, und oft schon [bookmark: page95] hat der
Sonnenuntergang dem noch in der Defensive Ausharrenden den Sieg
gebracht. Der alte General Hamid Fakhri ließ alle Offiziere und
Mannschaften seines Stabes kommen und befahl ihnen, jeder sollte
ein Gewehr nehmen. »Ich bin vierzig Jahre Soldat gewesen, aber ich
habe noch nie Rebellen so kämpfen sehen wie diese … Vorwärts
in die Schützenlinie.« Aber es war zu spät. Rasim ging bereits zum
Angriff vor mit seinen fünf Maschinengewehren, jedes mit doppelter
Bedienung. Sie stürzten vor, erst bemerkt, als sie schon in
Stellung waren, und zerkrümelten des Gegners linken Flügel.

		Die Aimaleute, die jeden Grashalm hier auf ihren eigenen
Weideplätzen kannten, schoben sich ungesehen bis auf dreihundert
Yard an die türkische Artilleriestellung heran. Der Feind,
beschäftigt durch unsere frontale Bedrohung, merkte überhaupt erst
etwas von den Aima, als diese, in plötzlichem Feuerüberfall, die
Geschützbedienung zusammenschossen und seinen rechten Flügel in
Verwirrung brachten. Wir im Zentrum sahen es und riefen den
Kamelreitern und Aufgeboten zu, jetzt vorzugehen.

		Mohammed el Ghasib, der Oberste von Seids Leibwache, führte auf
seinem Kamel an, seine prächtigen Kleider vom Winde gebläht, und
über seinem Kopf flatternd das hochrote Banner der Ageyl. Alles,
was noch im Zentrum war, unsere Diener, Geschütz- und
Maschinengewehrmannschaft, stürzte ihm nach in breiter,
reichbewegter Linie.

		Für mich war der Tag zu lang gewesen, und ich fühlte nur den
einen Wunsch, daß er jetzt ein Ende haben möchte. Seid neben mir
klatschte vor Freude in die Hände, als er sah, wie prächtig sich
jetzt im roten Schein der untergehenden Sonne der letzte Akt des
Schauspiels in wohlbedachter Regieführung vor seinen Augen
abspielte. Rasims Kavallerie fegte des Gegners aufgelösten linken
Flügel in die Tiefe jenseits des Rückens hinab, während drüben auf
dem rechten Flügel die Aima die Flüchtenden grausam niederstachen.
Das ganze feindliche Zentrum flutete in Unordnung durch die
Schlucht zurück, ihnen nach unsere Mannschaft zu Fuß, zu Pferd, zu
Kamel. Die Armenier, die sich den ganzen Tag scheu und angstvoll
hinter [bookmark: page96]
unserer Front herumgedrückt hatten, zogen ihre Messer, riefen sich
auf türkisch etwas zu und sprangen vor.

		Ich dachte an die tiefen Klüfte zwischen hier und Kerak, die
Schlucht von Hesa mit ihren bröckligen steilen Pfaden, dem dichten
Unterholz, den Hohlwegen und Engpässen des Weges. Es mußte ein
Massaker werden, und ich hätte hinreiten und für Schonung des
geschlagenen Feindes sorgen sollen. Doch nach den Ärgernissen und
Aufregungen des Tages war ich viel zu erschöpft, um mich noch in
diese Hölle aufzumachen und die ganze Nacht dranzugehen zur Rettung
der Flüchtigen. Durch meinen Entschluß, zu kämpfen, waren zwanzig
bis dreißig der Unsrigen gefallen und vielleicht die dreifache Zahl
verwundet. Der sechste Teil unserer Kräfte war vertan für einen
Sieg ohne jeden Wert, denn die Hinopferung von tausend armen Türken
konnte auf den Ausgang des Krieges nicht den geringsten Einfluß
haben.

		Erobert hatten wir zwei Gebirgshaubitzen (Konstruktion Skoda,
sehr brauchbar für uns), siebenundzwanzig Maschinengewehre,
zweihundert Pferde und Maultiere, und außerdem hatten wir
zweihundertfünfzig Gefangene gemacht. Nur fünfzig völlig erschöpfte
Flüchtlinge, so hieß es, erreichten die Eisenbahn. Die Araber in
den rückwärtigen Distrikten fielen über sie her und schossen
unwürdigerweise viele auf der Flucht nieder. Die Unsern gaben die
Verfolgung bald auf, sie waren zu erschöpft und hungrig, und es war
bitter kalt.

		Bald begann es auch zu schneien, und erst sehr spät und unter
Anspannung der letzten Kräfte gelang es uns, unsere Verletzten zu
bergen. Die türkischen Verwundeten blieben draußen liegen und waren
am nächsten Tage tot. Das war unentschuldbar wie die ganze Theorie
des Krieges, aber uns war kein besonderer Vorwurf daraus zu machen.
Wir wagten unser Leben im Schneesturm, um unsere Kameraden zu
retten; und wenn wir es uns zur Regel gemacht hatten, keine Araber
zu verlieren, um auch noch soviel Türken zu töten, so wollten wir
unsere Leute noch weniger verlieren, um Türken zu retten.

		Am nächsten und übernächsten Tage schneite es noch stärker. Das
Wetter lähmte uns, und als Tag um Tag in ewig gleichem [bookmark: page97] Aussehen
verging, entschwand uns die Hoffnung, noch etwas unternehmen zu
können. Wir hätten, beflügelt vom Sieg, über Kerak hinaus vorstoßen
und die Türken durch die Kunde unseres Kommens bis nach Amman jagen
sollen; doch wie die Dinge lagen, blieben Mühen und Verlust umsonst
vertan, abgesehen von einem Bericht, den ich dem englischen
Hauptquartier in Palästina sandte, um ihn dem Stab vorzusetzen. Er
war auf eine ziemlich mindere Art von Effekthascherei geschrieben,
voll von rührenden Lächerlichkeiten und gespielter Einfachheit.
Dieser Bericht brachte dem Stab die Überzeugung bei, daß ich ein
bescheidener Amateur war, der sein Bestes nach großen Vorbildern zu
tun versuchte, und nicht ein Clown, der hinter ihnen her grinste,
wenn sie mit ihrem Kapellmeister Foch an der Spitze die alte
ausgetretene Straße des Blutvergießens entlang trommelten, dem
Hause des Herrn von Clausewitz zu. Wie die Schlacht war der Bericht
eine beinahe unverhüllte Parodie auf alle anerkannten Regeln der
Kriegführung. Das Hauptquartier fand Gefallen an ihm und bedachte
mich ahnungslos, um dem Witz noch die Krone aufzusetzen, mit einer
Auszeichnung von entsprechender Höhe. Wir hätten mehr dekorierte
Brüste in der Armee, wenn jeder Mann in der Lage wäre, seinen
eigenen Bericht ohne Zeugen niederzuschreiben.

	
		
		Siebenundachtzigstes Kapitel

		Der einzige Gewinn von Ghesa war also seine Lehre für mich: nie
wieder unnötig einen Kampf herausfordern, weder zum Spaß noch aus
Übermut. Und nur drei Tage später wurde unsere Ehre
wiederhergestellt durch ein anständiges und nutzbringendes
Unternehmen, das wir von Abdulla el Feir durchführen ließen. Dieser
lagerte unter uns am paradiesischen Südufer des Toten Meeres, einer
von Süßwasserbächen durchzogenen Niederung mit reichem
Pflanzenwuchs. Wir unterrichteten ihn von unserem Erfolg und
machten ihm den Vorschlag, einen Überfall auf den Seehafen von
Kerak zu machen und die dortliegende türkische Flotte zu zerstören.
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		Er nahm sich etwa siebzig ausgesuchte Reiter der
Bersaba-Beduinen und ritt mit ihnen während der Nacht den schmalen,
gut gangbaren Landstreifen zwischen den Bergen von Moab und dem
Seeufer hin bis nahe an das türkische Lager. Beim ersten
Morgenlicht, als sie weit genug sehen konnten, um Galopp reiten zu
können, brachen sie aus dem Unterholz hervor gegen die Motorboote
und Leichter, die in der nördlichen Bucht lagen, während die
Bemannung am Strande oder in Schilfhütten nahebei schlief.

		Sie waren von der türkischen Marine und nicht auf ein
Landgefecht vorbereitet, geschweige denn auf einen
Kavallerieangriff. Erst das Dröhnen der Pferdehufe bei der scharfen
Attacke hatte sie geweckt, und das Gefecht war im Augenblick zu
Ende. Die Hütten wurden verbrannt, die Vorräte geplündert, die
Schiffe auf den See hinausgebracht und versenkt. Dann ritten unsere
Leute ohne einen einzigen Verlust mit ihren sechzig Gefangenen
zurück und priesen ihre Heldentat. Am 28. Januar hatten wir damit
unser zweites Ziel erreicht und den Verkehr auf dem Toten Meer
lahmgelegt, vierzehn Tage früher, als wir es Allenby versprochen
hatten.

		Unser drittes Ziel sollte sein, die Mündung des Jordans bei
Jericho vor Ende März zu erreichen. Wir hätten gute Aussicht darauf
gehabt, aber das Wetter lähmte uns, und seit den blutigen Tagen von
Ghesa wuchs auch unsere Abneigung gegen neue Mühen. Die Zustände in
Tafileh hatten sich gebessert. Faisal hatte uns Munition und
Proviant geschickt. Die Preise fielen, da man Vertrauen zu unserer
Kraft faßte. Die Stämme um Kerak herum, die in täglicher Fühlung
mit Seid standen, beabsichtigten, sich ihm anzuschließen, sobald er
vorrückte.

		Gerade dies jedoch war uns nicht möglich. Des Winters Gewalt
trieb Führer und Mann in den Schutz der Dörfer und lullte sie in
eine lähmende Trägheit, gegen die alles Drängen zur Tat wenig
vermochte. Ja, auch die Vernunft riet, in den Häusern zu bleiben.
Zweimal wagte ich mich zur Probe auf die schneebedeckte Hochfläche
hinaus, wo die toten Türken als armselige braune Haufen
steifgefrorener Kleider umherlagen; aber da draußen war der
Aufenthalt unerträglich. Tagsüber [bookmark: page99] taute es ein wenig, und mit der Nacht
kam wieder Frost. Der eisige Wind zerbiß die Haut; die Finger,
steifgefroren, verloren jedes Gefühl; die Wangen zitterten wie
totes Laub und krampften sich dann zusammen in starrem Schmerz.

		Vorzudringen durch diesen Schnee auf Kamelen, die so ganz
besonders ungeeignet sind für glatten Boden, hieß sich der Willkür
jeder Handvoll Reiter aussetzen, die uns den Weg sperren wollten;
und mit fortschreitender Zeit schwand auch diese Möglichkeit hin.
Gerste wurde zum raren Artikel in Tafileh, und unsere Kamele,
bereits jeder Weidemöglichkeit durch das Wetter beraubt, mußten nun
auch das Trockenfutter entbehren. Es blieb nichts übrig, als sie
eine Tagereise weit südlich von unserem Hauptstandort nach dem
glücklicheren Ghor zu verschicken.

		Obwohl das Ghor infolge des Umweges, den die Straße machte, weit
weg lag, betrug die direkte Entfernung wenig mehr als sechs Meilen;
wir konnten es deutlich sehen, fünftausend Fuß unter uns. Das
streute Salz in unsere Wunden, diesen Wintergarten am Gestade des
Sees gerade unter unseren Füßen zu sehen. Wir waren in kalten
Steinhäusern voller Ungeziefer eingepfercht und litten Mangel an
Feuerung, Mangel an Nahrung, von eisigen Stürmen, Regen und
Hagelschauern an Wege gefesselt, die Morästen glichen, während
unten im Tal die Sonne auf frische, von Blumen übersäte Wiesen
schien und auf milchreiche Herden und die Luft so warm war, daß die
Menschen ohne Mäntel gingen.

		Meine persönliche Gefolgschaft traf es günstiger als die meisten
andern, da Saagi ein leerstehendes, noch unvollendetes Haus für uns
gefunden hatte, mit zwei fertigen Räumen und einem Hof. Meine
Barschaft ermöglichte es uns, Brennmaterial zu beschaffen und sogar
etwas Getreide für unsere Kamele, die wir in einer geschützten Ecke
des großen Hofs untergebracht hatten. Dort konnte Abdulla, der
Tierfreund, sie striegeln und jedes einzelne bei Namen herbeirufen
und es lehren, ein Stückchen Brot mit der Spitze der Lippen aus
seinem Mund zu nehmen, vorsichtig und sanft wie in einem Kuß. Aber
dennoch waren es unerquickliche Tage; denn [bookmark: page100] machte man Feuer, um es
ein wenig warm zu haben, so erstickte man fast in dem beißenden
Rauch des grünen Holzes, und die leeren Fensterhöhlen waren nur
notdürftig mit roh zusammengeschlagenen Holzklappen verschlossen,
die wir uns selbst gemacht hatten. Durch das Lehmdach tropfte es
unablässig den ganzen Tag; und des Nachts hopsten die Scharen der
Flöhe auf dem Steinboden vergnügt durcheinander, aus Freude über
die ihnen so reichlich zuteil werdenden Mahlzeiten. Wir hockten zu
achtundzwanzig in den beiden winzigen Räumen, die von der
säuerlichen Ausdünstung der Dichtgedrängten nur so dampften.

		Ich hatte in meiner Satteltasche ein Exemplar des »Morte d'
Arthur«; und das Lesen erleichterte ein wenig mein Unbehagen.
Meinen Leuten gebrach es natürlich an geistiger Ablenkung, und in
dieser erzwungenen Untätigkeit und kläglichen Enge verrohten ihre
Gemüter. Ihre Wunderlichkeiten, sonst wohl erträglich, gleichsam
wie ein aus der Entfernung gesehener Film, widerten mich jetzt an;
dazu kam, daß eine Streifwunde an meiner Hüfte sich durch Frost
entzündet hatte, und das ewige schmerzhafte Puckern peinigte mich
und machte mich gereizt. Die Spannung wuchs zwischen uns von Tag zu
Tag, je schmutziger und tierischer unser Zustand wurde.

		Schließlich zankte sich Awad, der wilde Scherari, mit dem
kleinen Mahmas, und im Augenblick klirrten die Dolche aneinander.
Die übrigen unterbrachen die Tragödie, so daß es nur eine leichte
Verwundung gab. Aber das war ein Bruch des obersten Gesetzes meiner
Leibgarde, und da das böse Beispiel und die Schuld zum Himmel
schrien, verzogen sich die anderen alle in den Nebenraum, während
die Führer sofort den Urteilsspruch vollstreckten. Aber Saagis
durchdringende Peitschenhiebe waren zuviel für meine aus Erfahrung
schöpfende Vorstellung, so daß ich ihm aufzuhören befahl, noch
bevor er richtig warm geworden war. Awad, der während der
Exekution, ohne einen Laut von sich zu geben, dagelegen hatte,
erhob sich langsam auf die Knie und wankte mit eingeknickten Beinen
und hängendem Kopf zu seinem Schlafplatz. [bookmark: page101]

		Nun sollte Mahmas an die Reihe kommen, ein junger Mensch mit
schmalen Lippen, spitzem Kinn und vorspringender Stirn, dessen
kugelige Augen nach innen zu abfielen, was ihm einen jähzornigen
Ausdruck gab. Er gehörte nicht eigentlich zu meiner Leibgarde,
sondern war ein Kameltreiber; seine Fähigkeiten waren geringer als
seine Auffassung davon, und wegen seines ständig gekränkten Stolzes
war er ein heftiger und gefährlicher Genosse. Wenn er im
Wortwechsel unterlag oder ausgelacht wurde, beugte er sich vor,
griff nach seinem kleinen Dolch, den er stets bei der Hand hatte,
und stach drauflos. Jetzt verkroch er sich in eine Ecke, fletschte
die Zähne und schwor unter Tränen, daß er es allen zeigen würde,
die ihm etwas antäten. Die Araber pflegten nicht bei der
Standhaftigkeit im Ertragen, für sie die höchste Probe der
Männlichkeit, eine physische und eine moralische Seite zu
unterscheiden und machten keinerlei Zugeständnisse an die Nerven.
Deshalb wurde Mahmas' Geheul für nichts als Angst angesehen; und
als man ihn freiließ, kroch er entehrt hinaus in die Nacht, um sich
zu verbergen.

		Awad tat mir leid. Seine Charakterfestigkeit beschämte mich;
besonders als ich am nächsten Morgen seinen humpelnden Schritt im
Hof hörte und sah, wie er sich anstrengte, seinen täglichen Dienst
bei den Kamelen zu verrichten. Ich rief ihn herein, um ihm ein
gesticktes Kopftuch als Belohnung für treue Dienste zu schenken. Er
kam jämmerlich geknickt herbei, mit einer scheu-unruhigen
Bereitschaft, noch weitere Strafen auf sich zu nehmen; meine
veränderte Art machte ihn fassungslos. Nachmittags aber sang und
gröhlte er wieder, glücklicher als je zuvor, denn er hatte in
Tafileh einen Narren gefunden, der ihm vier Pfund für mein seidenes
Geschenk gegeben hatte.

		Diese nervöse Empfindlichkeit gegeneinander wurde zuletzt so
unerträglich, daß ich beschloß, die Gesellschaft
auseinanderzubringen und wenigstens mit einem Teil meiner Leute
aufzubrechen, um das nötige Geld herbeizuschaffen, das wir später
bei Eintritt besserer Witterung dringend brauchen würden. Seid
hatte die Hälfte der für Tafileh und das Tote [bookmark: page102] Meer ausgesetzten Summe
ausgegeben teils für Besoldung, teils für Ankauf von Lebensmitteln
und Belohnungen an die Sieger von Seil Ghesa. Wohin immer wir
später unsere Front verlegten, wir mußten in jedem Fall dort neue
Mannschaft anwerben und bezahlen; denn nur die ortsansässige
Bevölkerung hatte die genaue und sichere Kenntnis ihres
heimatlichen Bodens und kämpfte zugleich für die Verteidigung von
Haus und Hof.

		Joyce mochte wohl Geldsendungen für mich in die Wege geleitet
haben, aber das Schicken hatte seine Schwierigkeiten zu dieser
Jahreszeit. Sicherer war es schon, selbst hinunterzugehen, und
jedenfalls verlockender als dieser ewige Gestank und das untätige
Beieinanderhocken in Tafileh. So brachen wir denn unserer fünf in
der Frühe eines Tages auf, der etwas heller zu werden versprach als
sonst. Wir kamen ziemlich rasch vorwärts bis Reschidiya, und als
wir auf den Sattel jenseits hinaufstiegen, sahen wir uns plötzlich
über den Wolken im matten Schein der Wintersonne.

		Am Nachmittag wurde das Wetter wieder schlecht, und ein rauher
Wind fegte von Nord und Ost über die kahle Ebene hin, die wir eben
durchritten. Als wir die Furt des Schobek durchwatet hatten, begann
es zu regnen, erst mit heftigen Güssen, dann in gleichmäßigen
schrägen Strömen, die sich wie ein rauschender Mantel um unsere
linke Schulter legten, als wollten sie uns schützen gegen die erste
Gewalt des anstürmenden Windes. Auf dem Boden zu unsern Füßen
spritzte es weißlich wie in kleinen Springbrunnen auf vom
niederprasselnden Regen. Ohne Aufenthalt ging es weiter, und noch
lange nach Sonnenuntergang trieben wir unsere zitternden Kamele,
die oft ausglitten und stürzten, durch die grasbewachsenen Täler.
Wir schafften, trotz aller Schwierigkeiten, fast zwei Meilen die
Stunde; und dieses unerwartet rasche Vorwärtskommen erfrischte uns
den Geist und wärmte uns die Glieder.

		Ich hatte eigentlich vor, die ganze Nacht durch weiter zu
reiten. Aber nahe von Odroh lagerte sich Nebel wie ein dichter
Vorhang rund um uns her, während über uns am stillen Nachthimmel
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Wolkenfetzen, dünn wie Schleier, durcheinanderwirbelten und
tanzten. Die Gegenstände veränderten ihr Aussehen: ferne Berge
schrumpften ein, und nahe Hügel erschienen gewaltig groß. Wir
merkten, daß wir zu weit rechts abgekommen waren.

		Der Boden, obgleich anscheinend hart, brach morsch unter dem
Gewicht der Kamele durch, so daß sie bei jedem Schritt vier bis
fünf Zoll tief einsanken. Die armen Tiere, durchfroren von dem
kalten Tag, waren so oft gestolpert und gestürzt, daß ihre
zerschundenen Knochen ganz steif waren. Diese neue Schwierigkeit
nun machte sie widerspenstig. Sie rannten ein Stück vor, standen
plötzlich, schauten rundum und suchten seitlich auszubrechen.

		Wir mußten ihnen ihre Wünsche leider versagen und trieben sie
vorwärts, bis wir, unkundig des Wegs, in Felstäler gerieten mit
zackiger Kammlinie; rechts und links Finsternis und vor uns Berge,
wo eigentlich keine Berge sein sollten. Es fror von neuem, und der
Steinboden im Tal überzog sich mit Glatteis. In dieser Nacht des
Irrens noch weiter vorzudringen, wäre Wahnsinn gewesen. Wir fanden
einen breiten Felsvorsprung. Hier mochte etwas Schutz sein, und
dahinter lagerten wir unsere Kamele enggedrängt nebeneinander, die
Schwänze nach dem Wind, denn mit dem Kopf dem Wind entgegen konnten
sie über Nacht vor Kälte eingehen. Wir verkrochen uns zwischen sie,
in der Hoffnung auf etwas Wärme und Schlaf.

		Warm wurde mir überhaupt nicht, und schlafen konnte ich kaum.
Einmal war ich eingeschlummert, um gleich wieder aufzufahren von
dem Gefühl, als strichen sanfte Finger über mein Gesicht. Ich
starrte in eine Nacht, fahl von großen, weichen Schneeflocken. Nach
wenigen Minuten ging der Schnee in Regen über, und dann fror es
wieder; ich rollte mich zu einer Kugel zusammen, von Schmerzen
gepeinigt, aber zu elend, um mich noch zu rühren bis zum
Morgengrauen. Nur zögernd kam die Dämmerung, doch man konnte nun
wenigstens sehen. Ich drehte mich im nassen Schmutz herum zu meinen
Leuten – in ihre Mäntel gewickelt, kauerten sie verloren an die
Flanken ihrer Tiere geschmiegt. In ihren Gesichtern [bookmark: page104] lag ein qualvoller
Ausdruck stumpfer Hoffnungslosigkeit.

		Es waren vier Leute aus dem Süden, die vor lauter Angst vor dem
Winter in Tafileh krank geworden waren und sich in Guweira erholen
sollten, bis es wieder warm wurde. Aber hier im Nebel hatten sie es
sich, wie es die Art der Kamelhengste ist, in den Kopf gesetzt, daß
sie an Ort und Stelle sterben müßten, und obwohl sie zu stolz
waren, sich darüber zu beklagen, waren sie doch nicht erhaben
darüber, mich stillschweigend fühlen zu lassen, daß sie ein Opfer
für mich brachten. Sie rührten sich nicht und gaben mir keine
Antwort. Wenn ein Kamel sich hingeworfen hat und nicht weiter will,
bekommt man es am besten wieder durch ein kleines Feuer auf die
Beine, das man unter ihm anzündet; ich aber nahm den kleinsten
dieser Hampelmänner bei seinem Krauskopf und bewies ihm, daß er
noch zu fühlen imstande war. Daraufhin erhoben sich auch die
anderen, und wir brachten die steifen Kamele mit Fußtritten zum
Aufstehen. Unser einziger Verlust war ein Wasserschlauch, der am
Boden festgefroren war.

		Mit Tageslicht öffnete sich ein wenig der Horizont, und wir
stellten fest, daß unser richtiger Weg eine Viertelmeile links von
uns lag. Auf diesem arbeiteten wir uns nun zu Fuß weiter. Die
Kamele waren zu herunter, um noch unser Gewicht zu tragen (außer
dem meinigen gingen alle auf dem Marsch ein); doch war der lehmige
Boden so glitschrig, daß wir gleich den Tieren fortwährend
rutschten und hinfielen. Wir halfen uns jedoch auf dieselbe Art,
wie ich es bei Dera gemacht hatte, und klammerten uns bei jedem
Schritt mit weitgespreizten Zehen am Lehmboden fest. Auf diese
Weise kamen wir, eng aneinandergedrängt und uns gegenseitig
stützend, langsam weiter.

		Trotzdem es kalt genug schien, fror es nicht; denn der Wind
hatte sich über Nacht gedreht und fegte uns nun von Westen in
orkanartigen Stößen entgegen. Unsere Mäntel bauschten sich auf und
drückten wie gestraffte Segel hindernd gegen uns. Schließlich zogen
wir sie aus, und in dem losen, hemdartigen Kleid der Araber, das
wir fest zusammenknüpften, [bookmark: page105] damit die langen nassen Enden uns nicht
um die Beine klatschten, ging es sich leichter. Die Richtung der
Sturmwirbel erkannte man schon von weitem an den weißen
Nebelfetzen, die sie über Berg und Tal fegten. Unsere Hände waren
klamm bis zur völligen Gefühllosigkeit, und die Wunden und Risse
darauf merkten wir nur an den roten Furchen in der Lehmkruste, mit
der sie überzogen waren. Doch waren unsere Körper nicht so
erstarrt, um nicht zusammenzuschauern unter dem Hagelgeprassel
einer jeden Sturmböe. So gut es ging, drehten wir dann jedesmal dem
Unwetter unsere weniger mitgenommene Seite zu und hielten das Kleid
weit vom Leibe ab wie einen Schild.

		Am späten Nachmittag hatten wir die zehn Meilen nach Aba el
Lissan hinter uns. Maulud war mit seinen Leuten talwärts gezogen,
und niemand zeigte sich, uns zu begrüßen. Das war uns ganz lieb,
denn wir waren verschmutzt und elend, hager wie geschorene Katzen.
Die letzten zwei Meilen bis auf die Höhe von Schtar ging es besser,
da der Boden steinhart gefroren war. Wir stiegen wieder auf die
Kamele, die unwillig den Atem in weißen Dampfwolken aus den Nüstern
stießen, und galoppierten zur Höhe hinauf, wo wir, durch
Wolkenklüfte hindurch, das erste wunderbare Leuchten der Ebene von
Guweira erspähten: warm, rot, verlockend. Die Wolken hatten die
Tiefe seltsam überdacht, gleichsam wie mit einer flachen Schicht
geronnener Milch, die quer durch den Himmel hin in Höhe unseres
Gipfels lagerte. Minutenlang standen wir in den Anblick versunken.
Zuweilen riß sich eine Flocke von diesem meerschaumartigen
Wolkenvlies los und trieb auf uns zu. Wir auf der steilen Höhe
fühlten sie an unsern Gesichtern vorbeistreifen; und uns umwendend,
sahen wir, wie sie sich über den rauhen Kamm zog als ein weißer
Saum, der dann in Fetzen zerriß, um als ein Schauer von
Hagelkörnern oder Regengeriesel in dem moorigen Grund zu
verschwinden.

		Nachdem wir dieses Himmelsschauspiel genügend bewundert hatten,
glitten und rutschten wir munter den Paßweg hinab zu trockenem Sand
und milder, stiller Luft. Doch war die Freude nicht so ungetrübt,
wie wir gehofft hatten. Der Schmerz [bookmark: page106] des in unsere abgestorbenen Glieder
und Gesichter zurückströmenden Blutes war weit heftiger als der
Schmerz des allmählichen Erstarrens; und wir wurden jetzt erst
gewahr, daß unsere Füße zum Teil bis auf die Knochen zerfetzt und
zerschunden waren. In dem eisigen Schlamm hatten wir nichts
gespürt; jetzt aber biß der warme, salzige Sand wie Pfeffer in den
Wunden. In unserer Verzweiflung stiegen wir wieder auf die kranken
Kamele und trieben sie mit Stockschlägen Guweira zu. Immerhin hatte
die Wärme sie etwas aufgemuntert, und, wenn auch langsam, brachten
sie uns schließlich an unser Ziel.

	
		
		Achtundachtzigstes Kapitel

		Ich verbrachte drei Tage der Ruhe in den Zelten der
Panzerwagenabteilung in Guweira unter Gesprächen mit Alan Dawnay,
Joyce und anderen und Erzählungen von unseren Ruhmestaten bei
Tafileh. Aber die Freunde waren ein bißchen traurig über mein
Glück, weil ihre große Expedition mit Faisal vor vierzehn Tagen, um
Mudewwere einzunehmen, erfolglos geblieben war. Teils hatte das an
dem alten Problem gelegen, Berufssoldaten und Freiwillige zur
Zusammenarbeit zu bringen, teils war es die Schuld des alten
Mohammed Ali el Beidawi gewesen, der die Beni Atijeh führte. Als er
mit ihnen an eine Wasserstelle gekommen war, hatte er »Mittagsrast«
geboten und war dort zwei Monate sitzengeblieben, dem
hedonistischen Zug im Wesen der Araber nachgebend, der sie zu
wehrlosen Sklaven materieller Genüsse macht. In Arabien, wo
jeglicher Überfluß fehlt, wird leicht schon das Notwendigste an
Nahrung zur Versuchung. Jeder Bissen, den sie über die Lippen
bringen, kann zu einer alles andere überwuchernden Lust werden,
wenn sie nicht wachsam sind. Dabei können es Genüsse so
bescheidener Art sein wie frisches Wasser oder der Schatten eines
Baumes; ihre Seltenheit macht sie gewissermaßen zu raren
Leckerbissen, denen man sich im Übermaß hinzugeben nur allzu leicht
verführt ist. Diese Neigung der Araber erinnert mich an das Wort
[bookmark: page107] des
Apollonius: »Kommt weg, ihr Männer von Tarsus, die ihr an eurem
Flusse sitzt gleich Gänsen, die trunken sind von seinem klaren
Wasser!«

		Aus Akaba trafen für mich dreißigtausend Pfund in Gold ein und
außerdem meine Wodheiha, eine Kamelstute gelblicher Färbung und das
beste Tier, das noch in meinem Stall vorhanden war: reines
Ateibablut, das ihrem früheren Besitzer manches Rennen gewonnen
hatte. Zudem war es in vorzüglicher Verfassung, gut genährt, aber
nicht zu fett, die Hufe gehärtet durch viele Ritte über den
kiesigen Boden des Nordens, das Fell dicht und mattglänzend. Sie
war nicht sehr groß und sah etwas schwerfällig aus, hatte aber
einen weichen Gang und war bequem zu reiten: ein leichter Druck auf
die vordere Sattelbausche genügte, um sie nach rechts oder links zu
wenden; ich ritt sie ohne Stock und las ruhig ein Buch im Sattel,
wenn es der Marsch gestattete.

		Da meine eigene Gefolgschaft in Asrak und Tafileh oder auch
unterwegs war, bat ich Faisal um Begleitung für meine Rückkehr. Er
stellte mir zwei Ateiba-Kamelreiter, Serdsch und Rameid, zur
Verfügung, und außerdem zur Hilfe bei dem Goldtransport noch den
Scheik Motlog, dessen Qualitäten wir entdeckt hatten, als unsere
Panzerwagen seinerzeit die Ebenen zwischen Mudewwere und Tebuk
erkundet hatten.

		Motlog war damals als Landeskundiger mitgefahren und hatte, hoch
auf dem getürmten Gepäckstapel eines Fordwagens thronend, uns den
Weg gewiesen. Die Wagen waren aus und ein zwischen den Sandhügeln
hindurchgerast, schwankend wie Boote auf hoher See. An einer
scharfen Kurve waren sie wie toll auf zwei Rädern
herumgeschlittert, und Motlog war kopfüber herausgeschleudert
worden. Marshall hatte sofort angehalten, war besorgt
zurückgelaufen und wollte sich eben für diese Fahrerei
entschuldigen. Aber der Scheik, sich betrübt den schmerzenden Kopf
reibend, sagte nur höflich: »Seien Sie mir, bitte, nicht böse; ich
habe es nicht gelernt, diese Dinger zu reiten.«

		Das Gold war in Säcken zu je tausend Pfund verstaut. Ich
verteilte je zwei Säcke an vierzehn von Motlogs zwanzig Leuten,
[bookmark: page108] die
beiden übrigbleibenden nahm ich selbst. Ein Sack wog zweiundzwanzig
Pfund, und bei den schauderhaften Wegeverhältnissen waren zwei,
rechts und links an den Satteltaschen baumelnd, für ein Kamel ein
anständiges Gewicht. Wir brachen gegen Mittag auf und hofften auf
einen langen ersten Marsch, bevor wir in die Ungunst der Berge
kamen. Leider aber fing es schon nach einer halben Stunde zu gießen
an, und ein veritabler Dauerregen durchnäßte uns gründlich; das
Fell der Kamele kräuselte sich zusammen, daß sie aussahen wie nasse
Hunde.

		Motlog entdeckte ein Zelt im Schutz eines Sandsteinhügels, es
war das des Scherifs Fahad. Trotz meines Vorwärtsdrängens bestand
er darauf, hier die Nacht zu bleiben, um abzuwarten, wie es morgen
in den Bergen aussähe. Ich wußte im voraus, daß das ein
bedenklicher Entschluß sei und daß es dabei auf ein tagelanges,
unentschlossenes Abwarten hinauskommen würde. Daher sagte ich ihm
kurz entschlossen Lebewohl und ritt weiter, begleitet von meinen
beiden Ateiba, Serdsch und Rameid, und von sechs Howeitat aus der
Gegend von Schobek, die sich meiner Karawane angeschlossen
hatten.

		Die Auseinandersetzung hatte uns aufgehalten, und so erreichten
wir erst bei Dunkelheit den Fuß der Paßhöhe. In dem beharrlichen
trostlosen Regen bereuten wir fast schon unsere Tatkraft und
beneideten Motlog, der jetzt wohlgeborgen im Zelt bei Fahad saß,
als wir plötzlich links von uns rötlichen Feuerschein entdeckten.
Wir ritten darauf zu und fanden Saleh ibn Schefia, der dort mit
seinem Aufgebot von dreihundert Freiwilligen aus Janbo in einem
Zelt und drei Höhlen lagerte. Saleh, der Sohn des guten alten
Mohammed, unseres Spaßmachers, war jener Mann, der seinerzeit mit
seiner Schar bei der Eroberung von Wedsch so tapfer mitgeholfen
hatte.

		»Cheyf ent?« (Wie geht es Ihnen?) sagte ich mit ernstem Gesicht
zwei- oder dreimal. Seine Augen sprühten in der Art der Dschuheina.
Er kam auf mich, zu, neigte den Kopf, und mit seiner kräftigen
Stimme wiederholte er wohl an die zwanzig Mal: »Cheyf ent«, ohne
ein einziges Mal Atem zu schöpfen. Da ich mich nicht gern
übertrumpfen ließ, gab ich den Gruß [bookmark: page109] vielleicht ein dutzendmal ebenso
feierlich zurück. Darauf hub er wieder an mit einer noch längeren
Folge, dabei weit über zwanzigmal hinausgehend. So gab ich es auf,
zu erforschen, wie oft sich im Wadi Janbo die Begrüßung wiederholen
kann.

		Trotz meines völlig durchnäßten Zustandes führte er mich auf
seinen Teppich im Zelt und versah mich mit einem neuen, eigens von
seiner Mutter genähten Gewand, indes wir auf das Mahl warteten:
heißdampfendes Fleisch mit Reis. Dann legten wir uns nieder und
schliefen sehr zufrieden die ganze Nacht durch, während der Regen
auf das doppelte Leinendach seines Mekkazeltes trommelte.

		Früh am Morgen waren wir wieder auf und verzehrten rasch einige
Handvoll von Salehs Brot. Als wir dann den Aufstieg begannen,
blickte Serdsch empor und sagte: »Der Berg trägt sein
Hauskäppchen.« Auf jedem Gipfel lag ein weißes Schneedach, und die
Ateiba eilten rasch die Höhe zum Paß hinauf, um dieses neue Wunder
mit Händen zu fühlen. Auch die Kamele kannten noch keinen Schnee
und beugten zwei- oder dreimal ihre langen Hälse nieder, um diese
blendende Weiße prüfend zu beschnuppern; dann aber streckten sie
ihre Köpfe vor und blickten geradeaus, ohne des weiteren noch
Interesse dafür zu zeigen.

		Als wir dann später die Köpfe über den letzten Höhenrand
steckten, fuhr uns ein Sturmwind aus Nordost in die Zähne, so
schneidend und eisig, daß wir, nach Atem ringend, schleunigst
wieder in sicheren Schutz zurückwichen. Es schien uns einfach
unmöglich, diesem Sturm zu trotzen; aber wir wußten, das war
Torheit, und so drängten wir uns dicht aneinander und arbeiteten
uns vor, bis wir wenigstens vor der ersten Gewalt des Sturmes in
einem Tal ein wenig Schutz fanden. Serdsch und Rameid, erschrocken
über den ihnen ungewohnten schneidenden Schmerz in den Lungen,
glaubten, sie müßten ersticken. Um ihnen den inneren Kampf mit der
Verlockung gastlich winkender Zelte zu ersparen, führte ich meine
kleine Schar in weitem Bogen um den Hügel herum, hinter dem
verborgen Maulud mit seiner vom Wetter hart mitgenommenen Truppe
lagerte. [bookmark: page110]

		Maulud mit seinen Leuten hatte es hier, viertausend Fuß über
Meereshöhe, schon zwei Monate ohne Ablösung ausgehalten. Sie
hausten in niedrigen, in den Berghang gegrabenen Löchern. Sie
hatten kein Brennholz außer dem spärlichen, feuchten Gestrüpp des
Wermuts, das knapp dazu reichte, um sich jeden zweiten Tag das
allernotwendigste Brot zu backen. Bekleidet waren sie nur mit dem
Khakileinen der englischen Sommeruniform. Sie schliefen in den vom
Regen durchweichten, von Würmern wimmelnden Löchern auf leeren oder
halbleeren Mehlsäcken, zu sechs oder sieben eng zusammengeknäult,
damit die wenigen zerschlissenen Lagerdecken allen wenigstens etwas
Wärme spendeten.

		Wohl die gute Hälfte von ihnen starben oder trugen für ihr
ganzes Leben einen Schaden davon durch die Kälte und Nässe. Und
dennoch hielten sie die Wacht, wechselten täglich Schüsse mit den
türkischen Außenposten, und nur die Ungunst des Wetters bewahrte
sie vor einem vernichtenden feindlichen Angriff. Wir hatten ihnen
viel zu verdanken, mehr noch Maulud, dessen mutiges Ausharren ihnen
den Rücken stärkte.

		Die Geschichte des alten, narbenbedeckten Kriegers im türkischen
Heer bestand aus einer langen Liste von Zusammenstößen, die sein
starkes Gefühl von arabischer Ehre und Freiheit verschuldet hatte,
für ihn ein Glaube, dem er drei- oder viermal seine guten
Aussichten geopfert hatte. Es mußte wohl ein starker Glaube sein,
der ihn dazu brachte, drei Wintermonate bei guter Laune vor Maan
auszuhalten und noch so viel Begeisterung in fünfhundert Mann zu
erwecken, daß sie beherzt mit ihm durchhielten.

		Uns brachte freilich auch dieser eine Tag schon Mühsal genug.
Zunächst, auf dem breiten Rücken oberhalb Aba el Lissan, war der
Boden hart gefroren, und nur der scharfe Gegenwind hinderte unser
rasches Vorwärtskommen. Aber dann begannen erst die eigentlichen
Schwierigkeiten. Mitten im Schlamm am Fuß einer zwanzig Fuß hohen,
steilen und mit glitschrigem Lehm überzogenen Erhebung standen die
Kamele still und äugten darauf hin, als wollten sie sagen, wir
können euch unmöglich dahinauf tragen. Wir saßen ab, um [bookmark: page111] [bookmark: page112] [bookmark: page113] sie zu
führen, rutschten aber mit ihnen schon nach wenigen Schritten
wieder hinunter. Schließlich zogen wir unsere neuen, kostbaren
Stiefel aus, die man uns zum Winter gegeben hatte, und barfuß
vorauskletternd, hißten wir die Kamele den steilen Hang hinauf, so
wie wir es schon auf dem Hinmarsch getan hatten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Damit war es mit der Annehmlichkeit des Reitens so ziemlich
vorbei, und wir mußten bis Sonnenuntergang wohl an die zwanzig Mal
absteigen. Manchmal war dieses Absitzen unfreiwillig, wenn nämlich
die Kamele ausrutschten und hinstürzten, wobei dann zum Rumpeln
ihrer Bäuche, die wie hohle Fässer klangen, die Goldstücke in den
Säcken lustig klapperten. Solange sie noch bei Kräften waren,
machte sie das ewige Hinstürzen so böse, wie nur Kamelstuten sein
können; später begannen sie laut zu klagen und wurden scheu. Auch
wir waren ziemlich kurz angebunden miteinander, denn der
widerwärtige Wind ließ uns keine Ruhe. Nichts ist schlimmer in
Arabien als ein Nordwind auf der Hochfläche von Maan, und gerade
heute stürmte er in ungewohnter Heftigkeit und mit schneidender
Kälte daher. Es blies durch unsere Kleider hindurch, daß man das
Gefühl hatte, nackt zu sein, machte die Finger zu steifen Klumpen,
daß man weder Reitstock noch Zügel halten konnte, und verkrampfte
unsere Schenkel, daß wir keinen Halt mehr hatten im Sattel. Wenn
wir daher von unsern stürzenden Tieren abgeworfen wurden, so flogen
wir jedesmal im Reitsitz, steifgefroren mit gekreuzten Beinen, auf
den Boden.

		Immerhin aber regnete es nicht, der Wind trocknete den Boden,
und standhaft setzten wir unsern Weg gen Norden fort. Am Abend
hatten wir bereits das Flüßchen Basta erreicht. Demnach also waren
wir mehr als eine Meile in der Stunde vorwärtsgekommen, und da ich
fürchten mußte, daß Mann und Kamele am nächsten Morgen zu erschöpft
sein würden, um Ähnliches zu leisten, wollte ich den heutigen Tag
ausnutzen und trieb meine Schar in der Dunkelheit weiter über den
kleinen Fluß. Er war angeschwollen, und die Tiere scheuten; so
mußten wir sie führen und zu Fuß durch drei Fuß tiefes, eisiges
Wasser waten. [bookmark: page114]

		Als wir jenseits auf die Höhe kamen, stürzte sich der Wind wie
ein wütender Feind auf uns. Gegen neun Uhr abends warfen sich meine
Begleiter schreiend zu Boden und weigerten sich, auch nur einen
Schritt weiterzugehen. Ich selbst war nahe am Heulen, nur aus Ärger
über ihr lautes Gejammer hielt ich an mich und war daher
schließlich wider Willen froh, ihrem Beispiel zu folgen. Die neun
Kamele wurden rings in eine Phalanx gelagert, und wir legten uns in
den engen Kreis leidlich geschützt zwischen sie, umbrandet vom
heulenden Sturm wie ein Schiff auf hoher See. Die wenigen Sterne am
nächtlichen Himmel leuchteten hell, und es schien, als wechselten
sie launenhaft ihre Plätze und Gruppierungen zwischen den Wolken,
die über unsere Köpfe dahinjagten. Jeder von uns war mit zwei
Armeedecken versehen, und wir hatten auch noch einen kleinen
Brotvorrat; so waren wir gegen das Schlimmste gefeit und konnten in
Dreck und Kälte wohlbehütet schlafen.

	
		
		Neunundachtzigstes Kapitel

		Am nächsten Morgen marschierten wir erfrischt weiter; aber das
Wetter war feucht und naß, und aus dem grauen Dunst ragten die mit
vergilbtem Wermutkraut bewachsenen Höhen. An ihren Hängen ragten
die verwitterten Kalksteinrippen dieses uralten Bodens heraus. In
den aufgeweichten Talgründen begannen unsere Schwierigkeiten von
neuem. Jedes dieser nebelerfüllten Täler war ein einziger träger
Strom schmelzenden Schnees; und schließlich begannen wieder neue
dichte Schauer nasser Flocken zu fallen. Zu Mittag, es herrschte
ein Zwielicht wie bei Anbruch des Abends, erreichten wir die
trostlosen Ruinen von Odroh. Ein ab und zu Atem holender Wind
blies, und träge dahinziehende Wolkenmassen und ein nebliger
Sprühregen schlossen uns ringsum ein.

		Ich wollte rechts abbiegen, um die Beduinen zwischen uns und
Schobek zu vermeiden, denn die uns begleitenden Howeitat führten
uns geradeswegs auf ihr Lager zu. Wir waren [bookmark: page115] sechs Meilen in sieben
Stunden geritten, und sie waren erschöpft. Die beiden Ateiba waren
nicht allein erschöpft, sondern demoralisiert und schworen, sie
würden sich um keinen Preis der Welt davon abhalten lassen, nach
den Zelten zu reiten.

		Ich meinerseits fühlte mich noch ziemlich frisch und nicht
geneigt, durch die Gastfreundschaft der Stämme unnütz Zeit zu
vergeuden. Die Geldnot Seids gab vortrefflichen Vorwand, um es auf
eine Kraftprobe mit dem edomitischen. Winter ankommen zu lassen.
Schobek war nur noch zehn Meilen entfernt, und ich hatte noch fünf
Stunden Tageslicht. Daher beschloß ich, allein meinen Weg
fortzusetzen. Gefahr war dabei nicht, denn in solchem Wetter war
kein Türke oder Araber draußen, und ich war freier Herr aller Wege.
Also nahm ich Serdsch und Rameid ihre vier Beutel Gold ab, und
während sie durch das Tal hindurch noch an meiner Seite ritten,
fluchte ich sie zur Hölle als erbärmliche Feiglinge, die sie
wirklich nicht waren. Rameid rang in tiefen Schluchzern nach Atem,
und Serdsch, überreizt von Schmerz, brach bei jedem Stoß seines
Kamels in ein langgezogenes Stöhnen aus. Sie tobten vor kläglicher
Wut, als ich sie entließ und fortritt.

		Die Wahrheit zu sagen: ich hatte das beste Kamel. Die treffliche
Wodheiha kämpfte sich tapfer weiter, nun unter dem dreifachen
Gewicht des Goldes. Auf ebenen Stellen blieb ich im Sattel; bei
Steigungen und Hängen krochen oder rutschten wir beide Seite an
Seite, oft unter komischen Zwischenfällen, an denen auch sie
offenbar ihren Spaß hatte.

		Bei Sonnenuntergang hörte der Schneefall auf. Ich stieg zum
Schobekfluß hinunter, drüben entdeckte ich eine bräunliche Spur,
die, sich über die Hügel hinwegwindend, nach dem Dorfe hinführte.
Ich gedachte den Weg abzukürzen; doch die hartgefrorene Kruste über
dem schlammigen Ufer täuschte mich: ich brach durch die Eisdecke
durch (sie war scharf wie Messer) und saß so fest im zähen Modder,
daß ich schon fürchtete, ich müßte hier die ganze Nacht verbringen,
halb im Schlamme steckend oder ganz darin versinkend, was den Tod
wenigstens beschleunigt hätte. [bookmark: page116]

		Wodheiha, ein kluges Tier, hatte sich geweigert, in den Morast
hineinzugehen; jetzt stand sie verlegen am festen Uferrand und
blickte ernsthaft auf meine Scherze da im Schlamm. Doch mit Hilfe
des langen Kopfhalfters, den ich noch in der Hand hatte, gelang es
mir, sie zu einigem Näherkommen zu bewegen. Dann warf ich mich
plötzlich mit meinem ganzen Körper rückwärts in den aufplatschenden
Schlamm, und, mit der Hand rasch über den Kopf greifend, bekam ich
ihr Fesselgelenk zu fassen. Sie scheute und drängte zurück und zog
mich so heraus. Dann krochen wir flußabwärts bis zur sicheren Furt
und gingen hinüber; erst hatte ich mich, freilich etwas zögernd,
mitten in den Fluß gesetzt, um den stinkenden Schlamm
abzuspülen.

		Am ganzen Körper vor Kälte zitternd, saß ich wieder auf. Über
einen Bergrücken hinweg gelangten wir an den Fuß des symmetrischen
Bergkegels, dessen Höhe gekrönt war von der Ringmauer des alten
Kastells von Monreale, die sich in edlen Formen vom Nachthimmel
abhob. Der Kreideboden war hart, und es fror; fußtiefe Schneewehen
lagen zu beiden Seiten des gewundenen Pfades, der zur Höhe
hinaufführte. Das weißschimmernde Eis krachte laut unter meinen
nackten Füßen, als ich mich dem Tor näherte. Um würdigen Einzug zu
halten, stieg ich über die geduldige Schulter Wodheihas in den
Sattel. Doch bereute ich das bald: das Tier scheute, beängstigt von
diesem seltsamen Ort, und hastete eilig unter den Kragsteinen der
breiten niedrigen Toreinfahrt hindurch, so daß ich ihnen nur mit
knapper Not ausweichen konnte, indem ich mich seitwärts am Nacken
Wodheihas niederbeugte.

		Ich wußte, daß Abd el Majin noch in Schobek war, und ritt
unbesorgt die nachtstille Straße hinauf im flimmernden Lichte der
Sterne, das sein phantastisches Spiel mit den weißen Eiszapfen und
ihren Schatten an den Mauern, auf den schneebedeckten Dächern und
auf der Erde trieb. Wodheiha stolperte bedenklich über steinerne
Stufen, die unter der dicken Schneedecke verborgen lagen; doch ich
achtete nicht darauf, denn ich hatte mein Ziel für diese Nacht
erreicht und brauchte überdies einen Sturz auf die pulvrige
Schneedecke nicht zu fürchten. [bookmark: page117] An einer Straßenkreuzung rief ich
laut den nächtlichen Segensgruß; eine Minute darauf hörte ich eine
heisere Stimme im Namen Gottes protestieren; sie kam hinter der
dicken Sackleinwand hervor, mit der das viereckige Guckloch an dem
schäbigen Hause rechts von mir verstopft war. Ich fragte nach Abd
el Majin und bekam die Antwort: »im Regierungshaus«; es lag am
anderen Ende nahe der alten Ringmauer.

		Dort angelangt, rief ich wiederum. Eine Tür wurde aufgestoßen,
und eine Wolke Lichtes fiel heraus, wirbelnd von Staub und Rauch,
durch die ich schwarze Gesichter spähend nach mir auslugen sah. Ich
rief sie freundlich bei Namen an und sagte, daß ich gekommen sei,
um mit ihrem Herrn ein Schaf zu essen, worauf drei Sklaven lärmend
und erstaunt herausgeeilt kamen. Sie nahmen meine Wodheiha in
Empfang, die sie in den dunstigen Stall einstellten, wo sie selbst
hausten. Einer leuchtete mir mit einem flammenden Span die
steinerne Außentreppe zur Haustür hinauf und, an anderen Dienern
vorbei, durch einen gewundenen Gang hin, dessen schadhaftes Dach
von Wasser tropfte, bis zu einem winzigen Raum. Dort lag Abd el
Majin auf einem Teppich, mit dem Gesicht nach unten, um möglichst
wenig von dem Rauch in der Luft einzuatmen.

		Meine Beine zitterten vor Müdigkeit; ich warf mich neben ihn auf
den Teppich in gleicher Stellung wie er, um den erstickenden
Dünsten eines offenen Beckens mit flammendem Holzfeuer zu entgehen,
das in einer tiefen Fensternische der mächtigen Außenwand stand.
Mein Gastfreund brachte trockene Kleidung für mich herbei, während
ich mein nasses Zeug auszog und es zum Trocknen neben das Feuer
hing, das jetzt, nur noch rotglühend, weniger beißend war für Augen
und Kehle. Abd el Majin klatschte in die Hände, um das Abendessen
zu beschleunigen und ließ »Fausan« (Tee im Harithdialekt, so
benannt nach seinem Vetter, dem Gouverneur ihres Dorfes) servieren,
heiß, würzig und reichlich; dann wurde der in Fett und Rosinen
gedämpfte Hammel hereingebracht.

		Nachdem er das Mahl gesegnet hatte, erklärte er, daß sie morgen
entweder Hungers sterben oder auf Raub ausgehen müßten, da er hier
zweihundert Mann hätte und weder Nahrung [bookmark: page118] noch Geld. Die zu Faisal
entsandten Boten wären im Schnee steckengeblieben. Daraufhin
klatschte ich nun meinerseits in die Hände, ließ meine
Satteltaschen herbeibringen und übergab ihm fünfhundert Pfund als
Anzahlung. Das war gute Bezahlung für das Essen, und wir waren
recht vergnügt über meinen verrückten Einfall, zur Winterzeit ganz
allein durch die Welt zu reiten mit sechs Säcken voll Gold als
Gepäck. Ich wiederholte, daß auch Seid, wie er, in schwieriger Lage
wäre, und erzählte von Serdsch und Rameid nebst den Howeitat. Des
Scherifs Augen verdunkelten sich vor Zorn, und er hieb mit der
Reitgerte durch die Luft. Ich erklärte ihm, um ihr Verhalten in
milderem Licht erscheinen zu lassen, daß mir die Kälte nichts
anhaben könne, da das englische Klima fast das ganze Jahr so wäre
wie jetzt hier. »Gott behüte!« sagte Abd el Majin.

		Nach einer Stunde entschuldigte er sich: er habe gerade eine
Schobekfrau geheiratet. Wir sprachen von ihren Heiraten, deren Ziel
es wäre, Kinder zu bekommen. Ich widersprach und zitierte den alten
Dionysus von Tarsus.

		Man fand es anstößig, daß er seine sechzig Jahre lang
unverheiratet geblieben war, da sie die Zeugung für eine so
unumgängliche körperliche Notwendigkeit hielten, wie die Verdauung.
Sie wiederholten ihre Hälfte des vierten Gebots. Ich fragte sie,
wie sie sich denn an ihren Kindern freuen könnten, den verkörperten
Beweisen der Wollust, und forderte sie auf, sich vorzustellen, wie
es in dem Geist von Kindern aussehen müsse, wenn sie dieses
blutige, blinde Etwas, das sie selber wären, wie Würmer aus dem
Leib der Mütter herauskriechen sähen. Er hielt das für einen
ausgezeichneten Witz. Und darauf wickelten wir uns in unsere Decken
und schliefen warm und fest. Der Flöhe gab es zahllose, aber meine
Nacktheit, der arabische Schutz gegen ein verseuchtes Lager,
linderte die Plage; und von den Bissen und Beulen spürte ich
infolge meiner großen Ermüdung nicht viel.

		Am Morgen erwachte ich mit schauderhaftem Kopfschmerz und
erklärte, daß ich weiterziehen müßte. Zwei Männer fanden sich
bereit, mich zu begleiten, obgleich alle erklärten, wir könnten
Tafileh nicht in dieser Nacht erreichen. Nun, ich [bookmark: page119] dachte, schlimmer
als gestern wird es auch nicht kommen, und so stiegen wir
vorsichtig den steilen, glatten Pfad des Bergkegels zur Ebene
hinab, durch die noch heute die alte Römerstraße läuft, begleitet
von umgestürzten Meilensteinen mit Inschriften ruhmvoller
Kaiser.

		Hier in dieser Ebene liefen mir die beiden Hasenfüße davon,
zurück zu ihren Gefährten im Dorf. Ich arbeitete mich allein
weiter, bald auf meinem Kamel, bald daneben herlaufend, denn der
Weg war überall sehr glatt, ausgenommen auf der antiken
Pflasterung, der letzten Spur des kaiserlichen Roms, das vor Zeiten
mit soviel mehr Erfolg die Rolle des Türken gegenüber dem
Wüstenbewohner gespielt hatte. Solange ich auf dieser Straße war,
konnte ich reiten; nur den eingebrochenen Boden mußte ich zu Fuß
durchwaten, wo die Fluten von vierzehn Jahrhunderten den Unterbau
fortgewaschen hatten. Regen kam und durchnäßte mich; dann, mit
leichtem Wind, kam wieder Frost; ich knackte in meiner Rüstung aus
weißer Seide wie ein Theaterritter.

		Nach drei Stunden hatten Wodheiha und ich in prachtvollem Ritt
die Ebene hinter uns. Nun aber fing die Mühsal wieder an. Der
Schnee lag sehr hoch, wie es meine Führer gesagt hatten, und kein
Weg war mehr zu erkennen. Es ging jetzt in großen Windungen
bergauf, zwischen Hügeln und wirren Steinhaufen hindurch. Es
kostete mich schon ein Übermaß von Anstrengung, nur um die beiden
ersten Biegungen herumzukommen. Wodheiha, erschöpft durch das ewige
knietiefe Waten in diesem sinnlosen weißen Zeug, begann sichtlich
zu erschlaffen. Doch stapste sie weiter, um gleich darauf bei einer
abschüssigen Stelle am Rand des Pfades fehlzutreten. Wir kollerten
beide zusammen einige achtzehn Fuß tief den Hang hinunter und
landeten in einer hohen, verharschten Schneewehe. Nach dem Sturz
richtete sie sich wimmernd wieder hoch und stand zitternd
still.

		Wenn Kamelhengste nicht mehr vom Fleck wollen, gehen sie
gewöhnlich auf der gleichen Stelle, nach Tagen, ein; und ich mußte
fürchten, daß ich nun auch an der Grenze der Leistungsfähigkeit
einer Kamelstute angelangt war. Ich stellte [bookmark: page120] mich vor sie hin, stemmte
mich gegen den Schnee und versuchte sie herauszuziehen, vergebens.
Dann verbrachte ich viel Zeit mit dem Versuch, sie von hinten
vorzuschieben. Dann stieg ich auf, sie ging nieder; ich sprang ab,
half ihr wieder hoch und überlegte, daß ihr vielleicht die
Schneewehe zu mächtig sein könnte. So höhlte ich ihr einen
prächtigen, kleinen Weg aus, einen Fuß breit, drei tief und
achtzehn Schritt lang, meine bloßen Füße und Hände als Werkzeuge
benutzend. Der Schnee war auf der Oberfläche so hart gefroren, daß
ich meine ganze Kraft brauchte, um ihn erst durchzubrechen und dann
auszuhöhlen. Die Kruste war scharf und riß mir Handgelenk und
Fußknöchel auf, so daß das Blut herunterlief und der Wegrand mit
rosa Kristallen gesäumt war, die aussahen wie blasses, sehr blasses
Fleisch von Wassermelonen.

		Darauf ging ich zu Wodheiha zurück, die geduldig noch auf dem
gleichen Fleck stand, und stieg in den Sattel. Sie ging leicht an.
Ich setzte sie in Trab, und im Schwung des Anlaufes kamen wir
gleich den Hang wieder hinauf bis zum Weg. Jetzt gingen wir sehr
vorsichtig weiter; ich, zu Fuß voraus, tastete mit dem Stock
vorsichtig den Boden ab oder grub schmale Pfade, wenn die
Schneeverwehung zu tief war. In drei Stunden hatte ich den Gipfel;
seine westliche Seite war vom Winde freigefegt. Wir verließen daher
den eigentlichen Weg und kletterten den zerklüfteten Grat entlang.
Zur Linken sah ich über die schachbrettartigen Häuser des Dorfes
Bana hinweg in das sonnige Araba, grün und frisch, Tausende von Fuß
unter mir.

		Später mußten wir von dem Grat abbiegen, und schwere Arbeit
begann von neuem. Zuletzt blieb Wodheiha wieder unbeweglich stehen.
Jetzt wurde die Sache ernst, denn der Abend war nahe. Wir waren
ganz allein hier oben auf der Höhe, und wenn uns die Nacht hier
fand und keine Hilfe kam, so mußte Wodheiha, dieses edle Tier,
sterben. Zudem hatten wir noch die schweren Goldsäcke, und ich war
mir doch nicht ganz sicher, ob man, selbst in Arabien, sechstausend
Sovereigns, nur mit dem Siegel des Eigentümers versehen, so einfach
am Wege deponieren und eine Nacht liegen lassen könnte. So [bookmark: page121] blieb mir
nichts anderes übrig, als das Tier hundert Yard weit auf unserer
eigenen Spur wieder zurückzuführen. Ich stieg auf und trieb sie
gegen den Hang zu. Sie ging willig an, und wir kamen in einem Zug
bis auf den nördlichen Höhenrand, von dem aus man unten im Tal
Rascheidiya, das Senussidorf, sehen konnte.

		Auf dieser Seite des Berges, windgeschützt und von der
Nachmittagssonne beschienen, war der Boden getaut. Unter dünner
Schneeschicht war feuchter und schlammiger Grund, und als Wodheiha
eilig darüber hintrabte, glitt sie aus und setzte sich auf den
Boden, alle vier Füße vorgestreckt. Auf ihrem Schwanz, mich noch im
Sattel, schlitterte sie, sich ein paarmal umdrehend, an die hundert
Fuß flott hinunter. Sie mochte sich vielleicht den Schwanz dabei
verletzt haben (unter dem Schnee waren Steine), denn unten
angekommen, sprang sie hastig auf die Beine, stöhnte und schlug mit
dem Schwanz aus wie ein Skorpion. Dann begann sie loszulegen und
rannte mit einer Stundengeschwindigkeit von zehn Meilen, gleitend
und rutschend, auf dem lehmigen Pfad Rascheidiya zu, während ich,
in ständiger Furcht vor Sturz und gebrochenen Knochen, am
Sattelknauf festgeklammert hing.

		Einige von Seids Leuten, die hier auf ihrem Weg zu Faisal durch
das Wetter festgehalten waren, kamen, als sie das laute Getrampel
hörten, herbeigelaufen und schrien vor Vergnügen über einen so
feierlichen Einzug in das Dorf. Ich fragte, was es Neues gäbe, und
sie sagten, alles stände gut. Dann ritt ich noch die letzten acht
Meilen bis nach Tafileh, übergab Seid seine Briefe und etwas Geld
und legte mich erleichtert zu Bett … flohunempfindlich für
eine weitere Nacht.

	
		
		Neunzigstes Kapitel

		Am nächsten Morgen war ich fast schneeblind, aber froh und
erfrischt. Ich sah mich nach irgendeiner Beschäftigung für die
untätigen Tage um, bis der Rest des Goldes eintraf. Am Ende
entschloß ich mich, die Wege nach Kerak und das [bookmark: page122] Gelände, über das
wir später nach dem Jordan vorrücken wollten, persönlich zu
erkunden. Ich bat Seid, die vierundzwanzigtausend Pfund, die Motlog
bringen würde, entgegenzunehmen und von dieser Summe die laufenden
Ausgaben bis zu meiner Rückkehr zu bestreiten.

		Seid erzählte mir, daß noch ein anderer Engländer in Tafileh
sei. Diese Nachricht setzte mich in Erstaunen; ich machte mich auf
den Weg und begegnete Leutnant Kirkbride, einem jungen, arabisch
sprechenden Generalstabsoffizier, den Deedes geschickt hatte, um
über die Möglichkeiten des Nachrichtendienstes an der arabischen
Front Bericht zu erstatten. Es war der Anfang einer Verbindung, die
uns Nutzen und Kirkbride Ehre brachte; er war ein stiller, zäher
Mensch, noch ganz jung an Jahren, aber rücksichtslos gegen sich
selbst und unermüdlich tätig; acht Monate war er der schweigsame
Tischgenosse der arabischen Offiziere.

		Die Kälte hatte nachgelassen, und Truppenbewegungen, auch in den
Höhen, waren wieder möglich. Wir überquerten Wadi Ghesa und ritten
bis an die Hänge des Jordantals, das jetzt von dem Vormarsch
Allenbys widerhallte. Man erzählte, daß die Türken noch immer
Jericho hielten. Von dort kehrten wir nach Tafileh zurück, nach
einem Erkundungsritt, der unsere Aussichten sehr günstig erscheinen
ließ. Es war durchaus möglich, den Anschluß an die Engländer zu
gewinnen, teilweise waren die Wege sogar gut. Das Wetter war so
schön, daß wir zweckmäßigerweise sofort aufbrachen und hoffen
konnten, in einem Monat am Ziel zu sein.

		Seid hörte mich kühl an. Ich sah Motlog neben ihm, begrüßte ihn
sarkastisch und fragte, ob er das Geld nicht etwa unterwegs
verloren hätte; dann wiederholte ich meine Vorschläge über das, was
jetzt zu unternehmen wäre. Seid unterbrach mich: »Dazu gehört aber
eine Menge Geld!« Ich meinte: »Durchaus nicht, unsere Kapitalien
werden zur Deckung der Ausgaben reichen und sogar noch darüber
hinaus.« Seid erwiderte, daß er nichts mehr habe, und als ich ihn
mit offenem Munde anstarrte, murmelte er ziemlich unverschämt, daß
er alles ausgegeben habe, was Motlog gebracht hätte. Ich hielt das
für einen [bookmark: page123] schlechten Witz, aber er erklärte, daß
wir soundso viel Dhiab dem Scheik von Tafileh schuldig gewesen
wären, soundso viel den Dorfbewohnern, soundso viel den Dschasi
Howeitat, soundso viel den Beni Sakhr.

		Für eine Defensive lediglich wären solche Ausgaben verständlich
gewesen. Die erwähnten Stämme saßen rings um Tafileh, und ihre
Blutfehden machten es uns unmöglich, sie nördlich des Wadi Ghesa zu
verwenden. Es stimmte zwar, daß die Scherifs beim Vormarsch alle
Waffenfähigen in jedem Bezirk zu einer bestimmten Löhnung anwarben,
aber es galt für selbstverständlich, daß diese Löhnung nur fiktiv
war und nur ausgezahlt wurde, wenn die Leute auch wirklich zum
aktiven Dienst eingezogen wurden. Faisal hatte mehr als
vierzigtausend Mann in seinen Listen in Akaba stehen, während seine
englischen Hilfsgelder nicht einmal zur Entlohnung von
siebzehntausend Mann ausreichten. Der Sold für die anderen war
nominell fällig und wurde oft angefordert, aber er stellte keine
gesetzliche Verpflichtung dar. Und Seid sagte, daß er ihn
ausbezahlt hatte!

		Ich war entsetzt, denn das bedeutete den völligen Ruin meiner
Pläne und Hoffnungen und den Zusammenbruch unserer Bemühungen,
Allenby das gegebene Versprechen zu halten. Seid blieb dabei, daß
das Geld weg war. Später ging ich, um die Wahrheit zu erfahren, zu
Nasir, der mit Fieber zu Bett lag. Er meinte kleinmütig, daß die
Sache ganz anders zusammenhinge und Seid zu jung und zu schwach
sei, um seinen unehrlichen, feigen Beratern entgegenzutreten.

		Die ganze Nacht lang überlegte ich, was zu tun sei, fand aber
keinen Ausweg. Als es Morgen war, ließ ich Seid sagen, daß ich
fortgehen müsse, wenn er mir das Geld nicht zurückgäbe. Er schickte
mir die angebliche Abrechnung über das ausgegebene Geld. Als wir
beim Packen waren, erschienen Joyce und Marshall. Sie waren von
Guweira hergeritten, um mir eine angenehme Überraschung zu
bereiten. Ich erzählte ihnen, wie es gekommen war, daß ich nun zu
Allenby zurückginge, um den Entscheid über meine weitere Verwendung
in seine Hände zu legen. Joyce appellierte vergeblich [bookmark: page124] an Seid
und versprach, Faisal die nötigen Aufklärungen zu geben.

		Er wollte auch meine Angelegenheiten abschließend regeln und
meine Leibgarde entlassen. So war es mir möglich, mit nur vier
Begleitern spät am Nachmittag nach Bersaba aufzubrechen, auf dem
kürzesten Wege zum englischen Hauptquartier. Bei dem anbrechenden
Frühling war der erste Teil des Rittes längs der breiten Senke des
Wadi Araba überwältigend schön, und meine Abschiedsstimmung brachte
mir diese Herrlichkeiten schmerzlich zum Bewußtsein. Die Gründe
tief unter uns waren dicht mit Bäumen bestanden; aber mehr nach der
Höhe zu uns hin waren die steilen Hänge, von oben gesehen, bedeckt
mit einem Mosaik kleiner Grasflächen, unterbrochen von kahlen
Felsabstürzen in mannigfachen Färbungen. Manche dieser Farben waren
die natürlichen des Gesteins, andere waren zufällig durch das
Schmelzwasser entstanden, das die Wände herabfloß, teils in kleinen
sprühenden Bächen, teils wie in einem Diamantregen über die
niederhängenden Zweige grüner Farnkräuter hinweg.

		In Buseira, dem kleinen Dorf auf einem Felsvorsprung über dem
Abgrund, bestanden meine Leute darauf, daß wir zum Essen
haltmachten. Ich willigte ein, denn wenn wir hier unsere Kamele mit
ein wenig Gerste fütterten, konnten wir die ganze Nacht durchreiten
und schon am Morgen Bersaba erreichen. Aber um eine Verzögerung zu
vermeiden, weigerte ich mich, die Häuser des Dorfes zu betreten,
und aß statt dessen auf dem kleinen Friedhof, als Tisch einen
Grabstein, in dessen Fugen Haarflechten einzementiert waren – der
von den Trauernden geopferte Kopfschmuck. Später ritten wir die
Zickzackwege des großen Passes hinunter in den heißen Grund des
Wadi Dhalal, über dem Berge und Felsriffe so dicht zusammenstießen,
daß die Sterne kaum in die Pechfinsternis des Tales
hineinleuchteten. Wir machten einen Augenblick halt, bis die Kamele
das nervöse Zittern in den Vorderbeinen, eine Folge des schweren
und steilen Abstiegs, verloren hatten. Dann wateten wir, unsere
Tiere bis über die Fesseln im Wasser, das überflutete Wadibett
hinab, unter einem langen Bogengang von raschelndem [bookmark: page125] Bambus, der so dicht
über unseren Köpfen zusammenstieß, daß die Wedel unsere Gesichter
streiften. Das ungewohnte Echo dieses überwölbten Durchgangs
erschreckte unsere Kamele, und sie setzten sich in Trab.

		Bald waren wir aus diesem Bambusweg und aus den Windungen des
Tales heraus und trabten quer über den weiten, offenen Grund des
Wadi Araba. Wir gelangten an das Strombett in der Mitte und
entdeckten, daß wir vom Wege abgekommen waren – kein Wunder, denn
wir richteten uns nur nach meiner drei Jahre alten Erinnerung an
Newcombes Landkarte. Eine halbe Stunde verloren wir mit der Suche
nach einem Aufstieg für die Kamele über den steilen Uferrand.

		Schließlich fanden wir einen geeigneten Ausgang und schlängelten
uns jenseits durch die Windungen des mergeligen Labyrinths. Es bot
einen seltsamen Anblick; der salzhaltige Boden war völlig
unfruchtbar, und das Ganze glich fast einem plötzlich zu hartem,
faserigem Gestein erstarrten wildbewegten Meer, in grauer Öde
daliegend unter dem fahlen Schein des halben Mondes. Später wandten
wir uns nach Westen, bis der langastige Baum von Husb sich gegen
den Himmel abzeichnete und wir das Murmeln des großen Baches
hörten, der unter seinen Wurzeln entquoll. Unsere Kamele tranken
daraus ein wenig. Sie waren fünftausend Fuß von den Bergen von
Tafileh heruntergekommen und mußten jetzt wieder dreitausend Fuß
nach Palästina hinaufklettern.

		Plötzlich sahen wir in den niedrigen Vorbergen vor dem Wadi
Murra ein Feuer aus großen Scheiten, frisch aufgeschichtet und noch
in heller Glut. Kein Mensch war zu sehen, ein Beweis, daß Leute
irgendeiner Streifabteilung das Feuer entzündet hatten; es war
jedoch nicht nach Nomadenart angelegt. Da es noch hell brannte,
mußten sie sich in der Nähe befinden, und da es sehr groß war,
mußten es viele sein. So machten wir uns der Vorsicht halber eilig
davon. Tatsächlich war es das Lagerfeuer einer englischen
Fordwagenabteilung unter den beiden berühmten Macs gewesen, die
einen Autoweg vom Sinai nach Akaba ausfindig machen sollte. Sie
lagen im Schatten versteckt und hatten ihre Maschinengewehre auf
uns gerichtet. [bookmark: page126]

		Wir erklommen den Paß, als der Tag anbrach. Es regnete ein
wenig, angenehm milde nach den Unwettern oben in Tafileh. Fetzen
hauchdünner Wolken hingen unwahrscheinlich regungslos in den
Bergen, als wir gegen Mittag über die flache Ebene nach Bersaba
ritten. Es war eine gute Leistung, beinahe achtzig Meilen die Berge
hinunter und wieder hinauf.

		Man erzählte, daß Jericho gerade eingenommen worden war. Ich
ging gleich zu Allenbys Hauptquartier. Ich traf Hogarth an, und ihm
berichtete ich, daß ich alles verdorben hätte und gekommen sei, um
Allenby um eine weniger verantwortungsreiche Verwendung zu bitten.
Ich hätte mich mit meiner ganzen Person für die arabische Sache
eingesetzt und infolge meiner mangelhaften Urteilsfähigkeit
Schiffbruch erlitten. Den Anstoß dazu hätte Seid gegeben, Faisals
eigener Bruder, ein junger Mensch, den ich wirklich gern hätte. Ich
wüßte nun keine Kunststücke mehr, womit man sich auf dem Marktplatz
Arabiens sein Brot verdienen könnte, und sehnte mich nach der
Sicherheit des Herkömmlichen. Mich verlangte, geleitet zu werden,
mich auf Pflicht und Gehorsam stützen zu können und keine
Verantwortung zu tragen.

		Ich beklagte mich darüber, daß man mir seit meiner Landung in
Arabien immer freie Wahl gelassen hätte und mir immer nur mit
Ansuchen statt mit Befehlen gekommen wäre. Aber ich wäre
sterbensmüde vom ewigen freien Willen und hätte auch noch manches
andere satt. Anderthalb Jahre wäre ich immer in Bewegung gewesen,
hätte jeden Monat tausend Meilen auf dem Kamelrücken zurückgelegt,
und dazu kämen noch nervenaufreibende Stunden in schlechten
Flugzeugen oder Gerase quer durch das Land in abgenutzten
Kraftwagen. Ich wäre in den letzten fünf Gefechten jedesmal
verwundet worden, und mein Körper fürchtete jeden weiteren Schmerz
in solchem Maße, daß ich mich jetzt zwingen müßte, ins Feuer zu
gehen. Meist hätte ich gehungert, in letzter Zeit auch stets
gefroren; und Frost und Schmutz hätten meine Wunden zu einer Masse
eiternder Schwären gemacht.

		Indessen hätten diese Scherereien bei meiner Verachtung für den
Körper und insbesondere für meinen eigenen verschmutzten [bookmark: page127] Körper den
ihnen gebührenden untergeordneten Platz eingenommen. Aber dazu käme
ja die zermürbende Betrügerei, die mein Geist sich zur Gewohnheit
machen müßte, das Vorgeben, Führer der nationalen Erhebung eines
fremden Volkes zu sein, die tägliche Verstellung in einer fremden
Tracht, das Predigen in einer fremden Sprache – und hinter allem
stände das Bewußtsein, daß die »Versprechungen«, auf die sich die
Araber verließen, so viel wert waren, wie ihre bewaffnete Macht
wert sein würde, wenn der Tag der Erfüllung gekommen wäre.

		Wir hätten uns vorgetäuscht, daß bei Friedensschluß die Araber,
allein gelassen und ohne Erfahrung, imstande wären, ihre Sache mit
papierenen Werkzeugen zu verteidigen. Inzwischen bemäntelten wir
unseren Betrug, indem wir ihren notwendigen Krieg auf eine
wohlfeile und uns vorteilhafte Weise leiteten. Aber jetzt wäre
dieser trügerische Schein von mir genommen. Und die zweck- und
sinnlosen Morde von Ghesa empfände ich als Anklage gegen meinen
Dünkel. Mein Wille wäre dahin, und ich fürchtete mich davor, allein
zu sein, damit nicht meine ausgeleerte Seele gänzlich zum Teufel
ginge.

	
		
		Einundneunzigstes Kapitel

		Diplomatisch, wie er war, antwortete Hogarth kein Wort, sondern
nahm mich zum Frühstück zu Clayton mit. Hier erfuhr ich, daß Smuts
vom Kriegskabinett nach Palästina gekommen war und Nachrichten
mitgebracht hatte, die unsere gegenwärtige Lage änderten. Seit
Tagen hatte man versucht, mich zu den Besprechungen heranzuholen,
und schließlich Flugzeuge nach Tafileh ausgeschickt. Aber die
Piloten hatten die Nachrichten in der Nähe von Schobek unter Araber
abgeworfen, die vom Wetter so mitgenommen waren, daß sie sich nicht
rührten.

		Clayton sagte, daß unter den neuen Verhältnissen gar nicht die
Rede davon sein könnte, daß sie mich fortließen. Im Osten finge es
jetzt gerade erst an. Allenby teilte mir mit, daß das
Kriegskabinett einen starken Druck auf ihn ausübe, um für [bookmark: page128] den
Stillstand im Westen Ausgleich zu schaffen. Er solle, so rasch es
ginge, wenigstens Damaskus nehmen, und, wenn möglich, auch Aleppo.
Die Türkei sollte sofort und für immer aus dem Krieg ausgeschaltet
werden. Die Schwierigkeit lag für ihn auf seinem östlichen rechten
Flügel, der am Jordan festgehalten wurde. Er habe mich gerufen, um
zu erwägen, ob die Araber ihn auf diesem Flügel entlasten
könnten.

		Es gab also kein Entkommen für mich. Ich mußte wieder den Mantel
des Betrugs umnehmen, und mit meiner ausgesprochenen Abneigung für
alle Halbheiten tat ich es rasch und wickelte mich vollkommen darin
ein. Mochte es nun Betrug sein oder Farce, niemand sollte mir
nachsagen können, daß ich die Rolle nicht zu spielen vermochte.

		So erwähnte ich nicht einmal die Gründe, die mich hergeführt
hatten. Aber ich wandte ein, das hieße den Jordan-Feldzug lediglich
vom englischen Gesichtspunkt aus betrachten. Allenby gab das zu und
fragte, ob wir trotzdem in seinem Sinne eingreifen könnten. Ich
sagte: Nicht unmittelbar, sondern erst dann, wenn gewisse andere
Bedingungen zuvor erfüllt wären.

		Die erste war der Besitz von Maan. Wir mußten es nehmen, ehe wir
an die weiteren Aufgaben herangehen konnten. Falls durch Zuweisung
weiterer Transportmittel die Reichweite der arabischen regulären
Armee verlängert wurde, so konnte sie einige Meilen nördlich Maan
Stellung nehmen und den Eisenbahnverkehr dauernd unterbrechen. Die
Garnison von Maan wurde dadurch gezwungen, aus dem festen Platz
herauszukommen und diese Stellung anzugreifen; im offenen Felde
aber würden vermutlich die Araber die Türken ohne Mühe schlagen. Zu
dieser Operation bedurften wir weiterer siebenhundert Lastkamele
sowie noch einer Anzahl Geschütze und Maschinengewehre; und
schließlich Sicherheit gegen einen Angriff von Amman her, solange
wir mit Maan beschäftigt waren.

		Auf dieser Basis wurde der Plan im einzelnen ausgearbeitet.
Allenby gab Befehl, zwei Einheiten des »Kamel-Transport-Korps« nach
Akaba zu schicken, einer in Ägypten aufgestellten [bookmark: page129] Organisation, von
englischen Offizieren geführt, die sich im Berseba-Feldzug
vorzüglich bewährt hatte. Das war eine sehr wertvolle Gabe, denn
ihre Transportfähigkeit setzte uns instand, unsere viertausend
Regulären bis auf achtzig Meilen von ihrer rückwärtigen Basis
vorzuschieben. Auch Geschütze und Maschinengewehre wurden zugesagt.
Was unsere Deckung gegen einen etwaigen Angriff von Amman betraf,
so erklärte Allenby, das leicht bewerkstelligen zu können. Er
beabsichtigte, schon zur Sicherung seiner eigenen Flanken, binnen
kurzem Salt, jenseits des Jordan, zu nehmen und es mit einer
indischen Brigade zu halten. Auf morgen wurde eine Besprechung der
Korpsführer anberaumt, bei der ich zugegen sein sollte.

		Bei dieser Besprechung wurde festgesetzt, daß die arabische
Armee auf das Plateau von Maan vorrücken und den Ort selbst nehmen
sollte. Ferner sollten die Engländer den Jordan überschreiten, Salt
besetzen und soviel wie möglich von der Eisenbahn südlich Amman
zerstören, insbesondere den großen Tunnel. Es kam auch zur Sprache,
inwieweit die Araber des Bezirks von Amman an der englischen
Operation teilnehmen sollten. Bols war dafür, sie gleich beim
Vormarsch über Salt hinaus mit zu verwenden. Ich sprach dagegen,
denn ein späteres Zurückziehen auf Salt konnte allerhand
beunruhigende Gerüchte mit sich bringen, und es war vorteilhafter,
abzuwarten, bis sie sich von selbst uns anschlössen.

		Chetwode, der den Vormarsch leiten sollte, fragte, wie denn
seine Leute die freundlich gesinnten Araber von den feindlichen
unterscheiden sollten, zumal sie doch von vornherein eine
ausgesprochene Abneigung hätten gegen alle Art Männer in langen
Kleidern. Ich saß in ihrer Mitte, mit langem arabischem Rock
angetan, und erwiderte, erklärlicherweise, daß alle, die lange
Kleider trügen, Männer in Uniform nicht leiden könnten. Das
allgemeine Gelächter erledigte diese Frage; und es wurde abgemacht,
daß die einheimischen Stämme erst dann zur Mitwirkung aufgeboten
werden sollten, wenn die Engländer Salt in dauerndem Besitz halten
wollten. Sobald Maan gefallen war, sollte die arabische reguläre
Armee weitermarschieren und ihre rückwärtige Basis nach Jericho
vorschieben. [bookmark: page130] Die siebenhundert Kamele der
Transportkolonne sollten dorthin verlegt werden, was wiederum eine
Aktionsweite von achtzig Meilen gewährte. Das würde vollauf genügen
zum weiteren Vorgehen über Amman hinaus, zur Unterstützung von
Allenbys großem Angriff in der ganzen Breite von der Küste des
Mittelmeeres bis zum Toten Meer, der zweiten Phase dieses Feldzuges
mit dem Ziel: Damaskus.

		Mein Geschäft war damit zu Ende. Ich ging auf zwei Tage nach
Kairo und wurde dann mit dem Flugzeug nach Akaba gebracht, um neue
Abmachungen mit Faisal zu treffen. Ich sagte ihm, daß man sehr
wenig schön gegen mich verfahren wäre, da man ohne mein Wissen das
Geld aus dem Spezialfonds verschleudert habe, der laut Abmachung
nur für den Feldzug am Toten Meer angewiesen worden wäre. Ich hätte
mich daher von Seid getrennt, da ein Ratgeber, den man hintergehe,
unmöglich seine Tätigkeit weiter mit Nutzen ausüben könnte.

		Allenby habe mich zurückgeschickt, aber meine Rückkehr bedeute
nicht, daß damit der Schaden wiedergutgemacht sei. Eine große
Gelegenheit sei verpaßt und ein wichtiger Vormarsch versäumt
worden. Die Türken würden nun Tafileh binnen einer Woche ohne
Schwierigkeit zurückerobern können.

		Faisal war unglücklich, daß der Verlust von Tafileh seinem Rufe
schaden könnte, und fand es sonderbar, daß mir das Schicksal
Tafilehs anscheinend ziemlich gleichgültig war. Um ihn zu trösten,
wies ich darauf hin, daß Tafileh jetzt keinerlei Bedeutung mehr für
uns habe. Die beiden Orte, auf die es jetzt ankäme, seien Amman und
Maan. Tafileh sei nicht wert, daß man auch nur einen Mann dafür
opfere. Im Gegenteil, wenn die Türken dorthin vorrückten, so müßten
sie notwendigerweise entweder Maan oder Amman schwächen und würden
dadurch unsere eigentliche Aufgabe erleichtern.

		Er war hierdurch ein wenig versöhnt, schickte aber dringende
Warnungen vor der kommenden Gefahr an Seid. Doch ohne Erfolg, denn
sechs Tage später nahmen die Türken Tafileh wieder ein. Inzwischen
konnte Faisal seine Armeefonds wieder auffüllen. Ich brachte ihm
die gute Nachricht, daß Allenby als Dank für die Arbeit am Toten
Meer und in [bookmark: page131] Aba el Lissan dreihunderttausend Pfund
zu meiner unbeschränkten Verfügung gestellt und uns einen Zug von
siebenhundert Lastkamelen samt Personal und Ausrüstung geschenkt
hatte.

		Das erregte große Freude in der Armee, denn nun, durch die
Transportkolonnen beweglich geworden, konnten wir den Wert der
regulären arabischen Truppen im Feld beweisen, an deren Ausbildung
und Organisation Joyce, Dschaafar und so manche arabischen und
englischen Offiziere viele Monate lang gearbeitet hatten. Wir
entwarfen Marschpläne und ein genaues Schema für die
Kolonnenbewegung; dann fuhr ich eilig zu Schiff nach Ägypten.
[bookmark: page132]

	
		
		Achtes Buch.

Hohe Hoffnungen werden zerstört

		Zweiundneunzigstes Kapitel

		In Kairo, wo ich vier Tage verbrachte, war unsere Sache nun
nicht mehr von wechselnden Glücksfällen abhängig. Allenbys
Geneigtheit verschaffte uns sogar einen vollständigen Stab: wir
hatten jetzt Nachschuboffiziere, einen Marinesachverständigen,
einen artilleristischen Berater und eine Nachrichtenabteilung, das
Ganze unter der Oberleitung von Alan Dawnay, einem Bruder des
Eroberers von Berseba, der jetzt nach Frankreich gegangen war.
Dawnay war Allenbys größte Gabe an uns – wertvoller als tausend
Lastkamele. Als Berufsoffizier hatte er die sichere Hand des
Fachmanns, dessen methodische Überlegenheit auch unsere hitzigsten
Draufgänger anerkennen mußten. Er war ein kluger, einsichtsvoller
Kopf, der instinktiv die ganz besonderen Gegebenheiten und
Erfordernisse eines Aufstandes herausfühlte; zugleich aber brachte
seine Kriegserfahrung gänzlich neue Gesichtspunkte in die
Durchführung einer so ganz anders gearteten Aufgabe. Regulärer
Krieg und Aufstand waren gewissermaßen in seiner Person vereinigt,
wie ich es mir, seit Janbo, für jeden bei uns tätigen
Berufsoffizier gewünscht hatte. Aber in meiner dreijährigen Praxis
war Dawnay der einzige, der diesem Ideal gerecht wurde.

		Ein direktes Kommando an leitender Stelle konnte er nicht
übernehmen, da er nicht Arabisch sprach und außerdem seine
Gesundheit in Flandern gelitten hatte. Er besaß die bei Engländern
seltene Gabe, aus einer guten Sache das Beste herauszuholen. Für
einen Berufsoffizier war er ungewöhnlich gebildet, und seine
liebenswürdige, formvollendete Art erwarb [bookmark: page133] ihm Freunde bei allen
Völkern und in allen Schichten. Dank seiner Unterweisung lernten
wir allmählich eine geschulte Kampftechnik bei Unternehmen
anzuwenden, die wir bisher in einer groben und verschwenderischen
Art aus dem Handgelenk zu erledigen uns begnügt hatten.

		Die arabische Bewegung hatte sich bisher gleichsam nur als eine
Art Wild-West-Schau ausgewirkt, in ihren Mitteln ebenso beschränkt
wie in ihren Möglichkeiten und Aufgaben. Von nun an jedoch rechnete
Allenby mit ihr als einem wesentlichen Faktor seines Gesamtplans,
und das Bewußtsein, jetzt als verantwortliche Mitträger der großen
Entscheidung unser Bestes, womöglich noch über seine Erwartung
hinaus, dransetzen zu müssen, zugleich mit der Erkenntnis, daß
Fehler und Versagen von unserer Seite unfehlbar mit dem Leben
seiner Soldaten bezahlt werden würden, entrückte für uns den
Aufstand mit einemmal der Sphäre eines frisch-fröhlichen
Kleinkrieges, so daß uns fast ein wenig bange wurde.

		Zusammen mit Joyce arbeiteten wir unsern dreifachen Plan zur
Unterstützung von Allenbys erstem Vorstoß aus. In unserm Zentrum
sollten die arabischen Regulären, unter Dschaafar, Maan angreifen.
Inzwischen sollte Joyce mit den Panzerautos nach Mudewwere
vorstoßen und die Eisenbahn zerstören – nun aber nachhaltig und für
immer, da wir jetzt soweit waren, Medina abzuschneiden.

		Im Norden sollten Mirsuk und ich uns an Allenby anschließen,
sobald dieser um den 30. März herum wieder auf Salt zurückging.
Dieser Termin gab mir Zeit und Muße, und so beschloß ich, mit Seid
und Nasir nach Schobek zu gehen.

		Es war Frühling, und das war köstlich nach dem schlimmen Winter,
dessen Bitterkeiten nur noch wie ein Traum erschienen in dieser
kraftvollen und verjüngenden Natur; und eine frische Kraft lag in
dieser Bergesluft, wenn die strenge Kühle des Abends die
erschlaffenden Mittagsstunden wiedergutmachte.

		Alles Leben erwachte mit uns – sogar die Insekten. In der ersten
Nacht hatte ich mein Kaschmirkopftuch als Polster für meinen Kopf
auf den Boden gelegt, und als ich es am Morgen aufhob, hatten sich
achtundzwanzig Läuse im schneeweißen [bookmark: page134] Gewebe angesiedelt. Von da ab
schliefen wir auf unseren Satteldecken – den gegerbten Schaffellen,
die obenauf über den Sattel gebreitet wurden, um den Sitz für den
Reiter glatt und schweißdicht zu machen. Aber auch so blieben wir
nicht ungestört. Die Kamelzecken, die sich von dem Blut unserer
Kamele so vollgesogen hatten, daß sie zu harten, bläulichen Knollen
geworden waren, ganz dick und breit wie ein Daumennagel, pflegten
sich auf der Unterseite unserer Schaffelle festzusetzen, und wenn
wir uns nachts darauflegten, zerplatzten sie unter unserem Gewicht
zu braunen blutigen Schmutzflecken.

		Während wir die erquickende Bergesluft genossen, reichlich
übrigens mit Milch versehen, kam Nachricht aus Asrak, daß Ali ibn
el Hussein und die Inder noch treue Wacht hielten. Ein Inder war an
der Kälte gestorben und ebenso auch Daud, mein Ageyldiener,
Farradschs Freund. Farradsch erzählte es uns selbst.

		Die beiden waren Freunde von Kindesbeinen an gewesen, in
ungetrübter Heiterkeit; sie hatten zusammen gearbeitet, zusammen
geschlafen und Freud und Leid stets miteinander geteilt, mit der
Offenheit und Ehrlichkeit einer vollkommenen Liebe. So war ich
nicht überrascht, daß Farradsch düster und hart aussah, bleierne
Augen hatte und gealtert erschien, als er mir mitteilte, daß sein
Freund tot war. Und von diesem Tage an bis zum Ende seines Dienstes
hatte er kein Lachen mehr für uns übrig. Er sorgte mit noch
größerer Gewissenhaftigkeit als vorher für meine Kamele und meine
Kleidung, meine Sättel und meinen Kaffee und verrichtete jeden Tag
regelmäßig seine drei Gebete. Die anderen versuchten ihn zu
trösten, aber er wanderte ruhelos, grau und schweigsam umher und
war sehr viel allein.

		Vom glutheißen Osten aus betrachtet, schien die britische
Auffassung von der Stellung der Frau ein Ausfluß des Klimas zu
sein, der ja auch unserer Religion eine bestimmte Prägung gegeben
hat. Im Mittelmeergebiet wurde der Einfluß der Frau und ihre
Bestimmung im Leben durch die Regelung klar abgegrenzt, daß man ihr
die Sphäre der physischen Welt schlechthin [bookmark: page135] und ohne jede
Problematik als der Armen im Geist überließ. Diese Übereinkunft,
die eine Gleichheit der Geschlechter leugnete, machte Liebe in
unserem Sinne, Kameradschaft und Freundschaft zwischen Mann und
Frau unmöglich. Die Frau nahm lediglich die körperliche Seite des
Mannes in Anspruch, während seine seelische Welt nur unter
seinesgleichen sich ausleben konnte. So entstanden die für den
Osten charakteristischen Männerfreundschaften, die der menschlichen
Natur etwas gaben, das über das rein Körperliche hinausging.

		Wir Westländer dieses überfeinerten Zeitalters, wie Mönche in
der Zelle unseres Körpers hausend, die wir nach etwas suchen, das
über Vernunft und Sinne hinaus unsere Seele erfüllen könnte,
schließen uns eben durch dieses Suchen für immer davon aus. Aber es
kam zu den kindhaften Menschen wie diesen Ageyl, die zufrieden
waren, zu geben, ohne dafür zu empfangen und ohne miteinander zu
rechnen. Wir quälen uns mit ererbten Gewissensbissen wegen der
fleischlichen Lust, die uns mitgegeben wird, und mühen uns, durch
ein Leben voller Pein dafür zu bezahlen, wir begleichen Glück, des
Lebens Überschuß, durch den Gegenwert der Hölle und legen ein
Hauptbuch des Guten und Bösen an, um gewappnet zu sein an dem Tage
eines Jüngsten Gerichts.

		In Aba el Lissan stand es inzwischen nicht gut um unseren Plan,
die Besatzung von Maan dadurch abzuschneiden, daß wir mit den
arabischen Streitkräften die von Maan nach Norden führende
Bahnstrecke besetzen und so die Besatzung zwingen wollten, sich uns
in offener Feldschlacht zu stellen, während Allenby gleichzeitig
die Basis und die türkischen Zufuhrlinien bei Amman angriff. Faisal
und Dschaafar waren mit dem Plan einverstanden, aber ihre Offiziere
drangen auf einen direkten Angriff auf Maan. Joyce machte sie auf
die Schwäche ihrer Artillerie und der Maschinengewehre aufmerksam,
auf ihre noch unerprobten Leute und auf die größere strategische
Klugheit des Eisenbahnplans, aber vergebens. Maulud, der auf einen
sofortigen Angriff brannte, sandte Denkschriften an Faisal über die
Gefahr der englischen Einmischung in den arabischen Freiheitskampf.
Gerade jetzt erkrankte Joyce an Lungenentzündung und reiste [bookmark: page136] nach
Suez ab. Dawnay kam, um die Unzufriedenen zur Vernunft zu bringen.
Er war unsere beste Karte mit seinem erprobten militärischen Ruf,
seinen tadellosen Langschäftern und der Atmosphäre eines
wohlausgestatteten Wissens. Aber er kam zu spät, denn die
arabischen Offiziere glaubten, nun ihre Ehre aufs Spiel gesetzt zu
haben.

		Wir einigten uns dahin, daß wir ihnen in diesem Punkt nachgeben
mußten, obwohl wir wirklich die ganze Macht besaßen, denn wir
hatten das Geld, den Nachschub und jetzt auch die Transportmittel
in Händen. Aber wenn die Leute großzügig waren, gut, so sollten sie
auch eine Leitung haben, der es auf ein bißchen mehr oder weniger
nicht ankam. Und wir mußten insbesondere mit einer sich selbst
regierenden Demokratie, wie die arabische Armee es war, sanft
umgehen, denn der Dienst war hier ebenso freiwillig wie die
Anwerbung. Joyce und ich waren vertraut mit der türkischen, der
ägyptischen und der englischen Armee, und jeder trat für das ihm
Nächstliegende ein. Joyce wies auf die parademäßige Pracht seiner
Ägypter hin – formgebundener Leute, die mechanische Bewegungen
liebten und die britischen Truppen im Körperlichen, in Schneid und
Vollendung des Drills übertrafen. Ich war für die
Anspruchslosigkeit der Türken, dieser Armee von zerlumpten Knechten
mit dem Motto: Kommst du heute nicht, dann kommst du morgen. Die
britische Armee kannten wir beide in einer oder der anderen Form;
und wenn wir den Dienstbetrieb in den verschiedenen Armeen
miteinander verglichen, so fanden wir eine Verschiedenheit des
Gehorsams, je nach dem Grade des Zwanges, der in den Heeren zur
Anwendung kam.

		In Ägypten gehörten die Soldaten ganz ihrem Dienst an, ohne
Kontrolle der öffentlichen Meinung. Infolgedessen hatten sie einen
friedensmäßigen Ansporn zur Vervollkommnung ihrer formalen Haltung.
In der Türkei waren die Leute ebenfalls mit Leib und Seele Eigentum
der Offiziere, aber ihr Los wurde dadurch gemildert, daß sie die
Möglichkeit hatten, davonzulaufen. In England diente der
freiwillige Rekrut ebenso gründlich wie irgendein Türke – mit der
Ausnahme, daß mit [bookmark: page137] dem Wachsen des Ehrgefühls der
Autorität die Möglichkeit genommen wurde, ihn körperlich zu
bestrafen. Aber in der Praxis wirkten auf unsere weniger
abgestumpfte Bevölkerung der Massendrill und die Strenge des
Dienstbetriebs nicht viel anders als ein orientalisches System.

		In dem stehenden arabischen Heer gab es überhaupt keine
Möglichkeit zu strafen. Dieser wesentliche Unterschied zeigte sich
bei all unseren Truppen. Sie hatten keine formale Disziplin, es gab
keine Subordination, der Dienst war immer ein aktiver, sie standen
gewissermaßen immer im Kampf. Im übrigen waren sie nicht Soldaten,
sondern Pilger, immer darauf bedacht, ein wenig weiterzukommen.

		Ich war mit diesem Zustand der Dinge nicht unzufrieden, denn es
schien mir, daß die Disziplin, zum mindesten die formale Disziplin,
eine Tugend des Friedens war, ein Merkmal oder ein Stempel, der den
Soldaten vom ganzen, intakten Menschen unterschied und das
Menschentum im Einzelnen auslöschte. Am leichtesten ließ sie sich
auf das Einschränkende zurückführen, auf Verbote, dies oder jenes
zu tun, und konnte demnach durch Vorschriften anerzogen werden, die
streng genug waren, die Leute an der Möglichkeit des Ungehorsams
verzweifeln zu lassen. Das war ein Vorgang in der Menge, ein
Element der unpersönlichen Masse, das sich nicht auf den einzelnen
Mann anwenden ließ, da es den Gehorsam, eine Dualität des Willens,
einschloß. Es ging nicht darum, den Leuten einzuprägen, daß ihr
Wille tätigerweise den des Offiziers unterstützen müsse; denn dann
hätte es so sein müssen wie in der arabischen Armee und unter den
Freiwilligen, daß man eine Pause für Gedankenübertragung und
-verarbeitung ließ, eine Pause, in der die Nerven den
beiseitegestellten persönlichen Willen zur tätigen Wirkung
zurückbrachten. Dagegen schaltete jede reguläre Armee durch ihren
Drill unbekümmert diese bedeutungsvolle Pause aus. Die Instrukteure
des Drills versuchten den Gehorsam zum Instinkt zu machen, zu einem
geistigen Reflex, der so spontan auf das Kommando folgte, als ob
die treibende Kraft der persönlichen Willenseinheiten zusammen in
dieses System eingebaut worden wäre. [bookmark: page138]

		Das war soweit gut, als es die Schlagkraft erhöhte, aber es traf
keine Vorsorge für Ausfall, nämlich Verluste, abgesehen von der
schwächlichen Annahme, daß bei jedem Untergeordneten der Wille
nicht herabgesetzt, sondern in schönster Ordnung aufgespeichert
war, bereit, augenblicklich die Pflichten des gefallenen
Vorgesetzten zu übernehmen. So stieg die Fähigkeit zur Führung
allmählich die ganze Stufenleiter der Hierarchie herab, bis sie
sich schließlich in dem rangälteren der beiden überlebenden
Gemeinen verkörperte. Es hatte noch eine weitere Schwäche in
Anbetracht der menschlichen Eifersucht, indem es die Macht in die
Hände des despotischen Alters legte, mit seiner kleinlichen
Geschäftigkeit, das noch dazu durch die langgewohnte Machtausübung
verdorben war. Ferner hatte ich auch die Idiosynkrasie, dem
Instinkt zu mißtrauen, der seine Wurzel im Animalischen hat. Die
Vernunft scheint den Menschen etwas erheblich Wertvolleres zu
bieten, als Angst oder Schmerz, und so lehnte ich den Wert des
Friedens als einer Erziehung für den Krieg ab.

		Denn im Kriege ging eine wesentliche Veränderung mit dem
Soldaten vor. Die Disziplin war eine andere, wurde ersetzt, ja
aufgewogen durch den Eifer des Soldaten, zu kämpfen. Dieser Eifer
war es, der den Sieg im moralischen Sinn des Kampfes und oft auch
im wirklichen Sinne herbeiführte. Der Krieg baute sich aus Krisen
intensivster Anspannung auf. Aus psychologischen Gründen wünschten
die Befehlshaber eine möglichst geringe Dauer dieser maximalen
Anspannung, nicht als ob die Menschen sie nicht hätten hergeben
wollen (gewöhnlich machten sie weiter, bis sie umfielen), sondern
weil jede solche Anspannung die noch verbleibende Kraft schwächte.
Eine Begeisterung solcher Art war eine Nervensache und konnte, wenn
sie zu weit getrieben wurde, Leib und Seele auseinanderreißen.

		Eine solche Kriegserregung zur Schaffung eines militärischen
Geistes in Friedenszeiten zu erwecken, war gefährlich – gleichsam
wie die verfrühte Verbeugung eines Preiskämpfers. Folglich wurde
die Disziplin mit der dazugehörigen Schneidigkeit (ein gefährliches
Wort, bei dem eine oberflächliche Beschränkung [bookmark: page139] und Schmerz
inbegriffen waren) erfunden, um sie zu ersetzen. Die arabische
Armee, die in der Kampflinie geboren und aufgewachsen war, hatte
nie Friedenszucht gekannt und hatte noch nicht vor dem Problem
gestanden, durchzuhalten bis zum Waffenstillstand – da versagte sie
in sehr bezeichnender Weise.

	
		
		Dreiunddreißigstes Kapitel

		Nachdem Joyce und Dawnay aufgebrochen waren, machte ich mich am
3. April 1918 mit Mirsuk von Aba el Lissan aus auf den Weg. Unser
Abmarsch ließ sich an, als solle er so recht zur Krönung der
Frühlingsherrlichkeit dieses hohen Tafellandes werden. Noch eine
Woche zuvor hatte ein heftiger Schneesturm geweht, und etwas von
dem weißen Glanz des Schnees schien noch in der Luft zu liegen. Der
Boden war belebt vom ersten jungen Grün, und das schräge
Sonnenlicht, gelbleuchtend wie Stroh, sänftigte den flatternden
Wind.

		Mit uns marschierten zweitausend Sirhankamele, die unsere
Munition und Lebensmittel trugen. In Rücksicht auf den Transport
wurde langsam vorgerückt, um erst bei Dunkelheit an die Eisenbahn
zu kommen. Eine kleine Abteilung ritt voraus, um die Bahnlinie bei
Tageslicht zu erkunden und den stundenlangen Übergang unserer
Kolonne zu sichern.

		Meine Leibgarde begleitete mich, und Mirsuk hatte seinen Ageyl
mit zwei berühmten Rennkamelen. Die Heiterkeit der Atmosphäre und
der Jahreszeit berauschte die jungen Leute. Bald forderten sie
einander zum Wettrennen heraus oder drohten einander oder kamen ins
Handgemenge. Meine Unvollkommenheit im Kamelreiten (und meine
Laune) verhinderten mich, zu den Burschen zu halten, die nordwärts
abschwenkten. Ich ritt indessen weiter und suchte meinen Geist von
den Nachwehen des Lagergezänks und der Intriguen zu lösen. Die
Weltabgeschiedenheit der Wüstenlandschaft reinigte mich und machte
meinen Geist frei, ihre überreiche Großartigkeit zu fassen, eine
Großartigkeit, die sich nicht durch menschliche Gedanken erhöhen
läßt, sondern deren Leere [bookmark: page140] und Weite nur durch sich allein wirkt. In
der Schwäche des Erdenlebens spiegelte sich die Stärke des Himmels
so gewaltig, so schön, so stark.

		Gegen Sonnenuntergang kam die Bahnlinie in Sicht, die in weiten
Kurven zwischen Grasbüscheln und Gesträuch das offene Land
durchquerte. Da alles friedlich schien, eilte ich voraus, in der
Absicht, jenseits zu halten und unsern Übergang zu bewachen. Eine
leichte Erregung befiel mich jedesmal wieder beim Überkreuzen der
Bahn, die der Gegenstand so vieler unserer Mühen gewesen war.

		Als ich den Damm hinaufritt, strauchelte mein Kamel in der
lockeren Schotterung; und aus dem langen Schatten eines Abzugkanals
links von mir erhob sich ein türkischer Soldat, der zweifellos dort
den Tag über geschlafen hatte. Er blinzelte betroffen auf mich und
den schußbereiten Revolver in meiner Hand und schielte dann betrübt
auf sein Gewehr, das einige Yard entfernt an der Mauer des
Durchlasses lehnte. Er war ein junger, kräftiger Mann, sah aber
recht unzufrieden aus. Ich sah ihn fest an und sagte leise: »Gott
ist gnädig.« Er kannte Klang und Sinn dieser arabischen Redewendung
und hob seine Augen blitzschnell zu mir auf, indes sich über sein
dumpfes, schlaftrunkenes Gesicht allmählich ein Glanz ungläubiger
Freude breitete.

		Doch er sagte nicht ein Wort. Ich drückte den Fuß in die wollige
Schulter meines Kamels, es trat mit leichten, graziösen Schritten
über die Schienen und stieg den Damm jenseits hinunter. Der kleine
Türke war Ehrenmann genug, mir nicht in den Rücken zu schießen,
während ich davonritt. Ich fühlte, wie stets für ein Leben, das man
gerettet hat, warme Sympathie für ihn. Aus sicherer Entfernung
schaute ich zurück. Er legte den Daumen an die Nase und winkte
leicht mit den Fingern nach mir.

		Wir zündeten ein kleines Kaffeefeuer an als Wegweiser für die
nachfolgende Kolonne und warteten, bis ihre dunkle Linie an uns
vorüberzog. Am nächsten Tag marschierten wir nach Wadi el Dschins,
zu den dortigen Wasserstellen, flachen Tümpeln in den Vertiefungen
des tonigen Bodens, deren Ränder durch krüppeliges Unterholz
gefestigt waren. Das Wasser war grau [bookmark: page141] wie der mergelhaltige Talgrund,
aber wohlschmeckend. Dort rasteten wir für die Nacht; Saagi schoß
eine Trappe, und Xenophon hat recht, wenn er berichtet, ihr weißes
Fleisch liefere einen guten Braten. Während wir uns gütlich taten,
machten es die Kamele ebenso; sie steckten knietief in saftigem
Weidegrün von Frühlings Gnaden.

		Ein vierter bequemer Marsch brachte uns zu den Atara, unserm
vorläufigen Ziel, wo unsere Bundesgenossen Mifleh, Fahad und Adhub
lagerten. Fahad war noch niedergedrückt, aber Mifleh begrüßte uns
mit honigsüßen Worten, die Stimme heiser und das Gesicht verzerrt
vor Gier.

		Unsere Aufgabe war dank Allenbys Löwenanteil einfach
durchzuführen. Sobald alles bereit war, wollten wir, die Bahn
kreuzend, auf Themed vorrücken, die Hauptwasserstelle der Beni
Sakhr. Von da wollten wir unter dem Schutz ihrer Kavallerie auf
Madeba marschieren, das als unser Hauptquartier eingerichtet werden
sollte, während Allenby die Straße zwischen Jericho und Salt
instand setzen ließ. Also konnten wir, ohne einen Schuß abzufeuern,
an die englische Armee Anschluß gewinnen.

		Bis es so weit war, hatten wir im Tal von Atatir zu warten. Es
war, zu unserer Freude, überall mit frischem Grün bewachsen; in
jedem Loch stand reichlich Wasser, und der Talboden prangte in
üppigem, durchblümtem Gras. Die kalkigen Höhenrücken, des salzigen
Bodens wegen unfruchtbar, umrahmten mit ihrem leuchtenden Gelb die
Wasserläufe. Vom obersten Punkt der Höhen hatte man freien Blick
nach Norden und Süden und konnte sehen, wie die abfließenden
Regenbäche breite Streifen von Grün quer über die weißen Talgründe
hingemalt hatten, so glatt und gleichmäßig wie mit der Bürste
gestrichen. Überall wuchs und sproßte es, täglich gewann das Bild
an Farbenfülle, bis dann dieser Wüstenstrich das Ansehen
reichbewässerter Matten bekam. Spielerische Windstöße wehten und
wirbelten durcheinander und fegten mit breiten kurzen Stößen über
das hohe Gras dahin, das in Wogen dunkler und hellerer Schattierung
schimmerte gleich halbwüchsiger Saat. Oben auf der Höhe saßen wir,
erschauernd vor dem Dunkel [bookmark: page142] heranfegender Schatten des Windes, der in
kaltem, heftigem Stoß heranzukommen schien – und dann glitt ein
warmer duftender Hauch ganz sanft über unser Gesicht und strich wie
ein silbergraues Licht über das Grün der Ebene dahin. Die
wählerischen Kamele grasten nur etwa eine Stunde, um sich dann zur
Verdauung niederzulegen, wo sie Bollen auf Bollen des
butterduftenden Grüns wieder hervorbrachten, um ihn gewichtig
wiederzukäuen.

		Dann kam die Nachricht, daß die Engländer Amman genommen hatten.
Schon eine halbe Stunde darauf marschierten wir, die verlassene
Bahnlinie kreuzend, auf Themed. Spätere Botschaften besagten, daß
die Engländer wieder im Zurückgehen wären. Obgleich wir die Araber
auf diese Möglichkeit vorbereitet hatten, waren sie doch sichtlich
verstört. Ein weiterer Bote berichtete, daß die Engländer eben von
Salt geflohen wären. Das stand in schroffem Widerspruch mit
Allenbys Absichten, und ich schwor sofort, das könnte unmöglich
wahr sein. Ein Reiter kam angaloppiert und meldete, daß die
Engländer nach zweitägigem, vergeblichem Ansturm auf Amman nur ein
Stück Gleise südlich der Stadt zerstört hätten. Nun wurde ich doch
ernstlich beunruhigt durch die sich widersprechenden Nachrichten
und entsandte Adhub, dem man wohl zutrauen konnte, daß er nicht
gleich den Kopf verlieren würde, nach Salt mit einem Brief an
Chetwode oder Shea, worin ich bat, mir eine kurze schriftliche
Notiz über die wirkliche Lage zu geben. In den Stunden, bis er
zurück sein konnte, marschierten wir ruhelos weiter, junge
Gerstenfelder zertrampelnd, indes das Gehirn in fieberhafter
Tätigkeit Plan auf Plan erwog.

		Spät in der Nacht hörte man die raschen Hufschläge von Adhubs
Rennpferd durch das Tal hallen. Er brachte die Nachricht, daß
Dschemal-Pascha siegreich in Salt stände und alle Araber, die die
Engländer willkommen geheißen hatten, aufknüpfen ließe. Die Türken
seien noch immer im Vorgehen und trieben die Engländer weit ins
Jordantal hinunter. Man glaubte, auch Jerusalem würde vom Feinde
zurückerobert werden. Ich kannte meinen Landsmann zur Genüge, um
diese [bookmark: page143] Möglichkeit für ausgeschlossen zu halten.
Sicherlich aber stand es sehr schlecht. Wir machten kehrt und zogen
niedergeschlagen ins Tal von Atatir zurück.

		Dieser Rückschlag, so gänzlich unvorhergesehen, traf mich am
allerschwersten. Allenbys Plan war mir maßvoll und wohlbedacht
erschienen, und daß wir damit solches Fiasko erleben sollten vor
den Arabern, war höchst beklagenswert. Sie hatten uns in Wahrheit
nie diese großen Dinge zugetraut, die ich vorausgesagt hatte; und
ihre freiheitsfrohen Gemüter ergingen sich nun sogleich in der
Hoffnung, die schöne Frühlingszeit hier nach Herzenslust zu
genießen. Vorschub leisteten ihnen dabei einige Zigeunerfamilien
aus dem Norden, die ihr Handwerkszeug – sie waren Kesselflicker –
auf Eseln mit sich führten. Die Sebnsleute grüßten sie so
gutgelaunt, daß ich etwas erstaunt war, bis ich feststellte, daß
bei den Zigeunern, außer dem gesetzmäßigen Verdienst aus dem
Handwerk, die Frauen auch noch für andere Dinge zugänglich
waren.

		Besonders zeigten sie sich den Ageyl gefällig, und eine Weile
verdienten sie im Übermaß, da unsere Männer sehr begierig und sehr
freigebig waren. Ich machte mir ebenfalls ihre Anwesenheit zunutze.
Es schien mir schade, so nahe bei Amman zu sein und Zeit zu haben
und mir dennoch nicht die Mühe zu machen, es mir genauer anzusehn.
So mieteten Farradsch und ich drei dieser vergnügten kleinen
Frauen, verkleideten uns wie sie und strolchten durch den Ort. Der
Besuch war erfolgreich, aber ich kam zu dem endgültigen Entschluß,
den Platz in Ruhe zu lassen. Nur bei der Rückkehr hatten wir einige
weniger angenehme Augenblicke an der Brücke; ein paar türkische
Soldaten kreuzten unseren Weg, und da sie uns alle fünf für das
hielten, was wir schienen, wurden sie allzu freundlich. Wir zeigten
uns spröde und etwas sehr fix für Zigeunerfrauen und entkamen
unbeschadet. Ich beschloß, in Zukunft wieder nach meiner alten
Gewohnheit die normale englische Soldatenkluft zu tragen, wenn ich
in ein feindliches Lager ging. Das war zu unverschämt, um Verdacht
zu erregen.

		Danach beschloß ich, die Inder in Asrak zu Faisal zurückzusenden
und mich selbst zu ihm aufzumachen. Wir brachen [bookmark: page144] an einem jener
reinen klaren Morgen auf, wo alle Sinne mit der heraufsteigenden
Sonne erwachen, indes der Geist, ermüdet von langen Nächten des
Grübelns, dennoch stumpf und unempfänglich bleibt. An einem solchen
Morgen berühren den Menschen Töne, Düfte und Farben der Welt
ursprünglich und unmittelbar, ohne erst durch den Filter des
Verstandes gesiebt und gesichtet zu sein. Die Dinge scheinen für
sich, aus eigenem Recht, zu existieren, und die Zwecklosigkeit und
Willkür der Schöpfung stört den sinnenden Geist nicht mehr.

		Wir ritten in südlicher Richtung an der Eisenbahn entlang und
erwarteten, daß wir die von Asrak her langsam vorrückenden Inder
unterwegs treffen würden. Unsere kleine Gesellschaft fegte auf
ihren preisgekrönten Kamelen von einem Beobachtungspunkt zum
anderen, um Ausschau zu halten. Der Tag war ruhig, und wir eilten
rasch über die mit Feuersteinen übersäten Höhen vorwärts. Wir
kümmerten uns nicht um die vielen Wüstenwege, die doch nur zu den
verlassenen Lagern des letzten Jahres oder der letzten tausend oder
zehntausend Jahre führten. Denn ein Weg, der einmal in so einem
Feuerstein- oder Kalksteingebiet ausgetreten war, zeichnete das
Gesicht der Wüste, solange sie dauerte.

		In der Nähe von Faraifra sahen wir eine Patrouille von acht
Türken die Bahnstrecke hinaufmarschieren. Meine Leute, die nach den
Ferien in Atatir zu neuen Taten aufgelegt waren, baten mich, sie
über den Haufen zu reiten. Ich fand den Anlaß zu geringfügig, aber
als sie murrten, gab ich nach. Die Jüngeren galoppierten sofort
vorwärts; ich befahl den übrigen, über den Bahndamm zu gehen und
den Feind aus seiner Deckung hinter einer Überführung zu
vertreiben. Saagi, der hundert Yard rechts von mir ritt, sah
sofort, was notwendig war, und ließ ausschwärmen. Mohsin folgte ihm
einen Augenblick später mit seiner Abteilung, während Abdulla und
ich auf unserer Seite stetig vorwärts ritten, um den Feind
gleichzeitig von zwei Seiten anzupacken.

		Farradsch ritt allen voran und hörte nicht auf unsere Rufe, noch
beachtete er unsere Warnungsschüsse an seinem Kopf vorbei. Er
schaute sich um, was wir anderen machten, aber [bookmark: page145] [bookmark: page146] [bookmark: page147] galoppierte dabei
wie unsinnig weiter auf die Überführung zu, die er erreichte, noch
bevor Saagi und seine Leute die Linie überquert hatten. Die Türken
stellten ihr Feuer ein, und wir vermuteten, daß sie sich auf der
anderen Seite des Dammes in Sicherheit gebracht hätten. Aber als
Farradsch unter dem Brückenbogen sein Kamel zügelte, hörten wir
einen Schuß, und er schien aus dem Sattel zu fallen oder zu
springen und verschwand. Eine Weile darauf erschien Saagi auf dem
Damm, und seine Leute feuerten aufs Geratewohl zwanzig oder dreißig
Schüsse ab, als ob der Feind noch da sei.

		
A. Dawnay.

Kreidezeichnung von Rothenstein



		Ich machte mir große Sorgen um Farradsch. Sein Kamel stand
unverletzt ohne ihn bei der Brücke. Vielleicht war er getroffen,
vielleicht hatte er den Feind verfolgt. Ich konnte nicht glauben,
daß er absichtlich ohne Deckung auf sie zu geritten war und dann
angehalten hatte. Aber es sah so aus. Ich schickte Fehejd zu Saagi
und ließ ihm sagen, er möchte so schnell wie möglich die andere
Seite entlang jagen, während wir in schnellem Trab direkt der
Überführung zusteuerten.

		Wir erreichten sie beide zugleich und fanden dort einen
gefallenen Türken und Farradsch mit einem schweren Bauchschuß an
der Erde liegen, gerade so, wie er vom Kamel gefallen war. Er
schien bewußtlos; aber als wir absaßen, begrüßte er uns und schwieg
dann, in jene Einsamkeit versinkend, die über die Verwundeten
kommt, wenn sie den Tod nahen fühlen. Wir rissen seine Kleider weg
und besahen seine Wunde; es war zwecklos. Die Kugel hatte den Leib
völlig durchschlagen und schien das Rückgrat verletzt zu haben. Die
Araber sagten sofort, daß er nur noch ein paar Stunden zu leben
habe.

		Wir suchten, ihn etwas bequemer zu betten, denn er war allein
völlig hilflos, obgleich er keinen Schmerz zu empfinden schien.
Dann versuchten wir, den breiten, langsam fließenden Blutstrom zu
stillen, der mohnrote Flecke auf das Gras malte; aber es schien
unmöglich, und nach einer Weile sagte er uns, wir sollten ihn
allein lassen, er liege im Sterben, und er sei glücklich darüber,
denn das Leben bedeute ihm nichts mehr. Er war wirklich schon lange
in dieser Stimmung gewesen, und Menschen, die sehr müde und traurig
sind, verlieben sich oft [bookmark: page148] in den Tod, in jene triumphale Schwäche,
die zurückfindet zu den Menschen, nachdem der Lebenswille in einem
letzten Kampf unterlegen ist.

		Während wir uns um ihn bemühten, rief Abd el Latif Alarm. Er
erkannte etwa fünfzig Türken, die die Strecke entlang auf uns zu
kamen; und bald danach hörten wir vom Norden her eine Motordraisine
heranrollen. Wir waren nur sechzehn Mann und in einer unhaltbaren
Lage. Ich erklärte, daß wir uns sofort zurückziehen und Farradsch
mit uns nehmen müßten. Wir versuchten, ihn erst auf seinem Mantel,
dann auf einer Decke hochzuheben, aber er kam wieder zu Bewußtsein
und schrie so jämmerlich, daß wir es nicht übers Herz brachten, ihm
noch mehr Schmerzen zu bereiten.

		Aber wir konnten ihn auch nicht einfach liegen lassen, denn dann
war er den Türken ausgeliefert; und wir hatten gesehen, wie sie
unsere unglücklichen Verwundeten bei lebendigem Leibe verbrannten.
Deshalb waren wir alle, bevor wir in den Kampf gingen,
übereingekommen, uns gegenseitig den Gnadenschuß zu geben, wenn wir
schwer verwundet würden. Aber ich hatte nie daran gedacht, daß es
mir zufallen könne, Farradsch zu töten.

		Ich kniete neben ihm nieder und hielt meinen Revolver nahe am
Boden an seinen Kopf, damit er meine Absicht nicht merkte. Aber er
mußte sie erraten haben, denn er öffnete die Augen und umklammerte
mich mit seiner harten, mageren Hand, der winzig kleinen Hand
dieser unreifen Nedschdburschen. Ich wartete einen Augenblick, und
er sagte: »Daud wird böse mit dir sein.« Und noch einmal huschte
sein altes Lächeln so seltsam fremd über dieses graue, verfallende
Gesicht. Ich antwortete: »Grüß ihn von mir.« Er erwiderte mit der
Formel: »Gott schenke dir Frieden.« Und dann schloß er endlich
seine müden Augen.

		Die türkische Draisine war jetzt ganz nahe; sie schwankte wie
ein großer Mistkäfer uns entgegen. Ihre Maschinengewehrkugeln
summten um unsere Köpfe, während wir in die Hügel zurückflohen.
Mohsin führte Farradschs Kamel, dessen Schafsfelle noch die
Eindrücke seines Körpers zeigten, als er bei der [bookmark: page149] Brücke aus dem
Sattel gesunken war. Als es dunkelte, machten wir halt. Saagi kam
zu mir und flüsterte, daß sich alle darum stritten, wer das
herrliche Tier am nächsten Tage reiten solle. Er wollte es für sich
haben. Aber ich war erbittert, daß der so gut arbeitende Tod wieder
einmal meine Armut noch ärmer gemacht hatte. Und um den großen
Verlust mit einem kleinen zu betäuben, erschoß ich das arme Tier
mit meiner zweiten Kugel.

		Dann kam die Gewalt der Sonne über uns. In dem atemberaubenden
Mittag der Täler von Kerak brütete die eingefangene Luft,
regungslos, ohne einen lindernden Hauch, und die Hitze sog den Duft
aus den Blumen. Mit Dunkelwerden begann die Welt wieder zu atmen;
und von Westen her kam ein leichter Lufthauch über die Wüste
dahingestrichen. Wir waren Meilen entfernt von Gras und Blumen;
aber plötzlich fühlten wir, wie sie alle als Wellen duftender Luft
mit beklemmender Süße an uns vorbeizogen. Doch das verging schnell,
und dann kam der feuchte, heilsame Nachtwind. Abdulla brachte mir
Abendbrot, Reis und Kamelfleisch (von Farradschs Kamel). Nachher
schliefen wir.

	
		
		Vierundneunzigstes Kapitel

		Wir trafen die Inder am nächsten Morgen nahe beim Wadi el
Dschins, wo sie unter einem einsamen Baum lagerten. Es schien alles
wie damals vor einem Jahr bei jenem hoffnungsvollen und
denkwürdigen Marsch gegen die Jarmukbrücken; wie damals ritt ich
jetzt neben Hassan Schah, hörte wie damals das Wuchten und Klappern
der Vickers-Geschütze in ihren Traggestellen; und wie immer mußten
wir den Indern helfen, Lasten neu aufzubinden und verrutschte
Sättel zu richten; sie schienen ebenso ungeschickt im Umgang mit
Kamelen wie früher. So kamen wir nur langsam weiter und
überschritten erst bei Dunkelheit die Bahn.

		Dort verließ ich die Inder; denn ich fühlte mich ruhelos, und
vielleicht, daß lange Ritte bei Nacht mein Gemüt besänftigen [bookmark: page150] mochten.
Also ritten wir fürbaß durch die kühle Dunkelheit auf Odroh zu. Als
wir auf die dortige Höhe kamen, sahen wir links von uns
Feuerschein, beständiges helles Aufflammen; es konnte aus der
Gegend von Dscherdun kommen. Wir hielten an und hörten die dumpfen
Schläge von Explosionen; eine breite Flamme erschien, wuchs immer
höher und schlug dann in zwei Teile auseinander. Vielleicht, daß
die Station brannte. Rasch ritten wir weiter, um uns bei Mastur zu
erkundigen.

		Doch die Stelle, wo er gestanden hatte, war verlassen, nur ein
Schakal streifte über den alten Lagerplatz. Ich beschloß, geradeaus
zu Faisal vorzudringen. Wir trabten im schärfsten Tempo, denn die
Sonne stand schon hoch am Himmel. Der Weg war besät mit
Heuschreckenschwärmen, was uns sehr hinderte – aus der Entfernung
freilich sahen diese Tiere sehr hübsch aus, wie sie mit ihren
silberschimmernden Flügeln durch die Luft schwirrten. Der Sommer
war unerwartet über uns gekommen, mein siebenter bereits ohne
Unterbrechung in diesem östlichen Lande.

		Als wir uns dem Semna näherten, einem halbkreisförmigen
Höhenrücken, der Maan beherrscht, hörten wir Gewehrfeuer vor uns.
Einzelne Truppenabteilungen stiegen langsam den Hang zur Höhe
hinan, um unterhalb des Kamms haltzumachen. Augenscheinlich hatten
wir den Semna genommen, daher ritten wir dieser unserer neuen
Stellung zu. Diesseits am Fuß der Höhe begegneten wir einem Kamel
mit einer Krankentrage. Der Mann, der das Tier führte, sagte:
»Maulud-Pascha« und wies auf seine Last. Ich stürzte hinzu und
rief: »Maulud! ist er verwundet?« Er war einer der besten Offiziere
der Armee und auch uns gegenüber von einer untadeligen
Ehrenhaftigkeit. Der alte Mann erwiderte aus seiner Trage heraus
mit schwacher Stimme: »Ja, Lurens-Bej, ich bin verwundet, aber Gott
sei gelobt, nichts von Bedeutung. Wir haben den Semna genommen.«
Ich sagte, ich wäre auf dem Weg dorthin; Maulud beugte sich in
fieberhafter Erregung über den Rand der Bahre, kaum fähig zu sehen
oder zu sprechen (sein Oberschenkel war oberhalb des Knies
zerschmettert), und zeigte mir Punkt für Punkt, wie die
Verteidigung der Höhe einzurichten wäre. [bookmark: page151]

		Wir kamen oben an, als eben die Türken begannen, ein schwaches
Schrapnellfeuer auf uns zu eröffnen. Nuri Said führte an Stelle von
Maulud. Er stand ruhig und kaltblütig auf der Höhe.

		Ich fragte, wo Dschaafar wäre. Nuri sagte, daß er den Auftrag
erhalten hätte, gegen Mitternacht Dscherdun anzugreifen. Ich
erzählte ihm von dem nächtlichen Feuerschein, den wir gesehen
hatten, was sicher als ein Zeichen des Erfolges gedeutet werden
konnte. Gleich darauf kamen auch die Boten Dschaafars und meldeten,
daß viele Gefangene gemacht und Maschinengewehre erbeutet wären;
außerdem wäre die Station mit sämtlichen Gleisen zerstört. Durch
diesen großen Erfolg war die nördliche Linie für viele Wochen
lahmgelegt. Darauf erzählte mir Nuri, daß sie am vergangenen Morgen
in der Dämmerung die Station Ghadir el Hadsch überfallen und samt
fünf Brücken und vielem Gleismaterial in die Luft gesprengt hatten.
Auf diese Weise war also auch die südliche Linie zum Stillstand
gebracht.

		Am späten Nachmittag wurde es in der Feuerlinie still. Beide
Seiten hörten mit der zwecklosen Artillerieschießerei auf. Man
sagte mir, Faisal wäre zur Zeit in Uheida. Wir setzten über den
kleinen angeschwollenen Bach nahe bei einem Feldlazarett, wo Maulud
lag. Mahmud, der rotbärtige Arzt, glaubte, daß Maulud ohne
Amputation des Beines davonkommen würde. Faisal stand oben gerade
auf der Spitze des Hügels, schwarz gegen die Sonne, deren
abendliches Licht seine schlanke Gestalt mit einem seltsam
schimmernden Dunst umwob und seinen Kopf durch die dünne Seide
seines Kopftuchs hindurch wie mit Gold umleuchtete. Ich ließ mein
Kamel niedergehen. Faisal streckte mir seine beiden Hände entgegen
und rief: »So Gott will, gut?« Ich erwiderte: »Ehre und Sieg stehen
bei Gott.« Dann führte er mich in sein Zelt, um Neuigkeiten mit mir
auszutauschen.

		Faisal hatte durch Dawnay, mehr als ich selbst wußte, über das
Mißgeschick der Engländer vor Amman gehört, von der Ungunst des
Wetters und der allgemeinen Verwirrung, und wie dann Allenby
General Shea antelephoniert und wie Allenby [bookmark: page152] eine seiner blitzartigen
Entscheidungen getroffen hatte, um dem Unheil Einhalt zu tun, eine
kluge und wohlüberlegte Entscheidung, obgleich sie uns schwere
Sorgen bereitete. Joyce war im Lazarett, aber auf dem Wege der
Besserung; und Dawnay stand in Guweira bereit, um mit allen
Panzerwagen gegen Mudewwere vorzustoßen.

		Faisal fragte mich über Semna und Dschaafar, und ich erzählte,
was ich wußte, auch über Nuris Ansichten und die getroffenen
Maßnahmen. Nuri hatte sich darüber beklagt, daß die Abu Taji den
ganzen Tag über so gut wie nichts getan hätten. Auda stritt das
entschieden ab; und ich erinnerte ihn an die Geschichte unserer
ersten Einnahme des Plateaus und an meine spöttische Bemerkung,
durch die ich die Abu Taji zu dem Angriff auf Aba el Lissan
aufgestachelt hatte. Die Geschichte war neu für Faisal. Der alte
Auda war tiefverletzt darüber, daß ich sie wieder aufwärmte. Er
schwor mit allen Eiden, daß er heute sein Bestes getan habe, nur
wären die Verhältnisse nicht günstig gewesen für eine
Gefechtstätigkeit der Stämme; und als ich ihm auch weiterhin
widersprach, stand er erbittert auf und verließ das Zelt.

		Maynard und ich verbrachten die nächsten Tage damit, die
vorgesehenen Unternehmungen zu überwachen. Die Abu Taji eroberten
zwei Außenposten östlich der Eisenbahnstation, während Saleh ibn
Schefia eine kleine vorgeschobene Stellung nahm, zwanzig Gefangene
machte und ein Maschinengewehr erbeutete. Diese Erfolge gaben uns
völlige Bewegungsfreiheit rund um Maan. Und dann am dritten Tag zog
Dschaafar seine ganze Artillerie auf dem südlichen Rücken gegenüber
Maan zusammen, indes Nuri Said eine Sturmabteilung zum Angriff
gegen die Schuppen der Eisenbahnstation vorführte. Als er die
letzte Deckung vor dem Sturm erreicht hatte, schwieg unser
Artilleriefeuer. Wir kamen gerade mit einem Fordwagen vorbei, in
dem wir die verschiedenen Phasen des Angriffs verfolgten, als Nuri,
in tadellosem Anzug und Handschuhen, seine Briarpfeife rauchend, an
uns herantrat und uns bat, zurück, zu Hauptmann Pisani, dem
Artilleriekommandeur, zu fahren mit der dringenden Bitte um
sofortige Unterstützung. Wir [bookmark: page153] trafen Pisani händeringend und in
Verzweiflung, da er alle verfügbare Munition verschossen hatte. Er
sagte, er habe Nuri beschworen, nicht gerade in diesem Augenblick,
wo es ihm gänzlich an Munition fehle, anzugreifen. Da war nun
nichts zu machen, und wir mußten zusehen, wie unsere Leute wieder
aus dem Bereich der Station zurückgeworfen wurden. Die Straße war
bedeckt mit zusammengekrümmten Gestalten in Khakiuniform, und die
von Schmerz geweiteten Augen der Verwundeten starrten uns
vorwurfsvoll an. Sie hatten die Herrschaft über ihre verstümmelten
Leiber verloren, und ihre zerfetzten Glieder zuckten hilflos. Wir
sahen das alles an, aber es ging uns nicht ein; denn unsere Sinne
waren nur von dem einzigen Gedanken erfüllt, daß wir einen
Fehlschlag erlitten hatten.

		Später mußten wir uns eingestehen, daß wir unserer Infanterie
nie eine so vorzügliche Haltung zugetraut hätten; sie hatte sich,
auch unter Maschinengewehrfeuer, prachtvoll geschlagen und das
Gelände geschickt ausgenutzt. In so geringem Maße hatte sie der
Führung bedurft, daß wir nur drei Offiziere verloren hatten. Maan
bewies uns, daß die Araber sich selbst genug waren und den
englischen Rückhalt nicht brauchten. Das gab uns für später größere
Handlungsfreiheit, und so war der Fehlschlag doch nicht ganz
ergebnislos.

		Am nächsten Morgen, dem 18. April, zog sich Dschaafar, da er
keine weiteren Verluste ertragen zu können meinte, in die Stellung
auf dem Semna zurück, wo die Truppen blieben. Da er ein alter
Schulfreund des türkischen Kommandanten war, sandte er ihm einen
weißbeflaggten Brief mit der Aufforderung, sich zu ergeben. Der
Kommandant antwortete, das würden sie sehr gern tun, hätten aber
Befehl, bis zur letzten Patrone auszuhalten. Dschaafar bot eine
Frist an, innerhalb derer sie ihren Munitionsbestand verfeuern
könnten. Aber die Türken zögerten, bis es Dschemal-Pascha gelang,
von Amman Truppen heranzuziehen, Dscherdun zurückzuerobern und eine
Kolonne mit Lebensmitteln und Munition in die belagerte Stadt zu
schicken. Die Eisenbahn blieb für Wochen unbenutzbar.

		Gleich darnach beschloß ich, zu Dawnay zu gehen. Ich war etwas
in Sorge, wie sich dieser nur an reguläre Kämpfe Gewöhnte [bookmark: page154] mit seinem
ersten Versuch im Guerillakrieg abfinden würde, zumal dabei
erstmalig eine so schwierig zu handhabende und empfindliche Waffe
wie Tanks Verwendung finden sollte. Außerdem sprach Dawnay kein
Arabisch; auch Peake, sein Kamelsachverständiger, und Marshall,
sein Arzt, waren darin sehr wenig geübt. Seine Truppen waren eine
bunte Mischung aus Engländern, Ägyptern und Beduinen, und die
beiden letzteren waren sich durchaus nicht gewogen. Daher machte
ich mich gegen Mitternacht nach seinem Lager oberhalb Tell Schahm
auf und bot mich ihm in möglichst unaufdringlicher Weise als
Dolmetscher an.

		Zum Glück empfing er mich freundlich und zeigte mir gleich die
Aufstellung seiner Truppen. Es war das schönste militärische Bild,
das man sich denken konnte. Hier stand geometrisch ausgerichtet der
ganze Wagenpark, drüben in gleich peinlicher Ordnung die Tanks, an
den geeigneten Stellen vorgeschoben die Feldwachen und Doppelposten
mit schußbereiten Maschinengewehren. Sogar die Araber standen an
einem gefechtsmäßig gewählten Platz in Deckung hinter einem Hügel,
als Reserve, und man sah oder hörte nicht das geringste von ihnen.
Durch irgendein Zauberkunststück hatten er und Scherif Hasaa es
zuwege gebracht, diese unruhigen Geister regungslos an ihrem Platz
zu halten. Ich mußte mir auf die Zunge beißen, um die Bemerkung zu
unterdrücken, nur eins fehle an dieser Vollkommenheit, nämlich der
Feind.

		Als er mir dann seinen Operationsplan auseinandersetzte, stieg
meine Bewunderung zu schwindelnder Höhe. Alle Gefechtsbefehle waren
bis ins kleinste ausgearbeitet: ein vollständiges, streng auf die
Minute festgesetztes Programm mit genau geregeltem Ablauf aller
Bewegungen. Jede Einheit hatte ihre ganz bestimmte und fest
umgrenzte Aufgabe: Mit Morgengrauen sollte von der Deckung des
Hügels aus der »Talstützpunkt« angegriffen werden (Tanks). Die
Wagen, mit geschlossenen Blenden, sollten vor Anbruch des
Tageslichts »Bereitstellung« nehmen und überraschend in die
feindlichen Gräben einbrechen. Dann sollten Gerätewagen 1 und 3 die
Brücken A und B der Operationsskizze (Maßstab 1:250 000) [bookmark: page155] um Punkt 1
Uhr 30 zerstören, währenddessen sollten die Tanks gegen den
»Berg-Stützpunkt« vorfahren und ihn mit Unterstützung von Hasaa und
seinen Arabern überrennen (Punkt 2 Uhr 15).

		Hornby mit dem Sprengmaterial in Talbotwagen Nr. 40 531 und 41
226 sollte ihnen folgen und Brücken D, E und F zerstören, während
die Truppen Eßpause machten. Nach dem Essen, wenn die tiefstehende
Sonne freie Sicht durch die Luftspiegelung gestattete, um Punkt 8
Uhr auf die Sekunde, sollten die vereinigten Kräfte den
»Südstützpunkt« angreifen: die Ägypter von Osten, die Araber von
Norden, unterstützt durch Maschinengewehrschnellfeuer der Tanks und
durch Brodies Zehnzöller, hinter dem »Beobachtungshügel«
aufgestellt. Der Stützpunkt würde fallen, und die Angriffstruppen
hatten sich dann gegen die Station Tell Schahm zu wenden, die von
Brodie mit Schrapnellfeuer belegt und durch die Flugzeuge (Aufstieg
Punkt 10 Uhr von der Lehmfläche der Rumm) bombardiert werden
sollte; die Tanks hatten von Westen her gegen sie vorzufahren. Die
Araber sollten den Tanks folgen, Peake mit dem Kamelreiterkorps von
dem genommenen »Südstützpunkt« aus hangabwärts vorstoßen. »Um Punkt
11 Uhr 30 wird die Station genommen sein«, hieß es im Plan, der so
mit Humor schloß. Doch hierin versagte er; denn die Türken, die
doch von diesem Plan nichts wußten und es sehr eilig hatten,
übergaben die Station zehn Minuten zu früh, der einzige Klecks auf
dem blut- und fleckenlosen Programm dieses Tages.

		Mit einer vor Bewunderung sanften Stimme fragte ich, ob denn
Hasaa das auch begreifen würde. Ich wurde belehrt: da er keine Uhr
habe, um die genaue Zeit festzustellen (dabei fiel mir schwer aufs
Gewissen, daß ich doch endlich auch einmal meine Uhr richtig
stellen müßte), so hätte er seine erste Bewegung zu machen, sobald
die Tanks nordwärts schwenkten; seine spätere Tätigkeit würde durch
direkten Befehl geregelt werden. Ich schlich hinweg und legte mich
eine Stunde schlafen.

		Bei Morgengrauen sahen wir die Tanks auf die sandigen
Schützengräben zurollen, wo alles noch im Schlaf lag. Die [bookmark: page156]
verblüfften Türken kamen heraus und hoben die Hände hoch. Es war
wie ein lustiges Kirschenpflücken. Darauf zog Hornby mit seinen
beiden Rolls-Lastwagen los, legte ganze hundert Pfund
Schießbaumwolle unter Brücke A und zerpulverte sie buchstäblich zu
Staub. Der Luftdruck hätte uns beinahe aus unserm dritten Lastwagen
herausgeschleudert, von dem aus wir das Gefecht großartig leiteten.
Wir eilten hin, um Hornby das entschieden sparsamere Verfahren zu
zeigen, nämlich mit Benutzung der Regenabzugslöcher als
Minenkammern. Von da ab kamen die Brücken nur mit je zehnpfündiger
Ladung herunter.

		Als wir bei Brücke B waren, konzentrierten die Tanks ihr
Maschinengewehrfeuer auf den »Bergstützpunkt«, einen Halbkreis
hoher steinerner Brustwehren (deutlich sichtbar mit ihren langen
Morgenschatten), auf einer Höhe, die zu steil war, als daß man
hätte hinauffahren können. Hasaa stand schon bereit, unruhig vor
Eifer; und die Türken waren so verdonnert durch das Geknatter und
Gespritze aus vier Maschinengewehren, daß die Araber fast im
Marschieren die Stellung nahmen. Kirschenpflücken Nummer zwei.

		Danach gab es für die Truppen die vorgesehene Pause, für Hornby
aber und mich (nun als Hilfssprenger) reichliche Tätigkeit. In den
beiden Rolls-Royces, beladen mit zwei Tonnen Schießbaumwolle,
fuhren wir die Bahnlinie entlang, und wo es uns gerade gut schien,
flogen Brücken und Geleise in die Luft. Die Besatzung der Tanks
deckte uns und mußte manchmal selbst unter ihren Wagen Deckung
suchen, wenn Sprengstücke mit tönendem Gesang durch die
raucherfüllte Luft gesegelt kamen. Ein zwanzig Pfund schwerer
Feldstein fiel krachend auf das Panzerdeck eines der Wagen, machte
aber nur eine harmlose Beule. In den Pausen wurden die gelungenen
Zerstörungen photographiert. Das Ganze war schon mehr ein Jux, eine
»bataille de luxe«. Nach dem im Stehen eingenommenen »Lunch«
machten wir uns auf, um bei der Einnahme des »Südstützpunktes«
zuzuschauen. Er fiel genau auf die festgesetzte Minute, nur nicht
ganz programmäßig. Hasaa und seine Amran sollten sich sprungweise
fein säuberlich [bookmark: page157] heranarbeiten, wie es Peake und die
Ägypter machten. Statt dessen dachten sie, es handelte sich hier um
ein Hindernisrennen, und der ganze Haufe jagte im Galopp den Hang
hinauf über Brustwehren und Gräben hinweg. Die kriegsmüden Türken
gaben die Sache als zwecklos auf.

		Nun kam der Hauptpunkt des Programms: der Sturm auf die Station.
Peake ging von Norden dagegen vor und setzte sich dabei oft dem
Feuer aus, um seine Leute, die nicht eben allzu wild waren auf
Schlachtenruhm, vorwärts zu treiben. Brodie eröffnete in seiner
üblichen Bedachtsamkeit das Artilleriefeuer, und die Flugzeuge
kreisten dicht über den feindlichen Gräben, um pfeifende Bomben
abzuwerfen. Die Tanks rollten rauchspeiend vor, und in dem
Pulvernebel säumte sich der obere Rand des Hauptgrabens mit Türken
in bejammernswertem Zustand, weiße Fetzen in Händen schwenkend.

		Wir kurbelten unsern Rolls-Royce an; die Araber sprangen auf die
Kamele. Peakes nun kühn gewordene Leute setzten sich in Lauf und
alles eilte aus Leibeskräften konzentrisch auf die Station los.
Unser Rolls machte das Rennen; und ich gewann die Stationsglocke,
ein schönes Stück damaszenischer Kupferarbeit. Der nächste bekam
den Fahrkartenlocher und der dritte den Amtsstempel. Die verdutzten
Türken blickten mit steigender Entrüstung auf uns, weil wir sie so
offensichtlich als Nebensache behandelten.

		Eine Minute später kamen die Beduinen mit Geheul herangestürzt,
und nun ging die wildeste Plünderung los. In der Station befanden
sich zweihundert Gewehre, achtzigtausend gefüllte Patronenrahmen,
eine Anzahl Bomben, große Vorräte an Kleidern und Lebensmitteln und
jeder raffte und grapste, was er gerade kriegen konnte. In der
allgemeinen Verwirrung trat ein unglückseliges Kamel nahe beim
Eingang auf eine der vielen türkischen Flatterminen und brachte sie
zur Auslösung. Die Explosion riß dem Tier den Hintern weg und
verursachte eine Panik. Man dachte, Brodie habe das Feuer wieder
eröffnet.

		Während dieser kurzen Unterbrechung der Plünderung fand der
ägyptische Offizier einen noch unerbrochenen Schuppen [bookmark: page158] mit
Lebensmitteln und stellte eine Wache aus seinen Leuten davor, da
sie mit der Verpflegung knapp dran waren. Hasaas Wölfe, noch nicht
gesättigt, wollten das Recht der Ägypter auf Teilung gleich und
gleich nicht anerkennen. Eine Schießerei begann; aber schließlich
erreichten wir durch Verhandlungen, daß sich die Ägypter zuerst von
den Vorräten nehmen durften, was sie notwendig brauchten; dann
erfolgte eine allgemeine Balgerei um den Rest, daß die Wände
barsten.

		Die Beute der Schahm war so reichlich, daß von zehn Arabern
immerhin acht sich als befriedigt erklärten. Am nächsten Morgen war
von Hasaas Leuten nur noch eine kleine Schar übriggeblieben. Auf
Dawnays Programm stand als Nächstes die Station Ramleh; doch war
sein Eroberungsplan dafür erst in den Anfängen, da die Stellung
noch nicht erkundet war. Daher entsandte er Wade in einem
Panzerwagen nach Ramleh, ein zweiter wurde ihm als Unterstützung
beigegeben. Er fuhr bedachtsam los, näherte sich von Deckung zu
Deckung – nichts regte sich. Zuletzt, ohne daß ein Schuß gefallen
war, fuhr er – sehr vorsichtig, da überall Tretzündungen und
Flatterminen lagen – in den Stationshof hinein.

		Das Stationsgebäude war verschlossen. Er steckte sein
Seitengewehr durch die Läden, und da sich nichts rührte, brach er
das Gebäude auf und durchsuchte es. Er fand nicht eine Seele, dafür
aber so viele und brauchbare Dinge, daß Hasaa und die, die bei ihm
ausgeharrt hatten, für ihre Tugend reichlich belohnt werden
konnten. Der Rest des Tages wurde mit Zerstörungen an der Bahn
verbracht, bis wir so viel Schaden angerichtet hatten, daß die
Wiederherstellung bei Anspannung aller Kräfte mindestens vierzehn
Tage in Anspruch nehmen mußte.

		Der dritte Tag war für Mudewwere bestimmt, aber wir setzten
wenig Hoffnung darauf und hatten kaum genügend Kräfte. Die Araber
waren fort, und auf Peakes Leute war kein rechter Verlaß. Immerhin
konnte ja auch in Mudewwere eine Panik ausgebrochen sein wie in
Ramleh, und so lagerten wir zur Nacht bei unserer letzten
Eroberung. Der unermüdliche Dawnay stellte Posten aus, die ihrem so
vortrefflichen Führer [bookmark: page159] nacheifern wollten und einen wahren
Buckingham-Paradeschritt auf und ab neben unsern schlafmüden Köpfen
aufführten, bis ich dann aufstand und ihnen beibrachte, wie man in
der Wüste Wache stünde.

		Am Morgen brachen wir auf, um uns Mudewwere näher anzusehen, und
fuhren prächtig wie Fürsten in unsern knatternden Wagen über den
weichen kiesigen Sandboden, im Rücken den fahlen Schein der frühen
Sonne. Dieses Licht hinter uns schützte uns vor Sicht, bis wir
dicht heran waren und sahen, daß ein langer Zug in der Station
stand. Verstärkung oder Räumung? Einen Augenblick später funkten
sie mit vier Geschützen nach uns, von denen zwei vorzügliche kleine
österreichische Gebirgshaubitzen waren. Sie schossen haarscharf auf
siebentausend Yard, und wir verzogen uns schleunigst mit wenig
fürstlicher Hast in die nächste Deckung. Von da fuhren wir in
weitem Bogen zu der Stelle, wo ich mit Saal unsern ersten fahrenden
Zug erledigt hatte. Die lange Brücke, unter der damals die
türkische Patrouille in der brennenden Hitze ihren Mittagsschlaf
gehalten hatte, wurde in die Luft gesprengt. Dann kehrten wir nach
Ramleh zurück und vollendeten die Zerstörungen so gründlich, daß
Fakhri an eine Wiederherstellung nicht mehr denken konnte.

		Inzwischen hatte Faisal Mohammed el Dheilan gegen die noch im
Betrieb befindlichen Stationen zwischen uns und Maan entsandt.
Einen Tag später langte Dawnay mit seinen Zerstörungen bei denen
Dheilans an: so fiel die ganze achtzig Meilen lange Strecke von
Maan bis Mudewwere uns in die Hände. Eine wirksame Verteidigung von
Medina war durch diese Operation endgültig unmöglich gemacht.

		Zur Verstärkung unseres Stabes traf aus Mesopotamien ein neuer
Offizier bei uns ein mit Namen Young, ein Berufssoldat von
außergewöhnlichen Fähigkeiten, der fließend Arabisch sprach und
eine lange und vielfältige Kriegserfahrung besaß. Seine Tätigkeit
sollte hauptsächlich darin bestehen, mich bei den Stämmen zu
unterstützen, um so ihre Mitwirkung auf eine breitere und noch
besser fundierte Basis zu stellen. Um ihm Gelegenheit zu geben,
sich in unsere andersgearteten [bookmark: page160] Verhältnisse einzuarbeiten,
übertrug ich ihm die Aufgabe, in Zusammenarbeit mit Seid, Nasir und
Mirsuk, eine achtzig Meilen lange Bahnstrecke nördlich von Maan zu
unterbrechen. Ich selbst ging währenddessen nach Akaba und nahm ein
Schiff nach Suez, um mich mit Allenby über seine weiteren Absichten
zu besprechen.

	
		
		Fünfundneunzigstes Kapitel

		Ich traf mit Dawnay zusammen, und wir verabredeten vorher alles
Erforderliche, ehe wir uns zu Allenbys Truppen aufmachten. Dort
angekommen, empfing uns General Bols mit zufriedenem Lächeln und
sagte: »Nun, Salt werden wir bald wieder haben.« Zu unserem
maßlosen Staunen erzählte er weiter, daß die Häuptlinge der Beni
Sakhr eines Morgens nach Jericho gekommen wären und die sofortige
Mitwirkung ihrer bei Themed stehenden zwanzigtausend Stammesbrüder
angeboten hätten. Tags darauf hatte Bols im Bade einen Plan
ausgearbeitet und alles abgemacht.

		Ich fragte, wer denn der Führer der Beni Sakhr wäre. »Fahad«,
antwortete Bols triumphierend über seinen so glanzvollen Eingriff
in mein Bereich. Das wurde ja immer schlimmer. Ich wußte, daß Fahad
keine ganzen vierhundert Mann aufbringen konnte und daß zur Zeit in
Themed keine Zeltspitze existierte; sie waren mit Fahad südwärts zu
Young gezogen.

		Eilig rief ich das Hauptquartier an und erfuhr leider, daß alles
so war, wie Bols gesagt hatte. Die englische Kavallerie war Hals
über Kopf in die Berge von Moab vorgerückt, lediglich auf die vagen
Versprechungen einiger Sebn-Scheiks hin, habgieriger Burschen, die
nach Jerusalem gekommen waren, nur um Allenbys Güte zu mißbrauchen,
und deren Großmäuligkeit man für ernst genommen hatte.

		Um diese Zeit war kein dritter Mann im Großen Hauptquartier. Guy
Dawnay, der Bruder unseres Preisfechters, der den Jerusalemplan
entworfen hatte, war zu Haigs Stab gegangen. Bartholomew, der den
Herbstangriff auf Damaskus [bookmark: page161] vorbereiten sollte, war noch bei
Chetwode. So wurde in diesen Monaten Allenbys Werk nicht in der
Weise durchgeführt, wie es seinen Absichten entsprochen hätte.

		Natürlich mißglückte dieser Vorstoß gänzlich, während ich noch
in Jerusalem war und mich über General Bols' Unzulänglichkeit mit
Storrs tröstete, der jetzt (gewandt und verständnisvoll) Gouverneur
des Platzes war. Was von den Beni Sakhr da war, blieb müßig in den
Zelten, die anderen waren unterwegs zu Young. General Chauvel, der
Kavalleriekommandeur, ohne jede Hilfe auch nur eines dieser
Stammesbrüder, bemerkte, wie die Türken bereits die Jordanfähren in
seinem Rücken in Betrieb setzten, um ihm den Weg, den er gekommen
war, abzuschneiden. Wir entgingen einem schweren Unheil nur dank
Allenbys sicherem Blick für jede Situation, der ihn die drohende
Gefahr noch eben rechtzeitig erkennen ließ. Aber wir hatten ernste
Verluste. Dieser Rückschlag lehrte die Engländer, mit Faisals
schwieriger Lage mehr Geduld zu haben; er überzeugte die Türken
davon, daß der Ammanabschnitt ein Gefahrenpunkt für sie war, und
erweckte in den Beni Sakhr das Gefühl, daß man sich mit den
Engländern nicht recht auskannte: keine großen Kämpfer vielleicht,
aber doch bereit, im gegebenen Augenblick das Ungewöhnlichste zu
verrichten. So machte er teilweise den Fehlschlag von Amman wieder
gut durch die absichtliche Wiederholung dessen, was wie ein Zufall
ausgesehen hatte. Gleichzeitig zerstörte er die Hoffnungen, die
Faisal genährt hatte, unabhängig mit den Beni Sakhr vorzugehen.
Dieser vorsichtige und sehr wohlhabende Stamm verlangte jetzt
verläßliche Verbündete.

		Die arabische Bewegung, eine einfache klare Sache, solange sie
nur auf eigene Faust mit dem Feind zu tun hatte, war nun gebunden
an das Waffenglück ihres großen Mitspielers. Wir mußten uns nach
Allenby richten, und es stand nicht gut um ihn. Die deutsche
Offensive in Frankreich hatte ihm einen großen Teil seiner Truppen
entzogen. Er hielt zwar Jerusalem, konnte aber auf Monate hinaus
nicht das geringste, geschweige denn einen ernsten Angriff
unternehmen. Das Kriegsamt versprach ihm indische Divisionen aus
Mesopotamien und indische [bookmark: page162] Stammformationen. Mit diesen begann er
seine Armee nach indischem Muster wieder aufzubauen, um dann
vielleicht im Herbst aufs neue aktionsbereit zu sein. Für den
Augenblick blieb uns beiden jedenfalls nichts anderes übrig, als
stillzusitzen.

		Dies erzählte er mir am 5. Mai, dem Datum, das von dem Smutsplan
für die Verschiebung der ganzen Armee nach Norden als
Einleitungsmanöver für die Eroberung von Damaskus und Aleppo
bestimmt worden war. Als ersten Abschnitt dieses Planes hatten wir
uns verpflichtet, Maan zu erobern, und Allenbys Stillstand
belastete uns nun mit der Belagerung uns überlegener feindlicher
Streitkräfte. Hinzu kam, daß die Türken nun von Amman aus die
Möglichkeit hatten, uns aus Aba el Lissan hinaus und bis nach Akaba
zurückzudrängen. Bei dieser unerquicklichen Lage lastete die
Verpflichtung schwer auf mir, alle Unternehmungen mit denen des
Partners (den man verwünschte) in Einklang zu bringen. Aber Allenby
war zuverlässig und suchte uns zu helfen. Er beunruhigte den Feind
durch Anlage eines starken Brückenkopfes jenseits des Jordans, so,
als wollte er noch ein drittes Mal über den Fluß vorstoßen. Auf
diese Weise wurden die Türken bei Amman festgehalten. Zu unserer
Verstärkung bot er uns auf unserem Plateau an technischer
Ausrüstung alles an, was wir brauchten.

		Wir nahmen die Gelegenheit wahr und baten um häufige
Luftangriffe auf die Hedschasbahn. General Salmond wurde berufen
und bewies sich als ebenso großzügig in Wort und Tat wie unser
Oberkommandierender. Die Königlichen Luftstreitkräfte hielten von
jetzt an bis zum Fall der Türkei Amman unter dauerndem Druck. Viel
von der Untätigkeit des Feindes in dieser für uns mageren
Jahreszeit beruhte auf der Lähmung seines Bahnverkehrs durch unsere
Luftangriffe.

		Beim Tee erwähnte Allenby die Kaiserliche Kamelreiterbrigade im
Sinai, die er leider wegen Mannschaftsmangel auflösen müsse, um die
Leute in seine Kavallerie einzustellen. Ich fragte: »Was gedenken
Sie mit den Kamelen dieser Brigade zu tun?« Er lachte und sagte:
»Fragen Sie ›Q‹!«

		Gehorsam ging ich durch den staubigen Garten, drang beim
Oberquartiermeister General Sir Walter Campbell – einem [bookmark: page163] [bookmark: page164] [bookmark: page165] echten
Schotten – ein und wiederholte meine Frage. Er antwortete sehr
bestimmt, daß diese Kamele als Transportkolonne für die zweite der
neueintreffenden indischen Divisionen vorgemerkt wären. Ich sagte,
daß ich mir zweitausend von diesen Kamelen ausbäte. Seine erste
Antwort war nichtssagend; die zweite gab mir zu verstehen, ich
könne »ausbitten«, bis ich schwarz würde. Ich führte meine
Beweggründe ins Feld, aber er schien außerstande, sich in meine
Auffassung zu versetzen. Natürlich, es gehörte zum Wesen eines »Q«,
hartleibig zu sein.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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Kreidezeichnung von R M Young



		Ich kehrte zu Allenby zurück und sagte laut vor allen
Anwesenden, daß zweitausendzweihundert Reitkamele und
dreizehnhundert Lastkamele zur Verfügung ständen. Sie sollten
sämtlich zu Transporten verwendet werden, aber Reitkamele wären
doch nun einmal Reitkamele. Im Stab erhob sich ein Flüstern, und
alle schauten weise drein, als hätten auch sie ihre gewichtigen
Zweifel, ob Reitkamele zum Gepäcktransport verwendet werden
könnten. Sich auf die Sachkunde des Menschen zu berufen, auch wenn
es in Wahrheit damit nicht stimmt, ist immer ein probates Mittel.
Jeder britische Offizier ist Kenner in puncto Tiere, das ist
Ehrensache. So war ich nicht weiter erstaunt, als General Campbell
gebeten wurde, heute bei dem Oberkommandierenden zu speisen.

		Sir Walter Campbell und ich saßen rechts und links von Allenby,
und dieser begann bei der Suppe von Kamelen zu sprechen. Sir Walter
eiferte los, daß die vorgesehene Verteilung der Kamele der
Sinai-Brigade die Transportkolonnen der –ten Division auf ihre
etatmäßige Stärke brächte, ein seltener Glücksfall, denn der ganze
Orient wäre schon vergeblich nach Kamelen durchsucht worden. Das
war starke Übertreibung. Allenby, ein eifriger Leser Miltons, hatte
einen sehr ausgeprägten Sinn für Maß, und das Argument Sir
Campbells war nicht sehr glücklich, denn »etatmäßige Stärke«, das
Steckenpferd aller Verwaltungsstellen, kümmerte Allenby wenig.

		Er sah mich blinzelnd an und fragte: »Und wofür brauchten Sie
diese Kamele?« Ich erwiderte kühn: »Um tausend Mann nach Dera zu
werfen an dem Tage, an dem Sie es wünschen.« Er lächelte, wandte
sich dann, betrübt den Kopf schüttelnd, [bookmark: page166] an Sir Walter Campbell
und sagte: »Q, Sie verlieren.« Sir Campbell schaute einigermaßen
verdutzt drein, und ich war wie beschwipst vor Vergnügen. Das war
eine großartige, eine königliche Gabe, eine Gabe, die unbegrenzte
Bewegungsfreiheit bedeutete. Nun konnten die Araber ihren Krieg
gewinnen, wann und wo es ihnen beliebte.

		Am nächsten Tage war ich schon unterwegs und traf Faisal in
seinem Horst in den kühlen Bergen von Aba el Lissan. Wir
unterhielten uns des langen und breiten über Familiengeschichten,
Stämme, Wanderzüge, Frühjahrsregen, Weiden und dergleichen.
Schließlich erwähnte ich so nebenbei, daß Allenby uns zweitausend
Reitkamele zur Verfügung gestellt hätte. Faisal ließ den Mund offen
stehen, und faßte mich ans Knie. »Wie?« fragte er. Ich erzählte ihm
die ganze Geschichte. Er sprang auf und umarmte mich. Dann
klatschte er in die Hände. Hedschris' schwarzes Gesicht erschien in
der Zelttür. »Schnell«, rief Faisal, »rufe sie!« Hedschris fragte:
»Wen?« »Nun, Fahad, Abdulla el Feir, Auda, Motlog, Saal …«
»Und Mirsuk nicht?« fragte Hedschris sanft. Faisal schalt ihn einen
Esel, und der Schwarze eilte davon. Indessen sagte ich: »Nun ist
unser Werk nahezu vollendet. Bald kannst du mich ziehen lassen.«
Davon wollte er nichts wissen und sagte, daß ich bei ihm bleiben
müsse, immer, und nicht nur bis Damaskus, wie ich es in Um Ledsch
versprochen hätte. Ich, der ich so dringend zu gehen wünschte!

		Schritte tappten vor dem Zelteingang und hielten inne: die
Oberhäupter setzten eine würdige Miene auf für den Empfang und
rückten ihre Kopftücher zurecht. Dann kam einer nach dem andern
hereingeschritten und setzte sich gelassen auf den Teppich; und
jeder sprach gleichmütig den üblichen Gruß: »So Gott will, gut?«
Jedem antwortete Faisal: »Ehre sei Gott.« Und sie blickten
verwundert auf Faisals freudeleuchtende Augen.

		Als der letzte hereingerauscht war, eröffnete ihnen Faisal, daß
Gott ihnen die Werkzeuge des Sieges gesendet hätte – zweitausend
Reitkamele. Nun ginge der Krieg ungehemmt seinem triumphierenden
Ende entgegen: der Freiheit. Sie murmelten voller Erstaunen und
gaben sich, als Große Arabiens, alle Mühe, gelassen zu erscheinen.
Sie äugten nach mir hin, um meinen [bookmark: page167] Anteil an dem Ereignis zu
erforschen. Ich sagte: »Die Großmut Allenbys …« Saal fiel
rasch im Namen aller ein: »Gott erhalte sein Leben und deins.« Ich
fuhr fort: »… hat uns den Sieg in die Hand gegeben.« Ich stand auf
mit einem »Mit deiner Erlaubnis« zu Faisal und schlüpfte hinaus, um
es Joyce mitzuteilen. Hinter mir brachen sie aus in wilde Worte
über ihre noch wilderen Taten: kindlich, vielleicht, doch das wäre
ein kläglicher Krieg, in dem nicht jeder die Überzeugung hätte, daß
er der Sieger sein wird.

		Auch Joyce war erfreut und gnädig gestimmt durch die Aussicht
auf die zweitausend Kamele. Wir träumten von den Taten, zu denen
wir sie brauchen würden, von ihrem Marsch von Bersaba nach Akaba;
und wo wir für eine solche Menge Tiere genügende Weideplätze finden
würden; und daß sie erst der Gerste entwöhnt werden müßten, bevor
sie für uns verwendbar wären.

		Doch das waren Zukunftssorgen. Zunächst lag es uns ob, uns den
ganzen Sommer auf dem Plateau zu behaupten, Maan in Schach zu
halten und dafür zu sorgen, daß die Eisenbahn dauernd unterbrochen
blieb. Die Aufgabe war schwierig.

		In erster Linie hinsichtlich des Nachschubs. Ich hatte gerade
die bestehenden Einrichtungen über den Haufen geworfen. Bisher
hatten die ägyptischen Kameltransportkompanien regelmäßig den
Nachschub zwischen Akaba und Aba el Lissan besorgt; aber sie
beförderten wenig und marschierten langsamer, als wir nach
bescheidenster Schätzung gerechnet hatten. Wir drängten auf
Erhöhung des Transportgewichts und Beschleunigung der Märsche,
stießen dabei aber auf die eisernen Vorschriften des Reglements,
die darauf zugeschnitten waren, den Ausfall an unbrauchbar
gewordenen Tieren so niedrig wie möglich zu halten. Durch
allmähliche Erhöhung des Traggewichts konnten wir die Leistung der
Kolonne leicht auf das Doppelte erhöhen; ich bot daher dem
Transportamt an, die Tiere in eigne Regie zu übernehmen und die
ägyptischen Kamelführer zurückzuschicken.

		Die Engländer, gerade wenig beschäftigt, griffen sofort zu,
sogar allzu eilig. Wir kamen in die größte Verlegenheit, für den
[bookmark: page168]
Augenblick auch nur die allernotwendigsten Kamelführer
aufzubringen.

		Goslett hatte bisher ganz allein Nachschub, Transportmittel,
Zeugmeisterei, Zahlmeisterei unter sich gehabt und war außerdem
noch Platzkommandant von Akaba gewesen. Er war schon stark
überarbeitet. Dawnay machte daher Scott, einen vortrefflichen Iren,
zum Platzkommandanten. Er war heiteren Wesens, leistungsfähig und
klug. Akaba kam wieder zu Atem. Die Zeugmeisterei übergaben wir dem
Sergeant (oder Sergeant-Major) Bright; und Young übernahm das Amt
eines Quartiermeisters und Nachschubkommandanten, wobei seine
Erfahrung und Geschicklichkeit besser zur Geltung kommen konnten.
Er brauchte seine ganze Kraft, um in das Chaos etwas Ordnung zu
bringen. Er verfügte über keine Verpflegung für die Kolonnen, keine
Sättel, kein Büropersonal, keine Veterinäre, keine Medikamente und
nur über eine geringe Anzahl Kamelführer; es war daher nicht
möglich, einen genauen und regelmäßigen Kolonnenbewegungsplan
aufzustellen. Aber Young brachte das dennoch so ziemlich zustande
in seiner seltsam undankbaren Art. Ihm war es zu danken, daß für
die arabischen Regulären auf dem Plateau von Maan die
Nachschubfrage nunmehr gelöst war.

		Inzwischen gewann der Aufstand dauernd an Ausdehnung. Faisal
schürte, in sein Zelt zurückgezogen, durch Wort und Lehre
unermüdlich das Feuer der arabischen Bewegung. Akaba summte wie ein
Bienenhaus, und auch draußen im Feld standen die Dinge gut. Die
arabischen Regulären hatten soeben ihren dritten Erfolg gegen
Dscherdun errungen, jenen heißumstrittenen Platz, den zu nehmen und
wiederaufzugeben sie schon eine gewisse Übung bekommen hatten.
Unsern Panzerautos gelang es, einen türkischen Ausfall aus Maan
abzufangen und so gründlich zurückzuschlagen, daß von da ab jeder
weitere Versuch des Feindes unterblieb. Seid, der die eine,
nördlich von Uheida stehende Hälfte der Armee befehligte, zeigte
große Umsicht und Tatkraft. Seine offene, sorglos heitere Art war
anziehender für die Berufsoffiziere als Faisals romantischer und
feierlicher Ernst; dank dieser glücklichen [bookmark: page169] Ergänzung im Wesen der
beiden Brüder war es jedermann freigestellt, sich je nach Geschmack
für den einen oder den andern zu begeistern.

		Im Norden jedoch zogen sich dunkle Wolken zusammen. In Amman
zogen die Türken starke Kräfte zusammen, die gegen Maan vorgehen
sollten, sobald die Nachschubverhältnisse es gestatteten. Dieser
Nachschub wurde mit der Bahn von Damaskus herangeschafft, soweit
das die Bombenangriffe der britischen Luftstreitkräfte in Palästina
zuließen.

		Um dagegen Front zu machen, war beschlossen worden, daß Nasir,
unser bester General im Kleinkrieg, noch besser als Seid, einen
großen Schlag gegen die Bahnlinie führen sollte. Er hatte bisher im
Wadi Ghesa gelagert, zusammen mit Hornby, der beträchtlichen
Sprengstoffvorrat hatte, und Peakes geschulter Abteilung des
Ägyptischen Kamelreiter-Korps, um bei den Sprengungen zu helfen.
Wir mußten um Zeitgewinn kämpfen, bis Allenby wieder angriffsbereit
war, und dabei würde uns Nasir viel helfen können, wenn er uns eine
Atempause von einem Monat dadurch sicherte, daß er für die
türkische Armee das unfaßbare Gespenst spielte. Wenn er versagte,
mußten wir uns auf die Entsetzung von Maan und einen Angriff des
wiedererstarkten Feindes auf Aba el Lissan gefaßt machen.

	
		
		Sechsundneunzigstes Kapitel

		Nasir griff die Station Ghesa auf seine alte Art an: er
unterbrach in der Nacht vorher die Strecke nach Norden und Süden
und eröffnete, sobald es hell genug war, ein heftiges
Artilleriefeuer auf die Gebäude. Rasim war unser Kanonier und
unsere Kanone die Kruppsche Antiquität von Medina, Wedsch und
Tafileh. Als der Widerstand der Türken nachließ, stürmten die
Araber die Station, wobei die Beni Sakhr und die Howeitat um die
Führung wetteiferten.

		Wir hatten natürlich keine ernstlichen Verluste, wie es bei
dieser Taktik meist der Fall war. Hornby und Peake verwandelten
[bookmark: page170] die
Station in einen Trümmerhaufen; sie sprengten den Brunnen, die
Tanks, Lokomotiven, Pumpen, Gebäude, drei Brücken, das
Wagenmaterial und etwa vier Meilen Gleise. Am nächsten Tag rückte
Nasir nach Norden und zerstörte die Station Faraifra. Peake und
Hornby setzten die Arbeit an diesem Tag und dem folgenden fort.
Alles in allem mochte es wohl unser größtes Zerstörungswerk sein.
Ich beschloß, hinzureiten und mir selbst die Sache anzusehen.

		Ein Dutzend meiner Leute begleiteten mich. Unterhalb des
Bergrückens von Raschidija kamen wir zu dem einsam stehenden Baum,
genannt Schedscherat el Tajar. Unter seinen dornigen Ästen, die
behangen waren mit Fetzen von Kleidungsstücken, dargebracht als
Opfergabe von vorübergehenden Wanderern, machten meine Haurani
halt. Mohammed sagte: »Es geschehe, o Mustafa!« Mustafa glitt
widerstrebend aus dem Sattel und zog seine Kleider Stück für Stück
aus, bis er beinahe nackt war; dann legte er sich in gekrümmter
Stellung über die verfallene Steinpyramide. Die anderen Haurani
stiegen ab. Jeder von ihnen riß einen Dorn ab (sie waren hart und
scharf wie Stahl), ging in feierlichem Aufzug an Mustafa vorbei,
trieb ihm die Dornen tief ins Fleisch und ließ sie darin stecken.
Die Ageyl schauten mit offenem Munde dieser Zeremonie zu, doch noch
bevor sie zu Ende war, schwangen sie sich mit affenartiger
Behendigkeit aus dem Sattel und stachen nun auch ihrerseits mit
sinnlichem Grinsen Dornen in die Stellen von Mustafas Körper, wo es
am meisten schmerzen mußte. Mustafa zitterte, blieb aber ruhig
liegen, bis Mohammed sagte: »Steh auf!« (Er gebrauchte dabei die
weibliche Form der Anrede.) Dann zog er sich traurig die Dornen
heraus, kleidete sich an und stieg wieder in den Sattel. Abdulla
wußte nicht den Grund für diese Strafe, und die Haurani ließen
erkennen, daß sie nicht danach gefragt zu werden wünschten. In
Ghesa angelangt, fanden wir Nasir mit sechshundert Mann unter
Felsen und Gebüschen verborgen, da sie feindliche Luftangriffe
fürchteten, durch die sie schon viel gelitten hatten. Eine Bombe
war in einen Wassertümpel gefallen, gerade als elf Kamele daraus
tranken, und hatte sie [bookmark: page171] rings um das Ufer unter abgerissenen
Oleanderblüten tot niedergestreckt. Wir schrieben an den
Vizeluftmarschall Salmond und baten ihn, durch einen wirksamen
Gegenschlag Vergeltung zu üben.

		Nasir hatte noch immer die Bahnlinie in der Hand, und sooft
Peake und Hornby über Sprengstoff verfügten, machten sie sich an
der Strecke zu tun. Sie hatten eine Überführung gesprengt und
entwickelten jetzt eine neue Technik in der Zerstörung der Gleise,
indem sie jeden Abschnitt, sobald er gesprengt war, dauernd besetzt
hielten. Diese zerstörte Strecke reichte vierzehn Meilen weit, von
Sultani im Norden bis nach Dschurf im Süden. Nasir hatte vollkommen
begriffen, wie wichtig es war, daß er seine Tätigkeit fortsetzte,
und wir konnten hoffen, daß er damit durchhielt. Er hatte zwischen
zwei Kalksteinfelsen, die sich scharf wie Zähne von den grünen
Berghängen abhoben, eine geräumige und bombensichere Höhle
gefunden. Die Hitze im Tal und die Fliegenplage waren jetzt noch
nicht sonderlich schlimm; das Tal führte Wasser und hatte
fruchtbare Weiden. Gleich dahinter lag Tafileh, und wenn Nasir in
Bedrängnis geriet, brauchte er nur eine Nachricht zu schicken, und
die berittene Bauernschaft aus den Dörfern kam auf ihren struppigen
kleinen Pferden über die Berge angehetzt, um ihm zu helfen.

		Am Tage unserer Ankunft sandten die Türken eine Abteilung von
Kamelreitern, Kavallerie und Infanterie aus, um als ersten
Gegenschlag Faraifra wieder zu besetzen. Nasir war sofort auf den
Beinen und rückte ihnen auf den Leib. Während seine
Maschinengewehre die Türken zwangen, die Köpfe einzuziehen,
galoppierten die Abu Taji bis auf hundert Yard an die zerbröckelnde
Mauer heran, die die einzige Deckung war, und trieben alle Kamele
und ein paar Pferde davon, die der Feind dort abgestellt hatte.
Reittiere den Beduinen zu zeigen ist die sicherste Art, sie zu
verlieren.

		Als ich später mit Auda unten bei der Gabelung des Tales war,
hörten wir über uns das Knattern und Brummen von Mercedesmaschinen.
Die Natur verstummte unter diesem alles beherrschenden Geräusch,
sogar Vögel und Insekten. Wir verkrochen [bookmark: page172] uns zwischen herabgefallenem
Geröll; die erste Bombe hörten wir weiter unten im Tal explodieren,
wo Peakes Lager in einem zwölf Fuß tiefen Oleanderdickicht
versteckt lag. Die Maschinen flogen offenbar auf uns zu, denn die
nächsten Bomben klangen schon näher; die letzte kam gerade vor uns,
in der Nähe der erbeuteten Kamele, mit einem schmetternden,
staubaufwirbelnden Krachen herunter.

		Als der Rauch sich verzog, lagen zwei Kamele, im Todeskampf um
sich schlagend, am Boden. Ein Mann, dem das Gesicht weggeschossen
war und das Blut aus den roten Fleischfetzen um den Hals
herausspritzte, kam strauchelnd und schreiend auf unseren Felsen
zugerannt. Er stürzte blind über ein paar Leute, glitt aus und
griff mit ausgestreckten Armen rasend vor Schmerz um sich. Einen
Augenblick später schon lag er still auf der Erde, und wir, die wir
vor ihm auseinandergestoben waren, wagten uns an ihn heran. Aber er
war tot.

		Ich ging zu Nasir zurück, der in seiner Höhle in Sicherheit war;
bei ihm war Nawaf el Fais, der Bruder Mithgals, des Häuptlings der
Beni Sakhr. Nawaf, ein unsteter Mensch, war so erfüllt von Stolz
und so besorgt um seine Ehre, daß er sich insgeheim zu jeder
Gemeinheit herbeiließ, um sich vor der Öffentlichkeit nichts zu
vergeben; außerdem war er unberechenbar – wie alle Männer des
Faisclans –, wankelmütig wie sie, redselig und hatte unruhig
flackernde Augen.

		Unsere Bekanntschaft aus der Zeit vor dem Kriege war insgeheim
ein Jahr vorher erneuert worden, als drei von uns eines Abends zu
den Zelten seiner reichen Familie bei Sisa geschlichen waren.
Fawas, der älteste Fais, war ein achtbarer Araber, führendes
Mitglied der Damaskusgruppe und ein hervorragender Anhänger der
Unabhängigkeitspartei. Er empfing mich mit vielen schönen Worten,
nahm uns als seine Gäste auf, bewirtete uns reichlich und brachte
uns, nachdem wir verschiedenes besprochen hatten, seine kostbarsten
Bettdecken.

		Ich hatte ein oder zwei Stunden geschlafen, als eine
unterdrückte Stimme mir etwas durch einen nach Rauch riechenden
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ins Ohr flüsterte. Es war Nawaf, der Bruder; er erzählte, daß
Fawas, während er Freundlichkeit heuchelte, Reiter nach Sisa
geschickt habe, und bald würden Truppen hier sein, um mich
gefangenzunehmen. Wir saßen in der Falle. Meine Araber drängten
sich zusammen, bereit zu kämpfen wie in die Enge getriebene Tiere,
und wenigstens ein paar Feinde zu töten, bevor sie selber starben.
Ich verabscheute diese Art des Kampfes. Wenn es zum Handgemenge
kam, zum nackten Faustkampf, dann war ich erledigt. Der Ekel vor
der fremden Berührung war schlimmer als der Gedanke an Tod und
Niederlage; vielleicht weil einmal in meiner Jugend ein
fürchterlicher Kampf dieser Art mir einen bleibenden Abscheu vor
Berührung eingejagt hatte oder weil ich meinen Geist so sehr
verehrte und meinen Körper so sehr verachtete, daß ich diesem nicht
um jenes willen verpflichtet sein wollte.

		Ich bat flüsternd Nawaf um Rat. Er kroch nach dem Zelteingang
zurück, und wir folgten ihm, meine paar Sachen in der leichten
Satteltasche zog ich hinter mir her. Hinter dem nächsten Zelt
(seinem eigenen) knieten die Kamele angehalftert und gesattelt. Wir
bestiegen sie behutsam. Nawaf holte seine Stute, und führte uns,
das geladene Gewehr an der Hüfte, zur Bahn und darüber hinaus in
die Wüste. Dort wies er uns mit einem Blick auf die Sterne die
Richtung nach unserem vorgeblichen Ziel in Bair. Ein paar Tage
später war Scheik Fawas tot.

	
		
		Siebenundneunzigstes Kapitel

		Ich berichtete Faisal, daß Nasir noch einen weiteren Monat die
Bahnstrecke lahm legen könnte, und nachdem die Türken ihn
losgeworden seien, würde noch ein dritter Monat vergehen, ehe sie
uns in Aba el Lissan angreifen könnten. Bis dahin würden unsere
neuen Kamele für eine eigene Offensive verwendungsfähig sein. Ich
regte ferner an, seinen Vater, König Hussein, zu bitten, die
regulären Truppen, die gegenwärtig Ali und Abdulla unterstanden,
nach Akaba zu schicken. Mit [bookmark: page174] ihrer Verstärkung würde unsere reguläre
Armee auf zehntausend Mann gebracht werden.

		Wir würden sie in drei Teile teilen. Die Unberittenen sollten
eine Reserve bilden, um Maan in Schach zu halten. Tausend Mann auf
unseren neuen Kamelen sollten den Abschnitt Dera – Damaskus
angreifen. Die übrigen sollten ein zweites Expeditionskorps von
zwei- oder dreitausend Mann Infanterie bilden, in das Land der Beni
Sakhr eindringen und sich in Jericho mit Allenby vereinigen. Die
berittene Stoßtruppe, die auf große Entfernung operierte, würde
durch die Einnahme von Dera oder Damaskus die Türken zwingen, eine
oder sogar zwei Divisionen von Palästina abzuziehen, um ihre
Verbindungslinien wiederherzustellen. Durch eine solche Schwächung
des Feindes würden wir Allenby die Möglichkeit geben, seine Front
jedenfalls bis Nablus vorzuschieben. Der Fall von Nabulus würde die
Seitenverbindungen abschneiden, auf denen die Stärke der Türken in
Moab beruhte; sie würden gezwungen sein, auf Amman zurückzugehen
und uns den Besitz des Jordantales kampflos zu lassen. Ferner
schlug ich vor, die Hauranaraber heranzuziehen, um uns das
Vordringen nach Jericho, auf halbem Wege zu unserem Endziele
Damaskus, zu ermöglichen. Faisal war mit den Vorschlägen
einverstanden und gab mir entsprechende Schreiben an seinen Vater
mit. Unglücklicherweise war der alte Mann jetzt wenig geneigt, dem
Rat seines Sohnes zu folgen; denn er war von gallebitterem Haß
gegen ihn erfüllt, weil er ihm zu viel Erfolge hatte und er
unverhältnismäßig viel Hilfe von den Engländern bekam. Für die
Verhandlung mit dem König rechnete ich auf die Mithilfe Wingates
und Allenbys, seiner Geldgeber. Ich entschloß mich, selber nach
Ägypten zu gehen und darauf hinzuwirken, daß sie ihm Briefe mit dem
erforderlichen Nachdruck schrieben. In Kairo stimmte Dawnay mir
bei, sowohl was die Entsendung der regulären Truppen aus dem Süden
betraf als auch in dem Plan einer eigenen Offensive. Wir gingen zu
Wingate, legten ihm unsere Ansicht dar und überzeugten ihn, daß
unsere Vorschläge gut waren. Er schrieb Briefe an König Hussein und
riet ihm dringend, Faisal die Verstärkungen zukommen zu [bookmark: page175] lassen.
Ich suchte ihn zu bestimmen, dem König klarzumachen, daß die
Gewährung weiterer Hilfsgelder davon abhängig gemacht würde, ob er
unserem Rat Folge leistete. Aber Wingate lehnte es ab, zu so
scharfen Mitteln zu greifen, und kleidete die Briefe in
Höflichkeitsfloskeln, die bei dem harten und mißtrauischen alten
Mann in Mekka doch verschwendet sein würden.

		Aber unser Vorhaben erschien uns so vielversprechend, daß wir zu
Allenby gingen, um seine Hilfe beim König zu erbitten.

		Im Hauptquartier spürten wir sofort eine merklich veränderte
Atmosphäre. Tatkraft und Zuversicht durchpulsten wie immer den Ort,
jetzt aber regiert von einem zielbewußten Zusammenarbeiten ganz
ungewöhnlichen Grades. Allenby bewies bei der Wahl seiner Leute
seltsamen Urteilsmangel; was wohl auf seine wirkliche Größe
zurückzuführen war, die ihn gute Eigenschaften bei seinen
Untergebenen überflüssig erscheinen ließ. Aber Chetwode war nicht
zufrieden, hatte nochmals eingegriffen und Bartholomew, seinen
eigenen Stabschef, als dritten im Range in das Hauptquartier
geholt. Bartholomew war nicht so reich begabt und vielseitig wie
Dawnay, aber dafür war er ausgeglichener als Soldat, noch
sorgfältiger und noch gewissenhafter und schien ein freundlich
gesinnter Vorgesetzter zu sein.

		Wir setzten ihm unseren Plan auseinander, im Herbst den Ball ins
Rollen zu bringen, da wir hofften, unsere Vorstöße würden es ihm
ermöglichen, später einzugreifen und uns nachdrücklich zu
unterstützen. Er hörte uns lächelnd an und sagte uns dann, daß wir
drei Tage zu spät kämen. Eine neue britische Armee wäre gerade im
Eintreffen aus Mesopotamien und Indien, und mit der Ausbildung und
Organisation der Truppen ginge es rasch vorwärts. In einer internen
Besprechung am 15. Juni war man zu der wohlbegründeten Überzeugung
gekommen, daß die Armee im September zu einer allgemeinen und
weittragenden Offensive bereit sein werde.

		In der Tat, der Himmel hatte sich sichtlich geklärt. Wir gingen
zu Allenby, und er eröffnete uns, daß er gegen Ende September
seinen Großangriff nach dem alten Plane von Smuts [bookmark: page176] beginnen werde mit
dem Ziel Damaskus und Aleppo. Die Mitwirkung der arabischen Armee
würde die gleiche sein, wie im Frühjahr bestimmt worden war:
Vorstoß auf Dera mittels der zweitausend neu zugewiesenen
Reitkamele. Die Einzelheiten der Ausführung würden im Laufe der
kommenden Wochen, sobald die Berechnungen Bartholomews feste
Gestalt annahmen, bekanntgegeben werden.

		Unsere Hoffnung auf Sieg war zu oft enttäuscht worden, als daß
ich ihn diesmal für unbedingt sicher hielt. So holte ich, als
zweites Eisen im Feuer, Allenbys gern gegebene Zustimmung für die
Verlegung von Alis und Abdullas regulären Truppen und ging mit
frischem Mut nach Dschidda. Mein Erfolg war nicht größer als ich
erwartet hatte. Der König hatte von meiner Absicht Wind bekommen
und flüchtete sich unter dem Vorwand des Ramadhan nach Mekka,
seiner für mich unzugänglichen Hauptstadt. Wir unterhielten uns
telephonisch, und sobald das Thema anfing, bedenklich zu werden,
verschanzte sich der König hinter der Unfähigkeit der
Telephonbeamten in Mekka. Ich hatte den Kopf voll und keine Lust,
dies Theater mitzumachen. So hängte ich ab, legte Faisals, Wingates
und Allenbys Briefe ungeöffnet in meinen Koffer und fuhr mit dem
nächsten Schiff nach Kairo zurück. [bookmark: page177]

	
		
		Neuntes Buch.

Vorbereitungen für den letzten Ansturm

		Achtundneunzigstes Kapitel

		Am 11. Juli 1918 hatten Dawnay und ich eine erneute Besprechung
mit Allenby und Bartholomew; und wir konnten dabei unverhüllt
Einblick gewinnen in die zweckmäßige und sachkundige Arbeit zweier
Generäle. Für mich war das sehr wertvoll und lehrreich, da ich doch
auch so etwas wie einen General vorstellte, freilich auf meine
eigene sonderbare Art. Bols war auf Urlaub, während die Pläne
ausgearbeitet wurden. Sir Walter Campbell war ebenfalls abwesend;
Bartholomew und Evans, ihre Stellvertreter, planten, die
Heerestransportmittel ohne Rücksicht auf die Formationen neu zu
ordnen und sie so elastisch zu halten, daß keine Verfolgung uns
etwas anhaben konnte.

		Allenbys Zuversicht war wie ein Fels. Vor dem Angriff ging er
durch die Reihen seiner Truppen, die in Deckung massiert auf das
Signal zum Sturm warteten, sprach sie an und sagte, er wäre gewiß,
mit ihrer Hilfe dreißigtausend Gefangene zu machen; und das, obwohl
der Erfolg nur von einem bloßen Glückszufall abhing! Bartholomew
war dagegen zur Vorsicht und Besorgnis geneigt. Er erklärte es für
kaum durchführbar, die gesamte Armee bis September gefechtsbereit
zu haben, und selbst wenn das gelänge, durfte man nicht damit
rechnen, daß die Operationen so vonstatten gingen, wie es geplant
war. Der Angriff konnte nur im Küstenabschnitt durchgeführt werden,
in der Nähe von Ramleh, südöstlich Jaffa, dem Endpunkt der
Eisenbahn, die allein einen ausreichenden Nachschub von Material
und Verpflegung gewährleistete. Doch konnten so bedeutende
Truppenvereinigungen kaum verborgen bleiben, und er könnte
unmöglich annehmen, daß die Türken [bookmark: page178] dauernd mit Blindheit geschlagen
blieben, wenngleich ihre augenblicklichen Gruppierungen nicht
darauf hindeuteten, daß sie die Gefahr bereits witterten.

		Allenbys Plan war, die Hauptmasse seiner Infanterie und seine
gesamte Kavallerie unmittelbar vor dem 19. September in den großen
Oliven- und Orangenhainen bei Ramleh zusammenzuziehen. Durch
gleichzeitige Scheinangriffe gegen das Jordantal hoffte er die
Türken in dem Glauben zu halten, daß die englischen Hauptkräfte
sich dorthin zu konzentrieren im Begriff waren. Die beiden Vorstöße
auf Salt hatten die Augen der Türken ausschließlich auf den
Jordanabschnitt festgebannt. Jede Unternehmung dort, ob von
Engländern oder Arabern ausgehend, hatte sofortige Gegenmaßnahmen
der Türken zur Folge, was bewies, wie besorgt sie um diesen
Abschnitt waren. Im Küstengebiet, wo die eigentliche Gefahr für den
Feind lag, hatte er nur lächerlich wenig Truppen stehen. Der Erfolg
unseres Angriffes hing also davon ab, die Türken in ihrer
verhängnisvollen Unterschätzung der Küstenzone zu erhalten.

		Nach Meinertzhagens Erfolg waren Scheinmanöver – im allgemeinen
für den Führer nur ein kleines Hors-d'œuvre vor Beginn der
eigentlichen Schlacht – für Allenby eins der Hauptmittel seiner
Strategie geworden. Demgemäß sollte Bartholomew in der Gegend bei
Jericho alle unbrauchbar gewordenen Zelte aus Ägypten aufbauen,
Tierlazarette und Sanitätsformationen dorthin verlegen und überall
an geeigneten Plätzen zum Schein Lager aufbauen, Scheindepots
errichten, weitere Brücken über den Fluß schlagen, alle erbeuteten
Geschütze zusammenbringen und das Feuer auf Feindesland eröffnen
lassen. In den Tagen kurz vor dem englischen Angriff gegen den
Küstenabschnitt sollte er auf den staubigen Straßen bei Jericho
Kolonnen von Nichtkämpfern in Bewegung setzen, um den Eindruck
hervorzurufen, als vollziehe sich hier in elfter Stunde eine
englische Truppenzusammenziehung für einen größeren Vorstoß.
Gleichzeitig sollte die Königliche Luftflotte in zahlreichen
geschlossenen Geschwadern neuester Kampfmaschinen die Gegend
überfliegen. Ihre Überlegenheit [bookmark: page179] würde gerade in den entscheidenden
Tagen den Gegner des Vorteils der Luftaufklärung berauben.

		Bartholomew wünschte, daß die arabischen Streitkräfte von Amman
her seine Maßnahmen mit aller erdenklichen Energie und
Geschicklichkeit unterstützten. Doch machte er uns nachdrücklich
darauf aufmerksam, daß der Erfolg an einem seidenen Faden hinge:
denn die Türken könnten durch eine einfache Zurücknahme ihres
Küstenabschnitts um acht Meilen sich und ihre Armee der Gefahr
entziehen und unsere Konzentration zwecklos machen, so daß wir von
vorn beginnen mußten. Die englische Armee wäre dann wie ein Fisch
auf dem Trocknen, der ins Leere schnappt; ihre Eisenbahnen, schwere
Artillerie, Munitionsdepots, Vorräte und Lager: alles am falschen
Platz; und ohne Olivenhaine, die eine Neukonzentrierung der Sicht
des Feindes entziehen könnten. Er, Bartholomew, könne sich dafür
verbürgen, daß die Engländer ihr Äußerstes tun würden; doch bat er
uns dringend, die Araber nicht seinetwegen in eine Lage zu bringen,
aus der ein etwa notwendig werdendes Entweichen unmöglich wäre.

		Erfüllt von diesem großen Plan eilten Dawnay und ich geschäftig
nach Kairo. Dort lagen Nachrichten aus Akaba vor, die zunächst die
Frage der Verteidigung des Plateaus von Maan wieder in den
Vordergrund rückten. Nasir war soeben aus Hesa herausgeworfen
worden, und die Türken planten einen größeren Schlag gegen das
Plateau und Aba el Lissan für Ende August, wo doch gerade das
Unternehmen gegen Dera einsetzen sollte. Konnten wir die Türken
nicht um weitere vierzehn Tage aufhalten, so mußte uns ihre
Bedrohung lahmlegen. Irgendein neues Mittel mußte also unter allen
Umständen zu diesem Zweck ersonnen werden.

		Da verfiel nun Dawnay glücklicherweise darauf, sich des einen
noch bestehenden Bataillons des Kaiserlichen Kamelreiterkorps zu
erinnern. Vielleicht, daß das Hauptquartier uns das Bataillon
auslieh, um den Türken einen Strich durch die Rechnung zu machen.
Wir riefen Bartholomew an, der gleich Verständnis zeigte und unsern
Wunsch an Bols in Alexandrien und an Allenby weitergab. Nach
lebhaftem Depeschenwechsel [bookmark: page180] war das Bataillon unser. Oberst Buxton
wurde uns mit seinen dreihundert Mann für einen Monat zur Verfügung
gestellt unter zwei Bedingungen, nämlich erstens, daß wir vorher
den Verwendungsplan einreichen sollten, und zweitens, daß das
Bataillon keine Verluste haben dürfte. Bartholomew glaubte sich
wegen dieser letzteren doch wirklich herzerfreuenden Bedingung
entschuldigen zu müssen, weil er sie für unsoldatisch hielt.

		Dawnay und ich machten uns also über die Karte her und kamen zu
der Ansicht, daß das Bataillon zunächst vom Kanal nach Akaba
marschieren sollte, von da nach der Rumm, um Mudewwere in
nächtlichem Überfall zu nehmen, von da nach Bair, um die dortige
Brücke und den Tunnel bei Amman zu zerstören; und dann konnte es am
30. August nach Palästina zurückkehren. Die Tätigkeit des
Bataillons würde uns einen Monat Ruhe verschaffen; in der Zeit
sollten unsere neuen Reitkamele an die Weiden gewöhnt werden,
während sie allen nötigen Nachschub für Buxton an Munition und
Verpflegung heranbrachten.

		Als wir dabei waren, diese Pläne auszuarbeiten, traf aus Akaba
ein anderer, sehr ins einzelne gehender Entwurf ein. Er war von
Young für Joyce graphisch ausgearbeitet worden, auf Grund unserer
Abmachung im Juni über selbständige arabische Operationen im
Hauran. Young hatte Verpflegung, Munition, Fourage, Transportmittel
für zweitausend Mann aller Dienstgrade von Aba el Lissan bis Dera
berechnet, alle unsere Reserven berücksichtigt und einen Zeitplan
aufgestellt, nach dem im November der Nachschub vervollständigt
sein würde und der Angriff beginnen konnte.

		Selbst wenn Allenby seine Armee nicht zusammengezogen hätte,
wäre dieser Plan an sich schon undurchführbar gewesen. Er hing von
einer sofortigen Verstärkung der arabischen Armee in Aba el Lissan
ab, die König Hussein verweigert hatte; außerdem kam im November
fast schon der Winter, und die Straßen waren um diese Jahreszeit im
Hauran bald lehmig und unpassierbar.

		Wetter und Truppenstärke mochten Ansichtssache sein, Allenby
aber gedachte am 19. September anzugreifen und [bookmark: page181] wünschte, daß wir
nicht mehr als vier, aber auch nicht weniger als zwei Tage vor ihm
bei Dera eintreffen sollten. Er sagte mir wörtlich, drei Mann und
ein Junge mit einer Pistole, die genau am 16. September vor Dera
ständen, würden ihm für seine Zwecke vollkommen genügen, besser
jedenfalls als tausend Mann eine Woche vorher oder nachher. Die
Wahrheit war, daß er auf die Kampfkraft der arabischen Armee kein
Gewicht legte und sie nicht als taktisches Mittel in Rechnung
setzte. Für ihn war unser Zweck rein psychologischer Art, nämlich
die Aufmerksamkeit der feindlichen Führung auf die Jordanfront
festzunageln. Als Engländer pflichtete ich dieser Auffassung bei;
als Sachwalter der arabischen Bewegung jedoch hielt ich beides,
moralische Einwirkung und Kampf, für gleich wichtig, das erstere,
um gemeinsamen Erfolg zu sichern, das andere, um das
Selbstvertrauen der Araber zu festigen, ohne das ein Sieg letzten
Endes keine gesunden Zustände schaffen konnte.

		So ließen wir Youngs Plan unverzüglich fallen und machten uns
wieder an die Ausarbeitung unseres eigenen Plans. Von Aba el Lissan
nach Dera brauchten wir vierzehn Tage, und dann noch eine weitere
Woche, um die drei Bahnlinien zu unterbrechen und uns wieder in die
Wüste zur Neugruppierung zurückzuziehen. Unsere Stoßtrupps mußten
für drei Wochen Proviant mitnehmen. Was das bedeutete, stand mir
klar vor Augen, wir hatten das ja zwei Jahre lang gemacht. Und so
teilte ich Dawnay sogleich mit, daß nach meiner Schätzung unsere
zweitausend Kamele bei einem einzigen Marsch, ohne vorausgeschickte
Depots oder Nachschubkolonnen, ausreichen würden für fünfhundert
Mann regulärer berittener Infanterie, die Batterie der
französischen Schnellfeuergebirgshaubitzen, Kaliber 6,5, die
entsprechende Anzahl Maschinengewehre, zwei Panzerwagen, Pioniere,
Kamelführer und zwei Flugzeuge – bis zur Erfüllung unserer Aufgabe.
Das schien eine großzügige Auslegung von Allenbys »Drei Mann und
ein Junge«. Wir teilten es Bartholomew mit und empfingen den Segen
des Hauptquartiers.

		Young und Joyce waren nicht sehr erfreut, als ich ihnen bei
meiner Rückkehr sagte, daß ihr großer Schlachtplan ins Wasser
[bookmark: page182]
gefallen wäre. Ich vermied es, ihre Pläne für schwerfällig und
überholt zu erklären, sondern gab als Grund der Abänderung Allenbys
Wiedererstarkung an. Mein neuer Vorschlag – für den ich mir im
voraus ihre Mitwirkung gesichert hatte – war ein verwickelter
Eiertanz in den nächsten arbeitsreichen anderthalb Monaten. Er
bestand aus einem »Beutezug« des englischen Kamelreiterkorps und
einem Zug unserer Hauptmacht, die die Türken bei Dera überraschen
sollte.

		Joyce war der Ansicht, daß ich einen Fehler gemacht hatte.
Fremde Truppen ins Land zu bringen würde die Araber lähmen, und sie
einen Monat später wieder fortzuschicken, würde noch schlimmer
sein. Young stellte meiner Idee ein störrisches, streitsüchtiges
»Unmöglich« entgegen. Das Kamelreiterkorps würde die Lastkamele in
Anspruch nehmen, mit denen sonst vielleicht die für Dera bestimmten
Truppen ihr Ziel erreichen könnten. Wenn ich aus Übereifer zwei
Dinge auf einmal unternehmen wollte, würde mir schließlich keines
von beiden gelingen. Ich legte meine Gründe dar, und wir gerieten
uns in die Haare.

		In erster Linie griff ich Joyce wegen seiner Äußerung über das
Kaiserliche Kamelreiterkorps an. Sie würden eines Morgens in Akaba
eintreffen, erklärte ich, kein Araber würde sich große Gedanken
darüber machen, und dann würden sie ebenso plötzlich wieder nach
der Rumm zu verschwinden. Von Mudewwere bis zur Brücke von Kissir
würden sie in der Wüste marschieren, außer Sichtweite der
arabischen Armee und außer Hörweite der Dörfer. Der feindliche
Nachrichtendienst würde aus den unbestimmten Angaben, die er
bekommen würde, den Schluß ziehen, daß die ganze totgeglaubte
Kamelbrigade jetzt auf Faisals Front wäre. Eine derartige Stärkung
von Faisals Stoßkraft würde die Türken sehr besorgt um ihre Bahnen
machen, während Buxtons Auftauchen in Kissir für einen ersten
Erkundungsvorstoß gehalten werden würde, und damit könnten unsere
wildesten Erzählungen, daß wir in nächster Zeit einen Angriff auf
Amman vorbereiteten, glaubwürdig erscheinen. Joyce war durch diese
Begründungen entwaffnet, stimmte mir bei und unterstützte mich.
[bookmark: page183]

		Für Youngs Transportsorgen hatte ich wenig Mitgefühl. Er, der
noch ein Neuling im Lande war, sagte, daß meine Probleme unlösbar
seien. Ich hatte solche Fragen schon ausreichend erledigt, ohne
Vorbereitung und ohne die Hälfte seiner Erfahrung und
Konzentrationsfähigkeit zu besitzen; und ich wußte, daß sie nicht
einmal schwierig waren. Was das Kamelkorps anging, so überließen
wir es ihm, sich mit Zeit- und Gewichtsberechnungen
herumzuschlagen, denn schließlich war die englische Armee ja sein
Beruf, und obwohl er nichts versprach (außer, daß es nicht
geschafft werden könne), wurde es natürlich doch geschafft, und
sogar zwei oder drei Tage vor der festgesetzten Zeit. Der Angriff
auf Dera war ein Vorschlag für sich, und ich widerlegte Punkt für
Punkt seine Auffassung über Art und Ausrüstung des
Unternehmens.

		Ich strich von Bair an die Fourage, die größte Last. Young
machte ironische Bemerkungen über die geduldige Genügsamkeit der
Kamele; aber in diesem Jahr gab es großartige Weidemöglichkeiten in
der Gegend zwischen Asrak und Dera. Von der Verpflegung für die
Mannschaften strich ich den Proviant für den zweiten Angriff und
den Rückmarsch. Young äußerte sich dahin, daß die Leute gewiß gut
kämpfen würden, wenn sie Hunger hätten. Ich erklärte, daß wir ja
vom Lande lebten. Young meinte, das Land sei zu arm, daß wir davon
leben könnten. Ich behauptete dagegen, daß es sehr ergiebig
sei.

		Er meinte, der Zehntage-Rückmarsch nach den Angriffen wäre doch
eine lange Fastenzeit; aber ich hatte nicht die Absicht, nach Akaba
zurückzukehren. Darauf fragte er mich, ob ich einen Sieg oder eine
Niederlage im Sinn habe? Ich wies darauf hin, daß ja jeder Mann ein
Kamel unter sich hatte, und wenn wir nur sechs Kamele am Tage
schlachteten, hätte die ganze Truppe reichlich zu essen. Aber das
war kein Trost für ihn. Darauf setzte ich das von ihm vorgesehene
Benzin, die Autos, die Munition und alles andere, ohne einen
Überschuß zu lassen, genau bis auf die von uns berechnete unterste
Grenze herab. In Erwiderung griff er mich mit Schulweisheiten an
und erging sich in den Theorien der Berufssoldaten. Ich erging mich
lang und breit über meine altersgraue Ansicht, daß wir [bookmark: page184] von
unserer Anspruchslosigkeit lebten und die Türken durch unsere
Beweglichkeit schlugen. Youngs Plan war falsch, weil er zu exakt
war.

		Statt dessen wollten wir eine Kamelkolonne von tausend Mann nach
Asrak vorschieben, woselbst ihre Versammlung am 13. September
vollzogen sein mußte. Am 16. September wollten wir dann Dera
einschließen und die dortigen Eisenbahnen unterbrechen. Zwei Tage
danach wollten wir uns östlich über die Hedschasbahn zurückziehen
und die weiteren Ereignisse bei Allenby abwarten. Zur Sicherheit
für etwaige Zufälle sollten in Dschebel Drus größere Mengen Gerste
aufgekauft und in Asrak aufgespeichert werden.

		Nuri Schaalan sollte uns mit seinem Kontingent Rualla begleiten,
ebenso die Serdiyeh, die Seharin und die Haurani-Bauern aus dem
»Unterland«, geführt von Tallal el Hareidhin. Young hielt das für
ein beklagenswertes Abenteuer. Joyce, dem unsere bissige
Unterhaltung Spaß gemacht hatte, war geneigt, den Versuch zu wagen,
obwohl er besorgt war, daß mein Ehrgeiz allzu weit ginge. Aber
trotzdem stand fest, daß beide ihr Bestes tun würden, da schon
alles abgemacht war; und außerdem hatte Dawnay uns die
Organisationsarbeit erleichtert und veranlaßt, daß uns das
Hauptquartier Stirling zur Verfügung stellte, einen geschickten
Generalstabsoffizier, klug und taktvoll. Stirlings Leidenschaft für
Pferde war geeignet, ihm von vornherein das Vertrauen Faisals und
seiner Großen zu gewinnen.

		Unter den arabischen Offizieren wurden als Belohnung für ihr
tapferes Verhalten in den Kämpfen um Maan einige englische
Auszeichnungen verteilt. Diese Gunstbeweise Allenbys kräftigten den
guten Geist der arabischen Armee. Nuri-Pascha Said erbot sich, die
Leitung der Dera-Expedition zu übernehmen; er war durch seinen Mut,
sein Ansehen und seine kaltblütige Ruhe der ideale Führer für
dieses Unternehmen. Er machte sich sogleich daran, die besten
vierhundert Mann aus der Armee auszuwählen.

		Pisani, der französische Batteriechef, gestärkt durch ein
Militärkreuz und eifrig bedacht auf Erwerbung eines D.S.O.
[bookmark: text1]F1, [bookmark: page185] übernahm eigenhändig die
vier Schneider-Gebirgsgeschütze, die Cousse uns nach Bremonds
Abreise gesandt hatte. Zusammen mit Young verbrachte er qualvolle
Stunden damit, die vorgesehenen Mengen von Munition und
Maultierfourage nebst der Begleitmannschaft und seiner Privatküche
auf die Kamele zu verstauen, deren er nur halb so viele erhalten
hatte, als eigentlich nötig waren. Das ganze Lager summte von Eifer
und Geschäftigkeit, und alles ließ sich gut an.

		Der Zwiespalt in unserem engeren Kreise war bedauerlich, aber
unvermeidlich. Die arabische Sache war unserer aus dem Stegreif
entstandenen Hilfsorganisation entwachsen. Aber der nächste Akt
würde wahrscheinlich schon der letzte sein, und mit ein wenig
Geduld konnten wir auch mit unseren gegenwärtigen Hilfsquellen
auskommen. Die Uneinigkeit bestand nur bei uns selbst, und dank der
prächtigen Selbstlosigkeit von Joyce bewahrten wir genügend
Korpsgeist, um einen völligen Bruch zu vermeiden, wenn ich auch
recht eigenmächtig erscheinen mußte. Ich hatte noch Vertrauen
genug, die ganze Sache, wenn es nicht anders ging, auf meine
eigenen Schultern zu nehmen. Sie hielten mich für einen Prahlhans,
wenn ich so etwas sagte; aber mein Vertrauen stützte sich nicht
gerade auf die Fähigkeit, eine Aufgabe fehlerlos durchzuführen,
sondern darauf, daß ich sie lieber auf irgendeine Weise
zusammenflickte, als sie ganz und gar zu unterlassen.
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		Neunundneunzigstes Kapitel

		Es war jetzt Ende Juli, und Ende August mußte die
Dera-Expedition in Marsch gesetzt sein. In der Zwischenzeit mußte
Buxtons Kamelkorps sein gesamtes Programm erledigen, Nuri Schaalan
war zu benachrichtigen, Landungsplätze für die Flugzeuge mußten
gefunden werden, und die Panzerautos hatten die Straße nach Asrak
auszuprobieren. Ein reichbesetzter Monat. Nuri Schaalan, als der am
weitesten Entfernte, kam zuerst an die Reihe. Man sandte ihm einen
Boten mit der Bitte, am 7. August in Dschefer mit Faisal
zusammenzutreffen. Als [bookmark: page186] zweites kam die Abteilung Buxtons an die
Reihe. Ich teilte Faisal, unter dem Siegel der Verschwiegenheit,
ihre Ankunft mit. Um sie vor Verlusten zu bewahren, mußten sie
Mudewwere durch überraschenden Handstreich nehmen. Ich selbst
wollte sie bis zur Rumm führen, auf ihrem ersten schwierigen Marsch
durch die Randgebiete der Howeitat um Akaba.

		So machte ich mich denn nach Akaba auf zu Buxton. Ich gab ihm
Aufklärung über den Marschplan jeder seiner Kompagnien und über die
leicht erregbare Natur unserer Verbündeten, zu denen er ja
ungebeten komme, um ihnen zu helfen. Ich bat ihn und die Seinen,
bei Streitigkeiten lieber auch die linke Backe hinzuhalten, weil
sie besser erzogen wären als die Araber und deshalb weniger
voreingenommen, und zudem wären sie ja auch in der Minderzahl. Nach
dieser feierlichen Einleitung kam dann der Ritt durch die
eindrucksvolle Schlucht von Ithm, vorüber an den roten Felsklippen
des Nedschd und über das wie in schwellenden Brüsten gewellte
Hügelland von Imran – dieses sich steigernde Vorspiel zur Größe der
Rumm. Dann betraten wir bei dem zackigen Gipfel des Khusail durch
den Schlund hindurch das innere Heiligtum der Quellen mit seiner
ehrfurchtgebietenden Stille und Kühle. Hier war die Landschaft kein
freundliches Beiwerk mehr, sondern rührte mit ihrer gewaltigen
Erhabenheit an den Himmel, und wir schwatzenden Menschenkinder
wurden wie Staub zu ihren Füßen.

		In der Rumm machten die Mannschaften Buxtons an den Tränkstellen
ihre erste Erfahrung in puncto Gleichheit und Brüderlichkeit mit
Arabern und fanden das etwas unbequem. Aber sie zeigten sich von
wunderbarer Sanftmut; Buxton war zudem ein alter Sudanbeamter, der
Arabisch sprach und sich auf Nomadenart verstand, geduldig,
umgänglich und verständnisvoll. Hasaa half den Arabern gut zureden,
und Stirling und Marshall, die die Kolonne begleiteten, waren alte
Bekannte der Beni Atiyeh. Dank ihrer Diplomatie und der englischen
Disziplin kam es zu keinerlei Unzuträglichkeiten.

		Ich blieb während des ersten Tages bei ihnen in der Rumm,
sprachlos darüber, wie fremdartig diese gesund ausschauenden
Burschen in dieser Umgebung wirkten, die in Hemdärmeln und [bookmark: page187] kurzen
Hosen wie ungelenke Schulbuben zwischen diesen Felsen
herumwanderten, die meine private Zufluchtsstätte gewesen waren!
Drei Jahre in Sinai hatten ihre Gesichter farblos und ledern
gemacht, und das Flackern ihrer blauen Augen darin nahm sich
seltsam schwach aus gegenüber dem dunklen, wie besessenen Blick der
Beduinen. Im übrigen hatten sie breite Gesichter, niedrige Stirnen
und einen stumpfen Ausdruck. Sie stachen merklich ab von den
feingezeichneten Arabern, die durch eine generationenlange Inzucht
zu einer scharfen Klarheit der Linien und einer Verfeinerung
gelangt waren, die Jahrtausende älter war als diese primitiven,
grobgeschnitzten, ehrbaren Engländer. Soldaten des Kontinents
erschienen plump gegenüber unseren schlanken Leuten: aber plump
wiederum erschienen die Engländer gegenüber meinen geschmeidigen
Ageyl.

		Ich ritt dann nach Akaba zurück, durch das felsgetürmte Ithm,
allein mit sechs stummen, teilnahmslosen Begleitern, die hinter mir
wie Schatten folgten, harmonisch verwachsen mit Sand, Busch und
Berg ihrer Heimat. Und Heimweh überkam mich, ein schmerzliches
Bewußtwerden meines Lebens hier als Fremdling unter diesen Arabern,
indes ich ihre höchsten Ideale ausbeutete und ihre Freiheitsliebe
zu einem bloßen Werkzeug in Englands Diensten machte.

		Es war Abend; hinter dem geraden Rücken des Sinai ging die Sonne
unter. Ihre Scheibe schien heute meinen Augen allzu strahlend, denn
ich war meines Lebens zum Sterben überdrüssig und sehnte mich wie
selten vorher nach den verdeckten Himmeln Englands. Dieser
Sonnenuntergang war gewaltig, aufreizend, barbarisch; er belebte
wie ein frischer Trunk die Farben der Wüste – wie er es ja wirklich
jeden Abend tat in einem neuen Wunder aus Kraft und Glut. Ich aber
sehnte mich nach Schwäche, Kälteschauern und grauem Nebel, damit
die Welt nicht so kristallklar erschien, so präzise richtig und
falsch.

		Wir Engländer, die wir jahrelang unter Fremden leben, hüllen uns
stets in den Stolz auf unser Land, so wie wir es in Erinnerung
haben, diese sonderbare Wesenheit, die nichts mit ihren Bewohnern
gemein hat (denn wer England am meisten liebt, liebt oft die
Engländer am wenigsten). Hier aber, in den Kriegsnöten [bookmark: page188] Arabiens,
verkaufte ich meine Ehrlichkeit, um England zu erhalten.

		In Akaba fand ich den größten Teil meiner Leibgarde versammelt,
des Sieges gewärtig; denn ich hatte den aus dem Hauran Stammenden
versprochen, sie würden das große Fest in ihren befreiten Dörfern
feiern; und der Zeitpunkt war nahe. So hielten wir zum letztenmal
Musterung auf dem windgefegten Strand an der Küste des Meeres, auf
dessen Wogen die Sonne glitzerte und gleißte wie in heiterem
Wetteifer mit der buntschillernden Farbigkeit meiner Leute. Es
waren ihrer sechzig. Noch selten hatte Saagi, ihr Führer, soviel
zusammengebracht; und als wir dann zwischen braunen Bergen gen
Guweira ritten, setzte er seinen Stolz darein, sie nach der Art der
Ageyl zu formieren: eine Gruppe in der Mitte und je rechts und
links eine Flügelabteilung mit Dichtern und Sängern. So zogen wir
mit tönendem Gesang dahin. Aber es schmerzte Saagi, daß ich nicht
ein Banner führte wie ein Fürst.

		Ich ritt meine Ghasala, die alte Großmama, jetzt wieder in
prächtiger Form. Ihr Fohlen war vor kurzem eingegangen, und
Abdulla, der nächste hinter mir, hatte das kleine tote Tier
abgehäutet und trug nun das getrocknete Fell hinten über seinen
Sattel gebreitet wie eine Schabracke. Zu Anfang, dank dem lullenden
Gesang der Schar, ging Ghasala gut; nach einer Stunde aber warf sie
witternd den Kopf hoch und begann unruhig zu treten, hob aufgeregt
die Füße wie ein Schwerttänzer.

		Ich wollte sie antreiben; aber Abdulla glitt an meine Seite,
raffte seinen Mantel hoch und sprang, das Fohlenfell in der Hand,
aus dem Sattel. Dann baute er sich vor Ghasala auf, die leise
klagend nun wie festgewurzelt stand, breitete im Sand vor ihr das
Fell aus und drückte ihren Kopf nieder. Das Tier hörte auf zu
klagen, beschnupperte mehrmals mit vorgeschobenen Lippen die kleine
getrocknete Haut, und mit einem Wimmern setzte sie sich wieder in
Bewegung. Das wiederholte sich am Tage noch einige Male; dann aber
schien sie vergessen zu haben.

		In Guweira wartete Siddons mit einem Flugzeug auf mich. Nuri
Schaalan und Faisal wünschten, daß ich sofort nach Dschefer käme.
Die Luft war dünn und voller Wirbel, so daß [bookmark: page189] wir nur mit Mühe über den
Kamm von Schtar hinwegkamen. Ich fragte mich, ob wir hier
zerschellen würden, ja ich hoffte es fast. Ich war sicher, daß Nuri
die Erfüllung unseres unehrlichen Handels verlangen würde, dessen
Ausführung noch unsauberer schien als das Vorhaben. Der Tod hier
oben würde ein ehrlicher Ausweg sein, doch hoffte ich kaum darauf;
nicht aus Furcht, denn ich war zu müde, um mich sehr zu fürchten,
noch aus Skrupeln, denn unser Leben gehörte nach meiner Ansicht so
ganz uns selbst, daß wir es nach Belieben behalten oder fortwerfen
konnten – sondern aus Gewohnheit, denn in letzter Zeit hatte ich
mein Leben nur dann aufs Spiel gesetzt, wenn es für unsere Sache
vorteilhaft gewesen war.

		Ich beschäftigte mich damit, mein Inneres in saubere Fächer
abzuteilen; denn wie so oft standen Vernunft und Instinkt wieder in
Fehde gegeneinander. Der Instinkt sagte: »Stirb!« Aber die Vernunft
sagte, dieser Wunsch gehe nur darauf aus, die Fesseln des Geistes
zu zerschneiden und ihn in die Freiheit zu entlassen. Besser sei
es, einen geistigen Tod zu wünschen, ein langsamer Verfall des
Hirns, um es tief unter allen diesen Grübeleien zu vergraben. Wenn
ich zögerte, mein Leben zu riskieren, warum machte ich soviel
Aufhebens davon, daß ich es beschmutzte? Aber Leben und Ehre
schienen verschiedene Kategorien zu sein; man konnte die eine nicht
für die andere einsetzen. Und was die Ehre anging – hatte ich sie
nicht schon vor einem Jahr verloren, damals, als ich den Arabern
versicherte, daß England sein feierlich gegebenes Wort halten
würde?

		Oder war es mit der Ehre wie mit den Blättern der Sibylle; je
mehr davon verlorenging, um so kostbarer wurde das Übrigbleibende?
Waren ihre Teile soviel wert wie das Ganze? Da ich das Geheimnis
für mich bewahrt hatte, gab es keinen Schiedsrichter über meine
Verantwortlichkeit. Die Ausschweifung in körperlicher Arbeit endete
immer damit, daß ich nach noch mehr verlangte; und die ewigen
Zweifel, das ewige Fragen drehte meinen Geist in eine schwindelnde
Spirale und ließ mir niemals Raum für das Denken.

		Schließlich kamen wir doch noch lebendig nach Dschefer, wo ich
Faisal und Nuri im friedlichsten Einvernehmen antraf. [bookmark: page190] Es schien
fast ein Wunder, daß dieser Greis sich bereitwillig uns, der
Jugend, zugesellt hatte. Denn er war sehr alt, fahl und verwittert,
wie versteint in grauer Sorge und Gewissensbeschwer, und ein
bitteres Lächeln war die einzige Regung seines Gesichts. Die
Augenlider, mit struppigen Wimpern, hingen in müden Falten
herabgesackt. Gerade jetzt durchglomm sie, von der zu Häupten
stehenden Sonne her, ein rotes Licht, so daß es aussah, als käme es
aus seinen Augenhöhlen gleichwie aus zwei Feuergruben, in denen die
letzte Lebensglut dieses Mannes ausbrannte. Nur das tote Schwarz
seines gefärbten Haares, nur die tote Haut des Gesichts mit ihrem
Netz von Runzeln verrieten dennoch seine siebzig Jahre.

		Rings um dieses wortkarge Oberhaupt saßen in feierlich
zeremoniösem Gespräch die Großen seiner Stämme, die mit ihm
gekommen waren, berühmte Scheiks, so reich angetan mit seidnen
Gewändern – teils aus eignem Bestand, teils Gaben Faisals –, daß
sie raschelten wie Frauen, indes sie sich langsam und gelassen
bewegten wie Stiere. Da waren, als die Vornehmsten unter ihnen,
Faris, der – gleich Hamlet – niemals Nuri den Mord an seinem Vater
vergaß; und Sottam, ein hagerer Mann mit herabhängendem Schnurrbart
und weißem, etwas affektiertem Gesicht, der jeder etwa zu
gewärtigenden Kritik der Welt mit einer betonten Sanftheit und
einer ölig unterwürfigen Stimme zuvorkam. »Yif ham«, quäkte er
voller Erstaunen über mich, »er versteht unser Arabisch!« Ferner
waren Trad und Sultan da, rundäugig, würdevoll und ungezwungen,
wahrhafte Ehrenmänner und große Reiterführer. Auch Midschem, der
Rebell, war von Faisal gewonnen und mit seinem widerstrebenden
Oheim versöhnt worden, der, trotz Midschems eifriger
Zuvorkommenheit, die Gegenwart des rauhen, unansehnlichen Mannes
nur schwer zu ertragen schien.

		Auch Midschem war ein großer Führer, Trads Rivale bei allen
Raubzügen, aber innerlich schwach und grausam. Er saß neben Khalid,
Trads Bruder, ebenfalls einem gesunden frohen Reitersmann, im
Gesicht Trad ähnlich, aber nicht so kräftig von Gestalt. Dursi ibn
Dughmi rauschte herein und begrüßte mich: ein einäugiger, düsterer,
hakennasiger Mann; schwerblütig, [bookmark: page191] hinterhältig und niederträchtig,
aber beherzt. Auch Khaffadschi war da, Nuris verhätscheltes
Alterskind, der zu erwarten schien, daß ich ihn, den noch
Unerprobten, dennoch um seines Vaters willen als ebenbürtigen
Freund annehmen würde. Er zeigte sich jugendlich begeistert über
das bevorstehende Kriegsabenteuer und stolz auf seine funkelnden
Waffen.

		Bendr, der allzeit Lachende, Alters- und Spielgefährte
Khaffadschis, benutzte die Gelegenheit, um mich mit der Bitte um
einen Platz in meiner Leibgarde zu überfallen. Er hatte von meinem
Rahail, seinem Pflegebruder, wahre Wunderdinge von ihren Leiden und
Freuden gehört, und der verderbliche Zauber der Gefolgschaft
verlockte sein junges Herz. Ich wich aus, und als er immer noch
weiter in mich drang, machte ich der Sache ein Ende mit der
mürrischen Bemerkung, ich sei kein König, daß ich mir Diener aus
dem Stamm der Schaalan leisten könnte. Nuris düsterer Blick traf
für einen Augenblick den meinen.

		Hinter mir saß Rahail, sein selbstvergnügtes Ich in
grellfarbigen Kleidern spreizend. Im Schutz der lauten Unterhaltung
flüsterte er mir den Namen jedes Großen zu. Sie brauchten nicht zu
fragen, wer ich sei; denn meine Kleidung und ganze Erscheinung
waren etwas Besonderes in der Wüste. Schon der Ruf, der einzige
sauber Rasierte zu sein, verlieh eine gewisse Berühmtheit; und ich
steigerte sie noch, indem ich immer nur reine Seide trug, und zwar
von der allerweißesten (wenigstens außen), mit scharlachroter,
golddurchwirkter Mekkakopfschnur und goldnem Dolch. Durch solche
Kleidung betonte ich einen gewissen Anspruch, der durch die
besondere Achtung, die Faisal mir öffentlich bezeugte, noch
bekräftigt wurde.

		Mehr als einmal hatte Faisal bei derlei Beratungen neue Stämme
gewonnen und entflammt; mehr als einmal war diese Aufgabe mir
zugefallen: aber noch nie bis heute hatten wir gemeinsam gewirkt,
einer den andern unterstützend und ablösend und jeder von seinem
besonderen Standpunkt aus. So ging denn diesmal alles wie ein
Kinderspiel; die Rualla schmolzen nur so in unserm zwiefachen
Feuer. Jeder Ton, jedes Wort tat seine Wirkung. In atemloser
Spannung saßen sie um uns [bookmark: page192] her, das Funkeln der Gläubigkeit in den
schmal geöffneten Augen, die sie unentwegt auf uns gerichtet
hielten.

		Faisal rief ihnen zunächst die Idee der Nationalität in den
Sinn, in einer Wendung, die ihre Gedanken auf die arabische
Geschichte und Sprache als ein gemeinsames Gut lenkte. Dann fiel er
einen Augenblick in Stillschweigen; denn für diese ungelehrten
Meister der Zunge bedeuteten Worte etwas Lebendiges, und sie
liebten es, jedes einzelne für sich gleichsam auf dem Gaumen
auszukosten. Nun folgte eine zweite Wendung, die ihnen den Geist
Faisals vor Augen führte, ihres Landsmanns und Führers, der alles
für die Sache der nationalen Freiheit opferte. Dann wieder
Schweigen, währenddessen sie sich ihn innerlich ausmalen konnten,
wie er Tag und Nacht in seinem Zelte saß, lehrte, predigte,
schaltete und warb; und sie fühlten etwas von der Idee, die hinter
diesem Mannesbild stand, das da statuengleich vor ihrem Geiste saß,
geläutert von Wünschen, Ehrgeiz, Schwächen und Fehlern – eine
Persönlichkeit, in aller ihrer Fülle versklavt an einen Gedanken,
einäugig und einarmig gleichsam gemacht durch das eine Ziel und
Wollen: im Dienste dieser Idee zu leben oder zu sterben.

		Natürlich war es nur das Bild eines Mannes, kein Mensch aus
Fleisch und Blut, aber nichtsdestoweniger wahr, denn seine
Persönlichkeit hatte ihre dritte Dimension unserer Idee geopfert,
und er hatte um ihretwillen dem Reichtum und den Ränken der Welt
entsagt. Faisal war in seinem Zelt gleichsam hinter einem Schleier
verborgen, um unser Führer zu bleiben – während er in Wirklichkeit
der beste Diener der nationalen Idee war, ihr Werkzeug, nicht ihr
Besitzer. Doch in der Dämmerung des Zeltes schien er der Edelste
von allen.

		Er fuhr damit fort, daß er vor ihnen das Bild des Feindes
heraufbeschwor, wie er ewig auf der Defensive festgenagelt war, und
der noch am besten abschnitt, wenn er möglichst wenig in
Erscheinung träte. Während wir dagegen, uns zurückhaltend, gelassen
und unbesorgt in der vertrauten Stille der Wüste herumschwimmen
würden, bis es uns behagte, an Land zu kommen.

		Unsere Worte waren mit Vorbedacht darauf gerichtet, die eigenen
unbewußten Gedankengänge unserer Zuhörer ans [bookmark: page193] Licht zu heben, so daß
sie meinen mußten, ihre Begeisterung käme aus ihnen selber und ihre
Entscheidungen seien ihre eigenen und nicht von uns ihnen
eingeimpft. Nicht lange, so fühlten wir, wie sie Feuer fingen; wir
lehnten uns zurück und beobachteten, wie sie gestikulierten und
redeten und sich gegenseitig in Hitze brachten, bis die Luft vor
Erregung zitterte. In halbem Stottern und Stammeln drückte sich ihr
dumpfes Gefühl von Vorstellungen aus, die über ihren Horizont
gingen. Jetzt waren sie es, die sich antreibend und fordernd
an uns, die zögernden Fremden, wandten. Sie eiferten, uns die ganze
Inbrunst ihres Glaubens an die Sache begreiflich zu machen;
vergaßen uns dann wieder ganz und ergingen sich untereinander in
feurigen Plänen und Möglichkeiten, die eigentlich nur das waren,
was wir selbst wünschten und wollten.

		Ein neuer Stamm war gewonnen; und Nuris einfaches »Ja« am Ende
klang uns vollgewichtiger als alles, was sie geredet hatten.

		Bei unseren Predigten gab es nichts gewaltsam Anreizendes. Wir
taten unser möglichstes, um die Sinne auszuschalten, damit unsere
Einwirkung langsam, nachhaltig und unsentimental würde. Wir wollten
keine Konvertiten um des Gewinnes willen. Wir weigerten uns
standhaft, unseren schon berühmt gewordenen Goldschatz dazu zu
verwenden, um Menschen heranzuziehen, die nicht innerlich überzeugt
waren. Das Geld war eine Bekräftigung; es war Mörtel, nicht
Baustein. Wenn wir die Menschen gekauft hätten, wäre unsere
Bewegung mit dem persönlichen Interesse verknüpft worden, während
unsere Anhänger bereit sein mußten, den ganzen Weg mit uns zu
gehen, ohne daß ihre Motive durch etwas anderes als menschliche
Schwäche getrübt wurden. Selbst ich, der Außenstehende, der
gewissenlose Betrüger, der eine fremde Nationalidee entfachte, fand
eine Befreiung vom Selbsthaß und dem ewigen Sich-selber-Erforschen
darin, daß ich ihre Bindung an die Idee nachahmte – und das trotz
meines Mangels an Instinkt im eigenen Tun und Wirken.

		Denn natürlich konnte ich mich nicht lange selber betrügen; aber
ich spielte meine Rolle so gut, daß niemand außer Joyce, Nesib und
Mohammed el Dheilan es zu merken schienen, daß [bookmark: page194] ich Theater machte.
Für den Gefühlsmenschen hat alles, was zwei oder drei Menschen
glauben, eine wunderbare Weihe, der das individuelle Wohlergehen
und Leben ehrlich geopfert werden sollten. Für den Vernunftmenschen
sind Nationalitätskriege genau so ein Betrug wie Religionskriege,
und nichts ist wert, daß man dafür kämpft, noch kann der Kampf, die
reine Kampfhandlung, irgendein Verdienst wahrer Tugend in sich
schließen. Das Leben ist eine so persönliche Angelegenheit, daß
kein Umstand einem Menschen die Berechtigung geben kann, gewaltsam
Hand an den anderen zu legen – obwohl der eigene Tod des Menschen
sein letzter freier Wille ist, eine rettende Gnade und das Ende
unerträglicher Qualen.

		Wir ließen die Araber sich auf die Fußspitzen recken, um an
unseren Glauben heranzureichen; denn er führte in das Gefilde der
guten Werke, eine gefährliche Region, wo die Menschen die Tat
leicht für den Willen nehmen könnten. Es war meine Schuld, das
Ergebnis meiner blinden Führerschaft (da ich eifrig darauf bedacht
war, schnelle Mittel zur Bekehrung zu finden), daß ich ihnen ein
fertiges Bild unseres Zieles zeigte. In Wahrheit existierte es
allein in dem nie endenden Streben nach dem unerreichbaren, nur in
der Vorstellung lebenden Licht. Die Masse unserer Leute, die das
Licht in der Wirklichkeit suchten, glichen mitleidswerten Hunden,
die um die Sockel der Straßenlaternen schnüffelten. Nur ich war
Diener des Abstrakten, und mich führte mein Amt hinter den
Altarschrein.

		Die Ironie dabei lag darin, daß ich die Dinge mehr liebte als
das Leben oder die Ideen, und die Ungereimtheit darin, daß ich dem
verführerischen Ruf zur Tat nachkam, die doch die Vielfalt der
Dinge betonte. Es war eine schwere Aufgabe für mich, Gefühl und Tat
auseinander zu reißen. Ich hatte mein ganzes Leben lang den Wunsch
gehabt, mein Ich in irgendeiner geistigen Form auszudrücken, war
aber zu zersplittert gewesen, mir jemals eine Technik anzueignen.
Der Zufall machte schließlich in einer perversen Laune aus mir
einen Mann der Tat, gab mir einen Platz bei dem arabischen
Aufstand, ein fertiges Epos, bereit für ein unmittelbares Erfassen
durch Auge und Hand, und zeigte mir so den Ausweg zur Literatur,
der Kunst, [bookmark: page195] die keiner handwerklichen Technik bedarf.
Von nun an war es nur noch der Ablauf der Handlung, der mich
fesselte. Das Heldenhafte war mir fremd, wie meiner ganzen
Generation, und auch die Geschichte gab mir keinen Zugang zum
Heroischen, so daß ich für Männer wie Auda keinen Widerhall in mir
selber fand. Er schien mir so phantastisch wie die Berge der Rumm,
so alt wie Mallory.

		Unter den Arabern war ich der Enttäuschte, der Skeptiker, der
sie um ihren wohlfeilen Glauben beneidete. Die von ihnen unbemerkt
bleibende Täuschung schien ein gut sitzendes und kleidsames Gewand
für einen jämmerlichen Kerl. Die Unwissenden, die Oberflächlichen,
die Betrogenen waren die Glücklichen unter uns. Durch unseren
Schwindel wurden sie glorifiziert. Wir bezahlten mit unserer
Selbstachtung, und sie gewannen dabei das tiefste Gefühl ihres
Lebens. Je mehr wir uns verurteilten und verachteten, desto mehr
konnten wir einen zynischen Stolz für sie empfinden, die unsere
Geschöpfe waren. Es war so leicht, andere zu überschätzen, so
unmöglich, ihre Motive so tief anzusetzen, daß sie auf die Ebene
unserer eignen lieblosen Wahrheit kämen. Sie waren die von uns
Genarrten, die mit ganzem Herzen den Feind bekämpften. Vor dem Atem
unseres Willens trieben sie dahin wie Spreu im Winde und waren doch
nicht Spreu, sondern die Tapfersten, Einfachsten und Lustigsten
aller Menschen. Credo quia sum? Aber machte es nicht die aus den
Fugen gegangene Rechtschaffenheit wieder wett, daß viele an einen
glaubten? Das gemeinsame Emporsteigen der seit Jahren gehegten
Hoffnungen aus den kurzsichtigen Massen konnte selbst einem
unfreiwilligen Götzen Gottheit verleihen und ihn stärken, wenn
immer die Menschheit ihn schweigend anbetete.

	
		
		Hundertstes Kapitel

		Über diesen Text brüteten meine Gedanken wie Sonnenstäubchen,
die durch ein altes, staubiges Zimmer tanzen. Schließlich sah ich,
daß diese Bevorzugung des Unbekannten vor dem [bookmark: page196] Gott eine Sündenbockidee
war, die nur in einen falschen Frieden einlullte. Auf Befehl
auszuhalten oder weil die Pflicht es forderte, das war leicht. Der
Soldat duldete gegen seinen Willen; indessen mußte unser Wille den
Werkmeister spielen, solange bis die Arbeiter umsanken, mußte
selber in Sicherheit bleiben und andere in Gefahr stoßen.
Vielleicht wäre es heroisch gewesen, mein eigenes Leben einer Sache
darzubringen, an die ich nicht glauben konnte; doch es war
Seelendiebstahl, andere in Treu und Glauben an ein Götzenbild
sterben zu lassen. Weil sie unsere Botschaft als Wahrheit annahmen,
waren sie bereit, sich dafür töten zu lassen; doch dadurch
erschienen ihre Taten eher tüchtig als rühmlich, es war eine Stärke
aus unechter Logik, mehr geeignet, eine Gewinn- und Verlustrechnung
der Haltung aufzustellen. Erst ein Evangelium zu erfinden und dann
mit offenen Augen für dessen selbstgeschaffenes Götzenbild
unterzugehen – das war größer.

		Unsere ganze Bewegung schien sich nur in den Begriffen von Tod
und Leben ausdrücken zu lassen. Im allgemeinen waren wir uns
unserer Fleischlichkeit bewußt, weil sie sich durch den Schmerz
bemerkbar machte. Durch die lange Gewohnheit an den Schmerz spürten
wir die Freude noch eindringlicher; aber unsere Leidensfähigkeit
erschien größer als unsere Fähigkeit zur Freude.

		Ein Riff, an dem bei vielen die Selbstbewertung Schiffbruch
erlitt, war der Irrglaube, daß unser Dulden vielleicht einem ganzen
Volk Erlösung bringen könne. Eine solche falsche Umkleidung gebar
eine heftige, aber bald wieder vergehende Befriedigung, in der wir
fühlten, daß wir die Schmerzen oder das Erleben anderer in uns
aufgenommen hatten. Es war ein Triumph und ein Gefühl der
Ausweitung; wir hatten unser trübes Ich verlassen, eine
geometrische Vollkommenheit gewonnen, hatten einen neuen Sinn uns
einverleibt.

		In Wahrheit aber hatten wir den Stellvertreter nur um unser
selbst willen angenommen oder zum mindesten deshalb, weil es zu
unserm Nutzen war; und wir konnten diesem Bewußtsein nur entrinnen
durch ein Sich-stellen-als-ob, sowohl dem Verstand wie dem
Beweggrund nach. [bookmark: page197]

		Dieses Opfer des eignen Ichs gewährte die seltene Gabe der
Selbstentäußerung; und kein Stolz und nur wenige Freuden der Welt
waren so freudebringend, so reich wie dies: freiwillig eines
anderen Menschen Übel auf sich zu nehmen, um sich selber zu
vervollkommnen. Darin lag eine gewisse Selbstsucht verborgen, wie
in jedem Vollkommenheitsstreben. Für jede Gelegenheit konnte es nur
einen Stellvertreter geben, und nahm man ihn weg, so beraubte man
die Kameraden der Schmerzen, die ihnen zukamen. Der Stellvertreter
jubilierte, während seine Brüder in ihrem Mannesstolz verletzt
waren. Eine so reiche Erlösung demütig hinzunehmen, war
Unvollkommenheit bei ihnen; ihre Freude, daß sie deren Kosten
sparten, war sündig, denn sie machte sie bewußt mitschuldig am
Beladen ihres Mittlers. Die reinere Rolle wäre es für den Mittler
gewesen, unter der Menge zu stehen und zuzuschauen, wie ein anderer
den Glorienschein des Erlösers gewann. Auf dem einen Wege gelangte
man zur Vollkommenheit, auf dem anderen zur Selbstopferung und
Vervollkommnung seines Nächsten. Hauptmann lehrte uns, daß wir
ebenso freudig nehmen wie geben sollten. Wir jedoch schienen eher
den Zellen einer Honigwabe zu gleichen, von denen eine nur auf
Kosten aller sich verändern oder ausdehnen kann.

		Für einander in Einfalt zu dulden, verlieh ein Gefühl der Größe.
Nichts war erhabener als ein Kreuz, von dem aus man die Welt unter
sich betrachtete. Aber jeder, der ans Kreuz geschlagen wurde, nahm
damit den nach ihm Kommenden alles – bis auf die jämmerliche Rolle
des Nachahmers; und das waren die minderwertigsten Dinge, die nach
einem Beispiel getan wurden. Die Tugend des Opferns lag in der
Seele des Geopferten.

		Ehrliche Erlösung mußte frei und in kindhaftem Geiste
dargebracht werden. Wenn der Büßende sich seiner eigentlichen
Motive und seines Nachruhms bewußt war, war es mit beiden vorbei.
So eignete sich der einsichtige Altruist einen Anteil an, der für
ihn selber wertlos, ja sogar schädlich war, denn wäre er passiv
geblieben, wäre sein Kreuz einem Unschuldigen vergönnt gewesen. Den
Einfältigen von solcher Sünde zu befreien, indem man sein eigenes
kompliziertes Ich dafür einsetzte, wäre [bookmark: page198] geizig für einen modernen
Menschen gewesen. Er konnte in seiner Gedankenverwirrung den
Glauben an die Befreiung anderer durch seine Agonie nicht teilen,
und jene, die verständnislos auf ihn blickten, mochten die Schande
empfinden, die das Schicksal des mannhaften Jüngers war – oder
mochten sie nicht empfinden und die doppelte Strafe der
Unwissenheit auf sich laden.

		Oder war auch diese Scham gleichfalls eine Selbstentäußerung,
die nur um ihrer selbst willen zulässig und bewundernswert war?
Blindheit und Torheit, die den Weg des Rechts nachäfften, wurden
schwerer gestraft als absichtliche Sünde, wenigstens in dem
Bewußtsein der Gegenwart und den Gewissensqualen der Lebenden.
Komplizierte Menschen, die wußten, wie das Selbstopfer den Erlöser
erhöhte und den Erkauften zu Boden drückte und die mit diesem
Wissen zurückhielten, mochten so einen törichten Bruder zu einem
falschen Edelmut verführen, aus dem er später zu einem um so
schwereren Urteil erwachte. Es gab kein Geradeausgehen für uns
Führer in diesen krummen Wegen der Führung, Kreis im Kreise
unbekannter, verschämter Motive, die ihre Vorläufer aufhoben oder
auch doppelt belasteten.

		Dennoch kann ich meine Zustimmung zum Betrug an den Arabern
nicht auf Charakterschwäche oder angeborene Heuchelei zurückführen;
obwohl ich natürlich zum Betrug neigen und dazu fähig sein mußte,
denn sonst hätte ich nicht die Menschen so gut getäuscht und es
zwei Jahre lang ausgehalten, einen Betrug zum Erfolg zu führen, für
den andere den Rahmen geschaffen und den andere auf die Beine
gestellt hatten. Ich hatte am Anfang nichts mit dem Araberaufstand
zu tun gehabt. Zum Schluß war ich dafür verantwortlich, daß er
seinen Erfindern unbequem wurde. Aus welchen Gründen in der
Zwischenzeit meine Schuld von einer Teilschuld zur Hauptschuld
geworden war, aus welchen Gründen ich verdammt sein sollte, obliegt
mir nicht zu sagen. Möge genügen, daß ich seit dem Marsch auf Akaba
bitter bereute, mich in diese Bewegung eingelassen zu haben, mit
einer Bitterkeit, die groß genug war, mir meine Mußestunden zu
vergällen, obwohl [bookmark: page199] wieder nicht groß genug, um mich zu
veranlassen, daß ich mich von ihrem Schlepptau löste. Daher auch
das Hinundher meines Willens und diese meine endlosen, schalen
Klagen.

	
		
		Hunderterstes Kapitel

		Am Abend flog mich Siddons nach Guweira zurück; und in der Nacht
traf ich in Akaba mit dem dort eben eingetroffenen Dawnay zusammen
und sagte ihm, daß alles im vollen Gange sei, aber noch in aller
Stille verliefe. Am nächsten Morgen brachte uns ein Flieger
Nachricht, wie es Buxton bei Mudewwere ergangen war. Er hatte
beschlossen, den Ort noch vor Hellwerden in drei Gruppen
hauptsächlich durch Handgranatenwerfer anzugreifen; die eine sollte
gegen die Station selbst vorgehen, die beiden anderen gegen die
Hauptstützpunkte.

		Um in der Dunkelheit den Weg zu den bestimmten Zielen zu finden,
waren noch vor Mitternacht weiße Markierungen in entsprechenden
Zwischenräumen angebracht worden. Die Eröffnung des Angriffs war
auf ein Viertel vor vier Uhr angesetzt; doch durch Schwierigkeiten
des Weges verzögerte sich der Vormarsch, und es war fast schon
taghell, als die Sache mit dem Sturm auf den südlichen Stützpunkt
ihren Anfang nahm. Nach kurzer wirksamer Vorbereitung wurde er im
ersten Ansturm genommen – während bereits wenige Minuten zuvor die
Station selbst erledigt worden war. Diese Überfälle alarmierten die
Besatzung des mittleren Stützpunktes, doch zwanzig Minuten später
ergab sie sich.

		Die nördliche Schanze, durch ein Geschütz verstärkt, leistete
beherzten Widerstand und sandte wohlgezielte Schüsse in den von
unseren Truppen besetzten Stationshof. Buxton leitete von der
Deckung des südlichen Stützpunktes aus das Feuer von Brodies
Geschützen, die, mit gewohnter Genauigkeit bedient, Schrapnell auf
Schrapnell in die Nordschanze warfen. Siddons half mit seinen
Minenwerfern nach, während das Kamelkorps von Norden, Osten und
Westen her Brustwehr und Gräben scharf mit Maschinengewehrfeuer
bestrich. Um [bookmark: page200] sieben Uhr morgens gab auch hier der
Feind weiteren Widerstand auf und ergab sich. Wir hatten vier Tote
und zehn Verwundete. Die Türken verloren einundzwanzig Tote,
einhundertfünfzig Gefangene, zwei Feldgeschütze und drei
Maschinengewehre.

		Buxton veranlaßte sofort die Türken, das Pumpwerk am Wasserturm
unter Dampf zu setzen, so daß die sämtlichen Kamele getränkt werden
konnten; in der Zeit wurden die vorhandenen Brunnen, die
Lokomotivwasserspeicher und zweitausend Yard Gleise zerstört. Am
Abend wurden dann Sprengladungen an den Fuß des großen Wasserturms
gelegt, und sein Mauerwerk flog zersplittert in die Luft. Wenige
Minuten darauf kommandierte Buxton der Kolonne »Vorwärts Marsch«,
und wie mit einem Schlage erhoben sich die vierhundert Kamele,
brüllend wie die Posaunen des Jüngsten Gerichts, alle zugleich, und
fort ging es nach Dschefer. Dawnay kam nach Aba el Lissan, um
Faisal zu begrüßen. Allenby hatte ihn geschickt, um Faisal zur
Vorsicht zu mahnen. Er sollte ihn bitten, nichts Unüberlegtes zu
tun, denn der englische Vorstoß sei immerhin ein Wagnis, und wenn
er mißlänge, würden die Araber auf der falschen Seite des Jordan
sein, so daß er ihnen keine Hilfe zukommen lassen könnte. Besonders
ließ Allenby Faisal bitten, nicht gegen Damaskus vorzugehen,
sondern sich so lange zurückzuhalten, bis die Ereignisse sich
günstiger gestalteten.

		Diese durchaus begründete Mahnung kam auf meine Rechnung. Ich
hatte eines Abends im Hauptquartier, vom Ärger übermannt, geäußert,
daß uns nach meiner Ansicht das Jahr 1918 die letzte Möglichkeit
böte, und daß wir Damaskus nehmen würden, ganz gleich, was in Dera
oder Ramleh geschehen mochte, denn es sei besser, die Stadt
genommen und wieder verloren zu haben, als sie überhaupt nicht zu
nehmen.

		Faisal lächelte klug über Dawnays Predigt und erwiderte, daß er
Damaskus in diesem Jahre zu nehmen versuchen werde, wenn auch der
Himmel einstürzte; und wenn die Engländer nicht in der Lage seien,
sich an diesem Unternehmen zu beteiligen, würde er im Interesse
seines Volkes einen Separatfrieden mit der Türkei schließen. [bookmark: page201]

		Er stand schon seit langem mit einigen Elementen der Türkei in
Verbindung; Dschemal-Pascha hatte die Korrespondenz eröffnet.
Dschemal war im Tiefsten seines Wesens Mohammedaner, und deshalb
hielt er den Aufstand Mekkas für eine Fügung Gottes. Er war fast zu
allem bereit, um diesen Bruch im Islam zu überbrücken. In dieser
Hinsicht waren seine Briefe sehr aufschlußreich. Faisal schickte
sie nach Mekka und Ägypten, da er hoffte, daß man sie dort so lesen
würde, wie wir es taten; aber sie wurden dort wörtlich genommen,
und man wies uns an, ihm zu antworten, daß jetzt das Schwert das
Urteil sprechen würde. Das war großartig gesagt, aber im Krieg
durfte man sich eine so gute Gelegenheit zu einem Abkommen nicht
entgehen lassen.

		Es traf zu, daß ein Übereinkommen gerade mit Dschemal unmöglich
war. Er hatte alle bedeutenden Führer Syriens hinrichten lassen,
und wenn wir ihn in unseren Frieden einschlössen, hätten wir damit
das für uns vergossene Blut unserer Freunde verleugnet; aber wenn
wir in unserer Antwort geschickt darauf hinwiesen, so würden wir
dadurch vielleicht den religiös-nationalen Riß in der Türkei noch
erweitert haben.

		Unsere Hauptzielscheibe war die antideutsche Gruppe im
Generalstab unter Mustafa Kemal, die sich zu sehr auf das
National-Türkische ihrer Mission versteifte, um den arabischen
Provinzen des Osmanenreichs das Recht auf Selbstbestimmung völlig
zu versagen. Demgemäß waren die Antworten, die Faisal
zurückschickte, in bestimmter Art gefärbt; und die Korrespondenz
nahm in schönster Weise ihren Fortgang. Die türkischen Soldaten
begannen sich über die Frömmler zu beklagen, die Reliquien über die
Kriegserfordernisse stellten. Die Nationalisten schrieben, daß sie
Faisals Überzeugungen von der gerechten und unvermeidlichen
Selbstbestimmung der Türkei teilten, nur daß Faisal sie in
vorzeitiger und verhängnisvoller Weise in die Wirklichkeit
umgesetzt habe.

		Dschemal wußte von diesen Gärungen, und das beeinflußte seine
Entscheidung. Zuerst bot man uns Autonomie für den Hedschas an,
dann sollte auch Syrien diesen Vorzug genießen, und schließlich
auch Mesopotamien. Faisal schien damit noch [bookmark: page202] nicht zufrieden zu sein;
deshalb gab Dschemals Abgesandter (während sein Herr in
Konstantinopel war) noch kühnen Mutes eine Krone zu Husseins
Anteil, das selbständige Mekka, dazu. Schließlich ließ man uns
sagen, daß man den Anspruch der Prophetenfamilie auf die geistige
Führung des Islam berechtigt fände.

		Über der mehr komischen Seite dieser Verhandlungen durfte man
nicht vergessen, daß sie uns wirklich zunutze kamen, denn sie
verursachten eine Spaltung in der türkischen Oberleitung. Für die
Mohammedaner alten Schlages war der Scherif ein unentschuldbarer
Sünder. Die Modernen sahen in ihm einen ehrlichen, aber
ungeduldigen Nationalisten, der durch die Versprechungen der
Engländer verführt worden war. Sie wollten ihn lieber mit guten
Gründen als mit militärischen Niederlagen auf den rechten Weg
zurückführen.

		Ihre stärkste Karte war der Sykes-Picot-Vertrag, die Aufteilung
der Türkei im alten Stil zwischen England, Frankreich und Rußland,
der von den Sowjets veröffentlicht worden war. Dschemal las die
Stellen, die die Araber am meisten verletzen mußten, bei einem
Bankett in Beirut vor. Eine Zeitlang taten uns diese Enthüllungen
Schaden; und mit Recht, denn wir und die Franzosen hatten geglaubt,
einen Bruch in der Politik durch eine Formel überpflastern zu
können, die unbestimmt genug war, daß jeder sie auf seine Art für
sich auslegen konnte.

		Glücklicherweise hatte ich Faisal von dem Bestehen dieses
Vertrages früh genug unterrichtet. Ich hatte ihn davon überzeugt,
daß es, um den Folgen dieses Vertrages zu entgehen, notwendig war,
den Engländern so viel Hilfe wie möglich zu leisten: dann würden
sie nach Friedensschluß schon aus einem Gefühl der Scham heraus
nicht in der Lage sein, in Erfüllung des Vertrages ihn, Faisal,
einfach beiseite zu schieben. Ich bat ihn, nicht wie sein Vater
unseren Versprechungen zu trauen, sondern nur seinen eigenen
starken Taten.

		Nach dem Motto: »Laß deine Linke nicht wissen, was deine Rechte
tut«, zeigte sich das freundliche britische Kabinett zu diesem
Zeitpunkt sehr freigebig. Man versprach den Arabern oder vielmehr
einem nicht bevollmächtigten Komitee von [bookmark: page203] sieben Gothamiten in Kairo,
daß die Araber die Gebiete, die sie im Kriege von den Türken
erobert hätten, für sich behalten könnten. Diese frohe Nachricht
war in ganz Syrien bekannt.

		Um den niedergeschlagenen Türken wieder Mut zu machen und uns zu
zeigen, daß sie so viel Versprechungen geben konnten, als Parteien
vorhanden waren, setzten die Engländer das Dokument A für den
Scherif, das Dokument B für die Alliierten, das Dokument C für das
arabische Komitee schließlich noch in Widerspruch zu Dokument D für
Lord Rothschild, eine neue Macht, dessen Volk man zweideutige
Versprechungen in Hinsicht auf Palästina machte. Der alte Nuri
Schaalan rümpfte seine weise Nase, kam zu mir mit einem Haufen von
Dokumenten und fragte mich verwundert, welchem von all diesen er
Glauben schenken solle. Ich antwortete ihm wie schon einmal
aalglatt: »Dem mit dem letzten Datum.« Und da der Emir die Ehre
seines gegebenen Wortes hochhielt, erkannte er den Humor der Sache.
Auch danach noch tat er sein Möglichstes für unser gemeinsames
Ziel, nur verständigte er mich jedesmal, wenn er einem Versprechen
nicht nachkam, daß es durch seine späteren Intentionen aufgehoben
worden sei!

		Dschemal aber hoffte weiter, denn er war ein halsstarriger und
dickfelliger Mensch. Nach Allenbys Niederlage in Salt schickte er
uns den Emir Mohammed Said, den Bruder unseres berüchtigten Abd el
Kadir. Mohammed Said war ein degenerierter Mensch mit niedriger
Stirn und böser Zunge; er war so falsch wie sein Bruder, doch nicht
so tapfer. Als er vor Faisal stand und ihm Dschemals
Friedensvorschläge unterbreitete, machte er einen sehr mäßigen
Eindruck.

		Faisal sagte ihm, daß er gerade zur rechten Zeit komme. Er könne
Dschemal der Loyalität der arabischen Armee versichern, wenn die
Türkei Amman räumte und die Provinz der arabischen Aufsicht
unterstellte. Der einfältige Algerier, der glaubte, einen großen
Erfolg eingeheimst zu haben, eilte nach Damaskus zurück, wo
Dschemal ihn als Dank für seine Mühe beinahe hätte hängen
lassen.

		Mustafa Kemal war beunruhigt; er bat Faisal, Dschemal nicht in
die Hand zu spielen, und verhieß, daß alle Unzufriedenen [bookmark: page204] der Türkei,
sobald die Araber sich in ihrer Hauptstadt festgesetzt hätten, sich
ihnen anschließen und ihr Gebiet als Ausgangspunkt benutzen würden,
um Enver und seine deutschen Verbündeten in Anatolien anzugreifen.
Mustafa hoffte, daß alle türkischen Streitkräfte östlich des Taurus
sich ihm anschließen würden, so daß er dadurch die Möglichkeit
hätte, direkt auf Konstantinopel zu marschieren.

		Aber schließlich ließen die Ereignisse diese verwickelten
Verhandlungen scheitern; wir hatten davon weder Ägypten noch Mekka
Mitteilung gemacht, da unser anfängliches Vertrauen enttäuscht
worden war. Ich fürchtete, daß England, wenn es von Faisals
geheimen Beziehungen hörte, wankend werden könne. Aber um den
kämpfenden Arabern gerecht zu werden, konnten wir nicht alle Wege
einer Verständigung mit der Türkei versperren. Wenn der Krieg in
Europa verloren wurde, war dies ihr einziger Ausweg; und ich konnte
mich nie der Besorgnis entschlagen, daß Großbritannien Faisal
zuvorkommen und seinen eigenen Separatfrieden schließen könne:
nicht mit den Nationalisten, sondern mit den türkischen
Konservativen.

		Die englische Regierung war in dieser Richtung sehr weit
gegangen, ohne auch nur einen einzigen ihrer Verbündeten zu
unterrichten. Kenntnis von den unternommenen Schritten und den
Vorschlägen (die für so viele Araber, die auf unserer Seite
kämpften, hätten verhängnisvoll werden können) kam mir nicht von
offizieller, sondern von privater Seite. Es war dies einer von den
vielen Fällen, daß Freunde mir mehr halfen als unsere Regierung,
deren verschwiegenes Handeln für mich zugleich ein Vorbild, ein
Antrieb und eine Vollmacht war, es ebenso zu machen.

	
		
		Hundertzweites Kapitel

		Nach dem Friedensgeschwätz konnten wir uns wieder an eine
saubere Arbeit machen. Joyce und ich entschlossen uns zu einem
neuen gemeinsamen Autoausflug, diesmal nach [bookmark: page205] Asrak, um den Weg nach Dera
bis dahin zu erkunden. Wir fuhren zunächst nach Dschefer und
begegneten unterwegs dem siegreichen Kamelkorps, das gerade vor
Sonnenuntergang prächtig in Ausrüstung und Ordnung über die
schimmernde Ebene zog. Offiziere und Mannschaften waren von ihrem
Erfolg bei Mudewwere und von der Freiheit von Befehl und Zwang in
der Wüste begeistert. Buxton sagte, man könne sie jetzt überall
verwenden.

		Sie wollten zwei Nächte ruhen und vier Tagesrationen aus ihrem
Depot entnehmen, das Young fürsorglich in der Nähe von Audas Lager
eingerichtet hatte. Joyce und ich bestiegen früh am nächsten Morgen
unseren Panzerwagen, geführt von dem trefflichen Rolls, und fuhren
bequem nach Wadi Bair, an dessen Brunnen Alwain, Audas Verwandter,
sich aufhielt, ein glattwangiger, bedrückter, ruhiger Mann; er
verbarg sich hier, fern von Auda, um seinen Frieden zu haben.

		Wir blieben nur ein paar Minuten, um für den gesicherten
Durchmarsch von Buxtons Abteilung zu sorgen; dann fuhren wir mit
einem jungen, wilden Scherari los, der uns helfen sollte, den Weg
zu finden. Seine Erfahrung auf dem Kamel machte ihn noch nicht als
Schrittmacher für einen Fünf-Tonnen-Panzerwagen brauchbar, aber
seine Kenntnis des Weges konnte anderen Wagen, die später allein
heraufkamen, nützlich sein.

		Auf dem Plateau von Erha hatten wir guten Weg, da seine
Kieselsteinflächen mit hartem Lehm vermischt waren. In raschem
Tempo gelangten wir zu den niedrigen Höhen von Wadi Dschins, die
gutes Weideland boten.

		Eine Menge grasender Kamele wurde hier von den ängstlichen,
zerlumpten Hirten, die den Abu Taji angehörten, zusammengetrieben;
sie ritten barhaupt, hielten das Gewehr in der Hand und sangen ein
Kriegslied. Als sie den Lärm unserer Wagen hörten, stürzten sie auf
uns zu und riefen laut, daß sie berittene Männer gesehen hätten,
die in der Niederung vor uns lauerten. Wir fuhren in die
bezeichnete Richtung und jagten nach einer Weile fünf Kamelreiter
auf, die, so schnell sie konnten, nach Norden zu entweichen
suchten. Zehn Minuten dauerte die Jagd. Dann ließen sie ihre Kamele
anmutig [bookmark: page206]
niedergehen und begrüßten uns als Freunde – das einzige, was ihnen
zu tun übrig blieb, da sie es nicht mit uns in dem Panzerwagen, der
noch dazu schneller war, aufnehmen konnten. Es waren Dschasi
Howeitat, zweifellos Räuber; aber jetzt waren sie eitel
Freundlichkeit und riefen laut, daß sie sich freuten, mich hier so
unvermutet zu treffen. Ich war etwas kurz angebunden und befahl
ihnen, sofort zu ihren Zelten zurückzukehren. Sie ritten
niedergeschlagen gen Westen davon.

		Wir folgten dem östlichen Ufer des Um Karugh. Der Weg war fest,
aber wir kamen nur langsam vorwärts, denn wir mußten die Rinnen der
Nebentäler überqueren und dort, wo die alten Stromtäler weich und
sandig waren, Reisigfaschinen einlegen. Gegen Ende des Tages kamen
wir in eine Gegend des Tales, die dicht von Grasbüscheln bewachsen
war, gute Weideplätze für unsere künftigen Karawanen.

		Gegen Morgen war die Luft und der frische Nordwind dieser
Wüstengegend so kühl, daß wir ein warmes Frühstück bereiteten. Dann
kurbelten wir unsere Wagen an und fuhren über das breite Bett des
Dhirwa und vorbei an der kaum merkbaren Wasserscheide zum
Dschescha. Dies waren flache Wadis, die bei Amari, das ich besuchen
wollte, in den Sirhan mündeten. Wenn uns in Asrak etwas mißglückte,
sollte Amari unser nächster Zufluchtsort sein, wenn man es mit den
Autos erreichen konnte. Solche tausend »Wenns« schwirrten bei uns
stets um jeden neuen Plan.

		Die Nachtruhe hatte Rolls und Sanderson erfrischt, und sie
fuhren glänzend über die safranfarbene Rinne des kleinen Dschescha
in das große Tal. Nachmittags erblickten wir die Kalksteindämme und
fuhren ihre grauen Abhänge hinunter zum Sirhan, gerade bei den
Wasserstellen. Immer mehr schien mir unser Rückzug gesichert, denn
kein Feind konnte beweglich genug sein, uns gleichzeitig von Asrak
und Amari abzuschneiden.

		Dann füllten wir unsere Kühler mit dem scheußlichen Wasser des
Teiches, in dem Farradsch und Daud sich vergnügt hatten, und fuhren
weiter über die flachen Höhenrücken, bis wir weit genug von den
Brunnen entfernt waren, daß wir [bookmark: page207] keinen Streiftrupps mehr begegneten,
die etwa in der Dunkelheit auf uns stoßen konnten. Joyce und ich
setzten uns hin und beobachteten den Sonnenuntergang, der von grau
in rosa und dann in rot überging. Zuletzt erreichte er ein
Karmoisinrot von so unerträglicher Tiefe, daß wir den Atem
anhielten und zitternd darauf warteten, daß eine Flamme daraus
hervorschlüge und ein Donner diese schwindelnde Stille unterbräche.
Die Leute machten inzwischen das Büchsenfleisch auf, kochten Tee
und servierten ihn mit Keks auf einer Schlafdecke, die uns als
Speisetisch diente. Später wickelten wir uns in unsere Decken und
schliefen herrlich bis zum Morgen.

		Am nächsten Tage fuhren wir schnell über das Delta des Ghadaf,
bis wir die ungeheure Lehmebene erreichten, die sich südlich und
östlich des Moorlandes in der Nähe des alten Schlosses von Asrak
sieben Meilen weit erstreckte.

		Die Luftspiegelung vor uns war mit stahlblauen Tupfen gefleckt;
es waren Tamariskenbüsche, die in dem Hitzedunst wie schwebend und
leicht verwischt erschienen. Ich wollte die Quellen des Medschaber
erreichen, dessen baumbewachsenes Bett wir ungesehen hinunterfahren
konnten. Rolls ließ seinen Wagen atemberaubend über die weite Ebene
dahinjagen; vor uns fiel der Boden ab, und hinter uns wehte eine
Rauchwolke wie ein Staubteufel einher.

		Schließlich quietschten die Bremsen, und wir fuhren langsam in
eine Plantage junger, hoher Tamarisken ein, die auf vom Wind
zusammengewehten Sandhügeln standen. Wir wanden uns zwischen den
Bäumen hindurch, bis die Tamarisken zu Ende waren und wir eine
feuchte, von Dornbüschen dicht bestandene Sandschicht erreichten.
Die Wagen hielten hinter der Anhöhe von Ain el Assad, verdeckt von
dem hochgewachsenen Schilf, zwischen dessen bewegten Stengeln das
Wasser leise rauschte.

		Wir fuhren langsam die Gräberhügel hinauf, die oberhalb der
großen Teiche lagen, und sahen, daß die Wasserstellen leer waren.
Über der offnen Ebene hing eine Luftspiegelung; aber hier, wo der
Boden mit Buschwerk bewachsen war, konnten sich keine Hitzewellen
sammeln; und in dem starken [bookmark: page208] Sonnenlicht schien uns das Tal so
kristallklar wie das Wasser darin; es war verlassen bis auf die
Vögel und die Gazellenherden, die, aufgescheucht von dem Lärm
unseres Auspuffs, in scheuen, zur Flucht bereiten Gruppen
standen.

		Rolls lenkte seinen Wagen an dem römischen Fischteich vorbei;
wir fuhren an dem Saum des westlichen Lavafeldes und an dem jetzt
mit hartem Gras bewachsenen Sumpf entlang bis zu den bläulichen
Mauern der stillen Burg mit ihren seidig rauschenden Palmen, hinter
deren Schweigen vielleicht mehr Furcht als Friede lag. Ich fühlte
mich schuldig, daß ich die pochenden Wagen und ihre Mannschaft von
strammen, in Khaki gekleideten Nordländern hierher gebracht hatte
in die Verlassenheit dieses tief verborgenen, sagenumwobenen Ortes.
Aber meine Vorahnung täuschte mich; denn es waren diese Menschen,
die als die Wirklichkeit erschienen, während die Umgebung zur
Kulisse wurde. Die neue Erscheinung der selbstsicheren Truppen (die
wie alle Engländer in Uniform sehr bestimmt auftraten) machte Asrak
größere Ehre als die nüchterne Verlassenheit.

		Wir blieben nur ganz kurz. Joyce und ich erstiegen den
westlichen Turm. Wir waren uns einig über die mannigfachen Vorteile
von Asrak als Operationsbasis, obwohl es hier zu meinem Kummer kein
Weideland gab, so daß wir die Zeit zwischen dem ersten und zweiten
Zug hier nicht verbringen konnten. Dann fuhren wir über den
nördlichen Zipfel des Lehmfeldes, das ein guter Landungsplatz für
die Flugzeuge war, die Siddons unserem Expeditionskorps zugeteilt
hatte. Unter anderen Vorzügen des Platzes war seine gute
Sichtbarkeit hervorzuheben. Unsere Flugzeuge, die jetzt von ihrer
neuen Basis zweihundert Meilen entfernt waren, konnten dieses
silbergoldene, die Sonne widerspiegelnde Schild nicht
verfehlen.

		Wir kehrten nach Ain el Assan zurück, wo der Panzerwagen war,
und fuhren in noch schnellerem Tempo wieder zu der offenen
Kieselsteinwüste. Es war Spätnachmittag und sehr heiß, besonders
unter dem glühenden Metall des stahlverkleideten Wagens; aber die
langsam gerösteten Fahrer hielten sich [bookmark: page209] dran. Vor Sonnenuntergang
waren wir auf dem Bergrücken, der die Dscheschatäler teilte, und
fanden hier einen kürzeren und bequemeren Weg als den, den wir
gekommen waren.

		Die Nacht fand uns nicht weit südlich von Ammari; wir lagerten
auf dem höchsten Punkt der Gegend, wo eine nach dem glutheißen Tage
köstlich erfrischende Brise wehte, die die Düfte der blühenden
Hänge des Dschebel Drus mit sich führte. Wir freuten uns des heißen
Tees und der Schlafdecken, mit denen wir die Winkel des Wagens
weich ausgepolstert hatten.

		Die Fahrt war für mich eine einzige Freude gewesen, denn bis auf
die Erkundung des Weges hatte ich keine Verantwortung. Die Zeit
wurde mir durch die Betrachtungen des Scherarijungen verkürzt,
Betrachtungen, die er natürlich nur mir anvertraute, weil ich
allein seine Art Kleider trug und seinen Dialekt sprach. Er, der
arme Ausgestoßene, war noch niemals wie ein Wesen, dem man
Beachtung schenkt, behandelt worden und war erstaunt über die
Sitten der Engländer. Er war nicht ein einziges Mal geschlagen oder
auch nur bedroht worden.

		Er meinte, daß jeder Soldat sich wie eine Familie für sich
hielt, und daß er ihre engen, ungenügenden Kleider und ihr stetes
Beschäftigtsein als eine Art Selbstabschließung empfände. Er selbst
wehte in Röcken, Kopftuch und Mantel einher. Sie trügen, meinte er,
nur Hemden, kurze Hosen, Wickelgamaschen und Stiefel, und der Wind
könnte nicht an sie heran. Ja, sie hätten diese Sachen Tag und
Nacht in Hitze und Schweiß getragen, während sie sich an den
staubigen, öligen Wagen zu schaffen machten, so daß das Tuch an
ihren Körpern klebte wie die Rinde am Baum.

		Weiter, meinte der Scherari, seien sie alle glattrasiert und
alle gleichgekleidet; und sein Auge, das daran gewöhnt war, die
Menschen nach ihrer Kleidung zu unterscheiden, würde durch diese
äußere Gleichheit verwirrt. Um sie auseinanderzuhalten, müsse er
die Gestalt jedes einzelnen so genau kennenlernen, als ob sie nackt
seien. Und dann brauche ihr Essen nicht gekocht zu werden, ihre
Getränke seien heiß, und sie [bookmark: page210] sprächen kaum miteinander; aber dann
wieder brächen sie auf ein einziges Wort hin in ein unverständlich
lautes Lachen aus, was unwürdig und unmenschlich sei. Er glaubte,
daß sie meine Sklaven seien, und daß es in ihrem Leben wenig Ruhe
oder Zufriedenheit gebe, obwohl es für einen Scherari der größte
Luxus wäre, schnell wie der Wind und sitzend zu reisen; und es sei
ein Vorrecht, täglich Fleisch, Büchsenfleisch, zu essen.

		Am Morgen fuhren wir schnell den Bergrücken entlang, um Bair am
Nachmittag zu erreichen. Leider machten uns die Reifen zu schaffen.
Der Panzerwagen war für die Kieselböden zu schwer und sank immer
etwas ein; es war ein schweres Fahren, immer mit dem dritten Gang.
Das erhitzte die Reifendecken, und wir hatten eine Reihe
ärgerlicher Pannen, mußten immer wieder halten und den Wagen
aufbocken, um Rad oder Reifen zu wechseln. Es war ein heißer Tag,
und wir hatten Eile; kein Wunder, daß die wiederholte Hebelarbeit
und das Pumpen uns die Laune verdarb. Gegen Mittag erreichten wir
den großen Mittelgrat bei Ras Muheiwir. Ich versprach den
mürrischen Fahrern, daß der Weg jetzt großartig werden würde.

		Und so war es auch. Wir faßten alle frischen Mut; und sogar die
Reifen hielten besser, als wir den gewundenen Grat entlangfuhren
und in langen Kurven von Osten nach Westen und wieder in
entgegengesetzter Richtung dahinschaukelten, bald nach links über
niedrigen Tälern nach dem Sirhan zu, bald nach rechts bis an die
Hedschasbahn. Fern im Dunst sahen wir schimmernde Pünktchen, die
weißen, von der glühenden Sonne beleuchteten Stationsgebäude.

		Am Spätnachmittag erreichten wir das Ende des Bergrückens,
tauchten in die Tiefe hinunter und fauchten dann mit vierzig Meilen
in der Stunde die Anhöhe von Hadi hinauf. Es dunkelte schon, als
wir über die Senken von Ausadschi zu den Brunnen von Bair fuhren,
wo die Täler erfüllt waren von Lagerfeuern und Menschen; Buxton,
Marshall und das Kamelkorps hatten eben hier nach zwei leichten
Märschen von El Dschefer ihr Lager aufgeschlagen. [bookmark: page211]

		Es herrschte eine gereizte Stimmung bei ihnen, denn Bair hatte
nur noch zwei Brunnen, und beide waren umlagert. An dem einen
schöpften die Howeitat und die Beni Sakhr Wasser für ihre
sechshundert Kamele, die seit den eine Tagereise südöstlich
entfernten Weiden durstig waren; und an dem anderen war eine Menge
von tausend Drusen und syrischen Flüchtlingen, Händlern aus
Damaskus und Armeniern, die unterwegs nach Akaba waren. Alle diese
Menschen versperrten uns mit ihrem lärmenden Gedränge den Zugang
zum Wasser.

		Wir setzten uns dann zu einem Kriegsrat mit Buxton zusammen.
Young hatte pflichtgemäß vierzehntägige Rationen für Mann und Tier
abgesandt. Jedoch fanden wir in Bair nur achttägige
Verpflegungsportionen für die Leute und Tierfutter für zehn Tage.
Die Kameltreiber waren schon in Dschefer aus Angst vor der Wüste
aufsässig geworden, und nur der eiserne Wille Youngs hatte sie zum
Abmarsch gezwungen. Auf dem Wege nach Bair hatten sie fast die
Hälfte des für Buxton bestimmten Nachschubs verloren – gestohlen
oder verkauft.

		Ich verdächtigte die Armenier, die sich beschwerten; aber wir
konnten nichts von ihnen zurückbekommen und mußten unseren Plan den
neuen Bedingungen anpassen. Buxton entzog seiner Kolonne alles
nicht unbedingt Notwendige, während ich an Stelle von zwei
Panzerwagen nur einen nahm und die Marschroute abänderte.

	
		
		Hundertdrittes Kapitel

		Mit sanfter Geduld half ich dem Kamelkorps bei dem langwierigen
Wassernehmen an den vierzig Fuß tiefen Brunnen und erfreute mich
Buxtons und seiner dreihundert Mann. Das Tal wimmelte von ihnen,
und die Howeitat, die sich niemals vorgestellt hatten, daß es so
viele Engländer in der Welt gäbe, konnten sich nicht sattsehen. Ich
war stolz auf meine Landsleute, auf ihr flinkes Zupacken und ihre
tüchtige Geschäftigkeit [bookmark: page212] bei ihrer freiwillig gewählten Arbeit.
Neben ihnen erschienen die Araber wie Fremdlinge in Arabien. Auch
war Buxtons Unterhaltung eine Freude. Er war verständnisvoll,
belesen und von scharfem Urteil; allerdings war er die meiste Zeit
mit der Vorbereitung für den langen Gewaltmarsch beschäftigt.

		Ich verbrachte daher viele Stunden allein für mich und machte im
Geist einen Überschlag über mein Leben an meinem dreißigsten
Geburtstag. Es erschien mir komisch, daß ich mir vor vier Jahren
vorgenommen hatte, mit dreißig Jahren General und geadelt zu sein.
Solche weltlichen Würden lagen jetzt (wenn ich die nächsten vier
Wochen überlebte) durchaus in meiner Reichweite. Aber mein Gefühl
für die Verkehrtheit meiner und der arabischen Situation hatte mich
von meinem unreifen Ehrgeiz geheilt, mir jedoch die Sehnsucht nach
einem guten Ruf unter den Menschen belassen.

		Diese Sehnsucht machte mir meine Aufrichtigkeit mir selbst
gegenüber stark verdächtig. Nur ein vollendeter Schauspieler konnte
so seine gute Meinung von sich seinen Mitmenschen beibringen. Hier
waren die Araber, die an mich glaubten, Allenby und Clayton, die
mir vertrauten, meine Leibwache, die bereit war für mich zu
sterben, und ich begann darüber nachzudenken, ob jeder gute Ruf so
wie der meine auf Betrug beruhte.

		Ich mußte jetzt Lobpreisungen für meine Taten entgegennehmen.
Wenn ich das ablehnte und mich dagegen wehrte, so nannte man das
Bescheidenheit, Selbstunterschätzung und fand das sehr nett – die
Menschen glauben ja immer gern eine romantische Geschichte. Mich
irritierte das, diese dumme Vermengung von Schüchternheit, die in
meinem Wesen lag, und Bescheidenheit, die ein Schein war. Ich war
gar nicht bescheiden, sondern schämte mich meiner Unbeholfenheit,
meines Äußeren und meines einsamen Anderssein, das mich kein
Kamerad sein ließ, sondern immer nur ein Bekannter, abgeschlossen,
eckig, unhandlich, wie ein Kristall.

		Wenn ich mit Menschen zusammen war, hatte ich immer das Gefühl,
nicht ich selbst zu sein. Das führte zu einem Sichmühegeben, der
Untugend des Dilettanten, der um die Kunst [bookmark: page213] [bookmark: page214] [bookmark: page215] herumtappt. So wie ich
meinen Krieg übergenau ausgedacht hatte, weil ich kein Soldat war,
so hatte ich meine Taten übergenau ausgearbeitet, weil ich kein
Mann der Tat war. Es waren sehr bewußte Versuche, und mein Ich
stand dabei abseits als kritischer Zuschauer.

		
Joyce.

Bleistiftzeichnung von Dobson



		Zu dieser angenommenen Haltung kam noch die Überanstrengung
durch Hunger, Müdigkeit, Hitze oder Kälte und der teuflische Zwang,
unter Arabern leben zu müssen. Das führte zu etwas Unnormalem.
Meine Notizbücher waren statt mit Tatsachen und Zahlen mit
Gemütszuständen angefüllt, mit Träumereien und Selbstquälereien,
von dem jeweiligen Zustand ausgelöst, die ich mit abstrakten Worten
zu dem holpernden Rhythmus des Kamelschrittes aufgezeichnet
hatte.

		Um meinen Hang zur Aufrichtigkeit zu befriedigen, begann ich an
diesem meinem Geburtstag in Bair, meinen Glauben und meine Motive
zu zerlegen, dabei in der Stockfinsternis meiner Seele
herumtappend. Jene aus dem Mißtrauen gegen mich selbst erwachsende
Schüchternheit legte mir eine Maske vor mein Gesicht, eine Maske
der Gleichgültigkeit und Oberflächlichkeit oft, die mich verwirrte.
Meine Gedanken kratzten verwundert an dieser Scheinglätte der
Oberfläche, denn sie wußten, daß er nur eine Maske war. Denn obwohl
ich mir Mühe gab, niemals bei dem zu verweilen, das mich fesselte,
gab es doch Augenblicke, da ich mich nicht beherrschen konnte,
Augenblicke, da mein Hunger hervorbrach und mich erschreckte.

		Ich war mir der in mir wirkenden Kräfte und Wesenheiten durchaus
bewußt. Da war mein Verlangen danach, daß man mich gern hatte, ein
Verlangen, so stark und treibend, daß ich mich nie einem anderen
freundschaftlich offenbaren konnte. Die Furcht vor dem Mißerfolg
eines so bedeutsamen Bestrebens ließ mich davor zurückschrecken, es
auch nur zu versuchen; außerdem war da noch die
Vergleichsmöglichkeit, denn jede Intimität schien mir beschämend,
wenn der andere sie nicht vollkommen erwiderte, mit derselben
Sprache, auf dieselbe Art und aus denselben Gründen.

		Dann hatte ich das Verlangen danach, berühmt zu sein, und ein
Entsetzen davor, es könne bekannt sein, daß ich berühmt [bookmark: page216] sein
wolle. Aus Verachtung für meine Leidenschaft, mich auszuzeichnen,
lehnte ich jede mir angebotene Ehrung ab. Ich war auf meine
Unabhängigkeit fast so eifrig bedacht, wie die Beduinen es waren,
aber da ich des inneren Schauens entbehrte, sah ich mich am
deutlichsten gleichsam in äußeren Bildern meiner selbst, und die
versteckten, aufgeschnappten Bemerkungen anderer zeigten mir am
besten den Eindruck, den ich erweckte. Dieser Eifer, mich selbst zu
überwachen und zu überhören, war nichts als der Sturm auf die
unversehrte Feste meines Ich.

		Die niedere Kreatur mied ich, da in ihr sich nur unser Mißlingen
widerspiegelte, wirkliche Geistigkeit zu erreichen. Wenn sie sich
mir aufdrängte, haßte ich sie. Meine Hand auf etwas Lebendiges zu
legen, erschien mir wie eine Besudelung, und ich zitterte, wenn sie
mich berührte oder ein zu reges Interesse an mir nahm. Das war eine
atomische Repulsion, die dem unberührten Fluge einer Schneeflocke
glich. Ich hätte das Gegenteil gewählt, wäre nicht mein
tyrannischer Geist gewesen. Ich hatte ein Verlangen nach dem
Absoluten der Frauen und der Tiere und beklagte mein Schicksal am
meisten, wenn ich sah, wie ein Soldat mit seinem Mädel ging oder
ein Mann einen Hund streichelte, denn ich wünschte mir, ebenso
oberflächlich und ebenso klar umrissen zu sein; doch mein
Kerkermeister hielt mich fest.

		Meine Gefühle und meine Illusion lagen in mir stets miteinander
im Streit. Die Vernunft war stark genug, die Oberhand zu gewinnen,
aber nicht stark genug, das Unterlegene zu vernichten oder sich
dessen zu enthalten, ihm nur noch mehr Neigung zuzuwenden. Und
vielleicht mochte das wahrste Wesen der Liebe darin liegen, das zu
lieben, was das eigne Ich verachtet. Aber das konnte ich eben nur
wünschen; konnte das Glücksgefühl in der Oberherrschaft des
Materiellen sehen und konnte mich ihm nicht ausliefern; konnte
versuchen, meinen Geist in Schlaf zu versetzen, damit die
Suggestion frei durch mich hindurchwehen könnte – und blieb doch
bitterlich wach.

		Ich mochte alles das, was unter mir stand, und suchte meine
Vergnügungen und Abenteuer in den Niederungen. Mir schien in der
Erniedrigung eine Gewißheit, eine endgültige Sicherheit [bookmark: page217] zu liegen.
Der Mensch kann zu jeder Höhe emporsteigen, aber es gibt ein
tierisches Niveau, unter das er nicht zu sinken vermag. Das ist
eine Zuversicht, bei der man Ruhe finden kann. Die Macht der
Umstände, die Jahre und eine künstlich angenommene Würde versagten
mir das mehr und mehr. Aber der Nachgeschmack der Ungebundenheit
von jugendlichen zwei Wochen des Untertauchens in Port Said hielt
vor, da ich am Tage zusammen mit anderen Ausgestoßenen dreier
Kontinente Kohlen getrimmt und nachts auf der Hafenmole bei De
Lesseps mich zum Schlafen zusammengerollt hatte, wo das Meer
vorüberrauschte.

		Freilich lauerte immer jener Wille, der unruhig darauf wartete,
auszubrechen. Mein Hirn war gleichzeitig hitzig und lautlos, wie
eine Wildkatze, meine Sinne hemmten es wie Bleigewichte an den
Füßen, und mein Ich (das sich stets seiner selbst und seiner
Schüchternheit bewußt war) belehrte die Bestie, daß es schlechter
Stil sei, anzuspringen, und gemein, sich von der Beute zu nähren.
Da es so in Scheu und Unschlüssigkeit verstrickt war, konnte es
nicht etwas sein, vor dem ich mich zu fürchten brauchte. Aber
trotzdem war es eine wirkliche Bestie, und dies Buch ist ihr
räudiges Fell, getrocknet und ausgestopft und breit vor die
Menschen hingestellt, zu dem Zweck, damit die Menschen es anglotzen
können.

		Über das Intellektuelle wuchs ich bald hinaus. Daher mißtraute
ich den Sachkundigen; sie waren oft Intelligenzen, die gleichsam
zwischen hohen Mauern eingeschlossen waren und jeden Pflasterstein
ihres Gefängnishofes kannten; während ich dagegen immer wissen
wollte, von welcher Art die Steine waren und welchen Lohn die
Maurer bezogen. Ich widersprach ihnen nachlässig, denn ich hatte
gefunden, daß Materielles immer geeignet ist einem Zweck zu dienen,
und daß der Wille ein zuverlässigerer Führer auf einem der vielen
Wege war, die vom Zweck zur Durchführung leiten. Da war kein
Leben.

		Viele Dinge hatte ich aufgegriffen, mit ihnen gespielt, sie
betrachtet und wieder weggeworfen; denn ich fühlte keinen Zwang zum
Tun. Erdichtung schien mir beständiger als Taten. Ein
selbstsüchtiger Ehrgeiz kam über mich, aber er währte nicht lange,
denn mein kritisches Ich lehnte angeekelt seine [bookmark: page218] Früchte ab. Ich
beherrschte immer die Dinge, in die ich hineingeweht wurde, aber in
keins davon ließ ich mich freiwillig ein. Tatsächlich war es so,
daß ich in mir eine Gefahr für normale Menschen sah, wenn mein
steuerloses Schiff mit seinem so großen Rauminhalt ihnen zur
Verfügung lag.

		Ich folgte, aber war selbst nicht schöpferisch, ja hatte nicht
einmal den Wunsch zu folgen. Nur meine Schwäche hielt mich vom
geistigen Selbstmord zurück, der Erfüllung irgendeiner langwierigen
Aufgabe, die auf die Dauer die Glut in meinem Hirn zum Ersticken
brachte. Ich hatte die Ideen anderer Menschen weiter entwickelt und
ihnen geholfen, hatte aber niemals etwas Eignes geschaffen, da ich
Schöpfung nicht billigen konnte. Wenn andere etwas schufen, so
diente ich dabei und flickte daran herum, damit es möglichst gut
ausfiel; denn wenn es sündig war, zu schaffen, so mußte es Sünde
und noch Schande obendrein sein, als Einäugiger oder Lahmer
geschaffen zu haben.

		Bei meiner Arbeit hatte ich immer zu dienen versucht, denn beim
Führen stand das Wägen und Prüfen allzusehr im Vordergrund. Die
Unterordnung unter Befehl sparte Gedanken, konservierte Charakter
und Willen und leitete schmerzlos über zum Vergessen des Tuns. Es
war ein Teil meiner Unzulänglichkeit, daß ich nie einen
Vorgesetzten gefunden hatte, der mich zu gebrauchen verstanden
hätte. Alle ließen sie mir freie Hand, aus Unfähigkeit, aus
Schüchternheit oder weil sie mich gern hatten; es schien, als
könnten sie nicht einsehen, daß freiwillige Sklaverei der tiefe
Stolz eines angekränkelten Geistes war und stellvertretender
Schmerz seine am freudigsten getragene Auszeichnung. Statt dessen
gab man mir Vollmacht, die ich in törichter Frönung mißbrauchte.
Jeder Obstgarten, den zu berauben sich lohnt, braucht einen
Wächter, Hunde, eine hohe Mauer und Stacheldraht. Zum Henker mit
der freudlosen Straflosigkeit.

		Faisal war ein tapferer, schwacher und naiver Geist, der ein
Werk zu unternehmen versuchte, zu dem nur ein Genie, ein Prophet
oder ein großer Verbrecher fähig gewesen wäre. Ich diente ihm aus
Mitleid – ein Motiv, das uns beide erniedrigte. Allenby kam meiner
Sehnsucht nach einem Herrn [bookmark: page219] und Meister am nächsten, aber ich mußte
ihm aus dem Wege gehen; ich wagte nicht, mich vor ihm zu neigen, um
nicht etwa zu erleben, daß auch er auf tönernen Füßen stand mit
jenem Wort vertraulicher Nähe, das meine bewundernde Ergebenheit
vernichtet hätte. Aber was war uns dieser Mann für ein Idol,
kristallklar in der unvermischten und in sich selber ruhenden
Größe, instinktsicher und festgefügt!

		Es gibt Eigenschaften, wie den Mut, die nicht für sich allein
bestehen können, sondern ein gutes oder ein böses Medium brauchen,
um in Erscheinung zu treten. Allenbys Größe gehörte einer anderen
Kategorie an, sie war sich selbst genug, ein Ergebnis des
Charakters, nicht des Intellekts. Dies machte andere, gewöhnliche
Eigenschaften bei ihm überflüssig. Verstand, Phantasie, Scharfsinn,
Fleiß nahmen sich neben ihm kümmerlich aus. Er ließ sich nicht mit
unserem Maßstab messen, so wenig, wie man die Schärfe eines
Schiffsbuges mit der eines Rasiermessers vergleichen kann. Er
konnte solche Eigenschaften entbehren durch die innere Gewalt
seines Wesens.

		Wenn ich hörte, daß andere gelobt wurden, verzweifelte ich
argwöhnisch an mir selber, denn ich faßte das als eine
vergleichende Bewertung auf; aber hätte man zehnmal so gut von mir
gesprochen, ich hätte es für nichts gerechnet. Ich saß stets über
mich zu Gericht; das war unvermeidlich, weil in meinem Inneren die
Quellen der Tat trocken lagen, da ich wußte, daß Tun ein Berechnen
der Möglichkeiten notwendig macht. Das Verdienstvolle mußte
vorausbedacht, vorausgesehen, vorbereitet und vorher bearbeitet
sein. Mein Ich, das seine Schäden kannte, wurde durch das
kritiklose Lob der anderen zur Selbstverachtung gezwungen. Das war
die Rache meiner geschulten Geschichtskenntnis über die
Urteilsbildung der öffentlichen Meinung, dem niedrigsten
gemeinsamen Nenner für alle, die Bescheid wußten: aber es gab keine
Berufung dagegen, denn die Welt ist groß.

		Wenn ich etwas erreichen konnte, dann interessierte es mich
nicht mehr. Nur das Wünschen erfreute mich. Alles, was mein Geist
ersehnte, war erreichbar – wie jeder gesunde Ehrgeiz jedes gesunden
Menschen; und wenn ein Wunsch Gestalt annahm, [bookmark: page220] pflegte ich mich bis zu
dem Punkt anzustrengen, wo ich nur die Hand auszustrecken brauchte,
um alles zu erreichen. Dann wandte ich mich ab und begnügte mich
damit, daß es in meiner Macht gelegen hatte. Ich begehrte nur, mich
zu bestätigen, und scherte mich nicht im geringsten darum, es
andere wissen zu lassen.

		Eine besondere Anziehungskraft war für mich immer der Anfang
einer Sache, was mich stets wieder dazu trieb, meine Persönlichkeit
von Wachstum zu befreien und sie auf ein neues Medium zu
projizieren, damit meine Neugierde sich an seinem wehrlosen
Schatten nähren konnte. Das unsichtbare Ich spiegelte sich
scheinbar am klarsten in dem stillen Wasser eines anderen, noch
unbefangenen Charakters wider. Überlegte Urteile, die Vergangenheit
und Zukunft mit einbezogen, waren wertlos, verglichen mit der alles
enthüllenden ersten Begegnung, bei welcher der Mensch dem Fremden
instinktiv sich gab oder sich verschloß.

		Vieles tat ich nur aus dieser egoistischen Neugier. In neuer
Gesellschaft ließ ich mich oft auf die kleinen, eitlen Fragen des
Benehmens ein, beobachtete den Eindruck hiervon auf meine Zuhörer
und behandelte meine Mitmenschen als Zielscheiben für meinen
intellektuellen Scharfsinn: bis ich selbst nicht mehr wußte, wo das
Spiel anfing und wo es endete. Diese Spielereien machten mich bei
anderen unbeliebt, denn sie fürchteten, meine Laune könne
schließlich dahin führen, daß ich sie nur als Trophäen meiner
Schießkunst betrachtete. Außerdem waren sie an so vielem
interessiert, das ich aus Selbstbewußtsein ablehnte. Sie sprachen
vom Essen und von Krankheit, von Spielen und Vergnügungen mit mir,
der ich schon die bloße Anerkennung des Körpers als entwürdigend
empfand, ohne daß ich mich dazu über sein Versagen und seine
sonstigen Eigenschaften zu verbreiten brauchte. Ich schämte mich
vor mir selber, wenn ich sah, wie sie im Körperlichen gleichsam
herumwühlten, das doch zu nichts anderem gut war als zur
Verherrlichung des Kreuzes, das der Mensch zu tragen hatte. Die
Wahrheit war übrigens, daß ich mein eigenes Selbst nicht hören oder
sehen wollte. [bookmark: page221]

	
		
		Hundertviertes Kapitel

		Ich war bis zu dieser Stufe meiner wirren Selbstbetrachtungen
gelangt, als ich eine Unruhe von den Zelten der Toweiha her hörte.
Schreiende Leute stürzten auf mich zu. Ich riß mich zusammen, da
ich glaubte, es sei ein Kampf zwischen den Arabern und dem
Kamelkorps zu schlichten; aber statt dessen ersuchten sie mich um
Hilfe gegen einen Schammartrupp, der vor zwei Stunden einen Angriff
auf Snainirat unternommen hatte. Achtzig Kamele waren fortgetrieben
worden. Um nicht ganz unfreundlich zu erscheinen, machte ich vier
oder fünf Mann, deren Freunde und Verwandte betroffen worden waren,
aus unseren Reservekamelen beritten und schickte sie davon.

		Buxton brach mit seiner Truppe am Nachmittag auf, ich selbst
blieb noch bis zum Abend in Bair, indes meine Leute die
sechstausend Pfund Schießbaumwolle auf die dreißig ägyptischen
Lastkamele verluden. Meine Leibgarde war sehr wenig davon erbaut,
nun als Kolonnenmannschaft Verwendung zu finden.

		Wir hatten berechnet, daß Buxton kurz vor Abend am Fuße der
Hadihöhen Nachtrast machen würde, und ritten daher dorthin, sahen
aber kein Lagerfeuer und fanden nirgends Fußspuren. Als wir über
einen Kamm hinweg Ausschau hielten, schlug uns ein kalter Nordwind
vom Hermongebirge her in die erhitzten Gesichter. Die jenseitigen
Hänge lagen schwarz und schweigend; und die Dorfsassen unter uns,
geschult auf die verschiedenen Dünste von Rauch, Kochtöpfen und den
herben Geruch frisch aufgeworfenen Erdreichs, vermeinten etwas
Beunruhigendes, Verdächtiges, ja Gefahrdrohendes in dem stetigen
Nordwind zu spüren. So zogen wir uns ein Stück zurück und
verbrachten windgeschützt am Fuße eines Hanges die Nacht.

		Am nächsten Morgen hielten wir von der Höhe Ausschau und sahen
im Umkreis von fünfzig Meilen nichts als freies Land. Wir
überlegten schon, wo Buxton hingeraten sein könnte, als Dahir
plötzlich nach Südosten wies, wo die Kolonne auftauchte [bookmark: page222] und
näher kam. Sie hatte sich am Tage vorher sehr bald verirrt und
haltgemacht, um das Morgengrauen abzuwarten. Scheik Saleh, ihr
Führer, wurde von meinen Leuten nicht schlecht aufgezogen, wie er
von Bair nach dem Thlaithukhwat den Weg verfehlen konnte, so etwa,
wie wenn sich einer in London nicht von Marble Arch nach Oxford
Zirkus fände.

		Es war ein schöner Morgen; die Sonne schien uns heiß auf den
Rücken, und ein frischer Wind blies uns ins Gesicht. Leicht und
rasch marschierte das Kamelkorps vorbei an den drei schneebedeckten
Gipfeln des Thlaithukhwat nach den grünen Niederungen des Wadi
Dhirwa. Das waren jetzt nicht mehr jene steifgedrillten Kompagnien,
wie sie in Akaba angekommen waren. Buxton, ein Mann mit offenem
Sinn und Anpassungsfähigkeit, hatte sich die Erfahrungen
irregulärer Kampfesweise zunutze gemacht und seine Truppen auf die
neuen Anforderungen eingestellt.

		Er hatte die Kolonnenformation umgestaltet und mit der alten
Unterteilung in zwei genau gesonderte Kompagnien gebrochen. Ebenso
hatte er die Marschordnung abgeändert, und anstatt wie früher in
streng geschlossenen Reihen zu bleiben, waren sie jetzt in
bewegliche Gruppen gelöst, die je nach Bedürfnis aufschließen oder
wieder nachgeben konnten, so daß es nicht mehr wie früher bei jedem
Geländehindernis oder Steigungswechsel zu Stockungen kam. Die
Traglasten wurden vermindert und anders gepackt, wodurch die
Marschgeschwindigkeit und Tagesleistung der Kamele erhöht wurde. Er
hatte auch das von der Infanterie übernommene System der
regelmäßigen und häufigen kurzen Halte (um den Kamelen Gelegenheit
zum Stallen zu geben!) abgeschafft, und auf das tadellose Aussehen
der Tiere wurde weniger Wert gelegt. In früheren Tagen hatten die
Leute ihre Tiere geschniegelt und gestriegelt, sie verhätschelt wie
Pekineserhündchen; und kaum hatte die Kolonne haltgemacht, so hatte
jedesmal ein allgemeines Abreiben der Tiere mit der Satteldecke und
eine laut klatschende Klopfmassage auf die freigelegten Höcker
begonnen; während jetzt die kurze Zeitspanne der Marschrast dazu
benutzt wurde, die Tiere grasen zu lassen. [bookmark: page223]

		Auf diese Weise war unser Kaiserliches Kamelreiterkorps zu einer
leichter beweglichen, ausdauernden Truppe geworden, die sogar
ziemlich geräuschlos marschieren konnte, außer wenn sie in einem
großen geschlossenen Pulk ritt. Denn dann stimmten die Kamelhengste
ein Brüllkonzert an, daß man uns auf Meilen hin durch die Nacht
hören konnte. Mit jedem Tage gewöhnten sich die Leute mehr an die
neuen Verhältnisse, fühlten sich mehr zu Hause auf ihren Tieren,
wurden zäher, magerer, gewandter und frischer. Das enge
Zusammenleben von Offizier und Mann schuf eine heitere zufriedene
Atmosphäre.

		Meine Reitkamele waren auf arabische Gangart dressiert, jenen
freien, weitausgreifenden Schritt mit lose gebogenem Knie und stark
federndem Sprunggelenk, der ein wenig länger und rascher war als
der normale Schritt. Buxtons Kamele schlenderten in ihrem
natürlichen Gang dahin; und der Reiter hatte infolge seiner
steifschäftigen Stiefel mit dem hohen Gerüst des
Manchester-Bocksattels nicht die geringste Einwirkung auf das
Tier.

		Wenn ich daher auch beim Aufbruch anfangs an Buxtons Seite in
der Vorhut war, so prellte ich mit meinen fünf Begleitern ständig
weit vor, namentlich wenn ich meine Baha ritt, ein riesiges,
starkknochiges, hochbeiniges Tier, benannt nach ihrer merkwürdigen
Blökstimme, der Folge einer Geschoßverwundung am Unterkiefer. Sie
war reines Vollblut, aber hitzig und schwierig, halbwild noch, und
konnte sich nie zu ruhiger, gleichmäßiger Gangart bequemen. Statt
dessen zog sie mit hocherhobener Nase und windgesträubtem Haar los
in einem unbequemen tänzelnden und hart stoßenden Schritt, den
meine Ageyl verabscheuten, weil er ihrem empfindlichen Kreuz wehe
tat, der mir jedoch ganz unterhaltsam war.

		Meist waren wir so den Engländern um drei Meilen voraus, suchten
uns dann ein Fleckchen Gras oder etwas saftiges Dorngesträuch und
ließen unsere Tiere weiden, indes wir uns im Schatten ausstreckten
und warteten, bis uns die Kolonne eingeholt hatte.

		Ihr Herankommen bot immer ein prächtiges Bild. In dem
spiegelnden Geflimmer der erhitzten Luft über dem glänzenden [bookmark: page224]
Kalksteinrücken sah man sie zuerst auftauchen als eine geballte
braune Masse, wie freischwebend in dem vibrierenden Dunst. Dann, im
Näherkommen, löste sich der Klumpen in einzelne Gruppen, die hin
und her glitten, sich voneinander trennten und wieder
zusammenflossen. Zuletzt, als sie dicht heran waren, konnte man die
einzelnen Reiter unterscheiden, gleichsam wie große schwimmende
Wasservögel in dem silbrigen Dunst über dem Boden; und dann
erkannte man die athletische Gestalt Buxtons, herrlich im Sattel,
an der Spitze seiner fröhlichen, sonnenverbrannten Khakischar.

		Es war sonderbar zu beobachten, wie ganz verschieden sie ritten.
Einige saßen im natürlichen freien Sitz, trotz dem plumpen
Bocksattel, einige streckten ihr Hinterteil in die Luft und hockten
vornüber wie arabische Bauern, andere wieder hingen nachlässig im
Sattel, als säßen sie auf australischen Rennpferden. Meine Leute,
nach dem äußeren Bild urteilend, waren zu spöttischen Bemerkungen
geneigt. Ich sagte, ich könnte ihnen aus diesen dreihundert leicht
vierzig Kerle heraussuchen, die beliebigen vierzig Mann aus Faisals
Armee im Reiten, Fechten und an Ausdauer sich überlegen zeigen
würden.

		Zu Mittag machten wir bei Ras Muheiwer eine zweistündige Rast;
die Hitze war heute zwar nicht so groß wie etwa im August in
Ägypten, aber Buxton wollte seine Truppe nicht unnötig abhetzen.
Man ließ die Kamele frei laufen; wir lagerten uns, aßen und
versuchten etwas zu schlafen, ewig gestört von den
Fliegenschwärmen, die den Marsch von Bair her, zu dichten Kolonnen
auf unseren durchschwitzten Rücken geballt, mitgemacht hatten.
Mittlerweile zog meine gesamte Leibgarde vorüber; sie murrten über
ihre Herabwürdigung zu Troßknechten, riefen den Himmel zum Zeugen
an, daß ihnen noch nie solche Schande zugefügt worden wäre, und
beteten ungeniert zu Gott, die Welt möge nie erfahren, was für eine
Tyrannei ich über sie ausübte.

		Doppelt schwer lastete auf ihnen der Kummer, weil die Kolonne
aus Somali-Lastkamelen bestand, deren Höchstgeschwindigkeit nur
drei Meilen die Stunde betrug. Buxtons Truppe marschierte nahezu
vier, ich selbst machte über fünf; [bookmark: page225] so wurden die Märsche für Saagi
und seine vierzig Spitzbuben eine Qual langsamen monotonen
Dahinwanderns, belebt höchstens von bockenden Kamelen oder
verrutschten Lasten.

		Wir verhöhnten sie noch ob ihrer Schwerfälligkeit, nannten sie
Viehtreiber und Kulis und boten uns als Käufer an für ihre Waren,
wenn sie damit zu Markt kämen; bis sie zu guter Letzt notgedrungen
selbst lachen mußten über ihre Rolle. Nach dem ersten Tage gelang
es ihnen auch, mit uns Schritt zu halten, indem sie die Märsche bis
in den Abend ausdehnten (nicht zu spät, denn ihre augenkranken
Tiere waren blind in der Dunkelheit) und die Rasten abkürzten. Sie
brachten schließlich auch ihre Karawane durch, ohne auch nur eine
der Lasten einzubüßen; eine schöne Leistung für solche vergoldeten
Gentlemen und nur möglich, weil sie unter ihrer Vergoldung die
besten Kamelführer waren, die man in Arabien auftreiben konnte.

		Zur Nacht lagerten wir bei Ghadaf. Während der Rast holte uns
das Panzerauto ein; oben auf dem Beobachtungstürmchen saß der
begeisterte Scherari-Wegführer mit triumphierendem Grinsen. Ein bis
zwei Stunden danach traf Saagi ein und meldete, bei der Kolonne
wäre alles in Ordnung. Nur bat er Buxton, die auf dem Marsch
niedergebrochenen Kamele nicht unmittelbar neben der Straße töten
zu lassen, denn jede der Tierleichen am Wege gab seinen Leuten
Vorwand zu einer Festerei, was ständig Verzögerungen
verursachte.

		Abdulla konnte nicht begreifen, warum die Engländer die Tiere
erschössen, die sie marschunfähig zurücklassen mußten. Ich wies
darauf hin, daß wir Araber uns ja auch gegenseitig erschössen, wenn
wir im Kampf schwer verwundet würden. Abdulla entgegnete, das
geschähe doch nur, um zu verhindern, daß wir so gemartert würden,
daß wir uns vor uns selbst schämen müßten. Sicher, so meinte er,
gäbe es kaum einen lebenden Menschen, der nicht ein allmähliches
Versiegen des Lebens in der Wüste dem raschen Ein-Ende-Machen
vorzöge. Seiner Anschauung nach war wirklich der langsamste Tod der
mildeste von allen, denn ein Zustand, in dem man nichts mehr zu
hoffen habe, bewahre einen vor der Bitternis aussichtslosen
Widerstandes und ermögliche es der Menschenseele, sich ungehemmt
[bookmark: page226]
auf die Gnade Gottes zu bereiten. Unsere englische Auffassung, daß
es menschenfreundlicher wäre, jede Kreatur, außer den Menschen
selbst, rasch zu töten, vermochte er nicht ernst zu nehmen.

	
		
		Hundertfünftes Kapitel

		Der nächste Tag war wie die früheren: ein ständiges Abhaspeln
von vierzig Kilometern. Der darauf folgende dann war der letzte vor
der geplanten Unternehmung gegen die Brücke. Da wir uns der
Gefahrzone näherten, bildete ich aus der Hälfte meiner Leute bei
der Gepäckkolonne eine Patrouille und schickte sie als Aufklärer
voraus, um von jeder Höhe aus Umschau zu halten. Das taten sie auch
sehr schön, aber es nutzte uns gar nichts: als wir am Vormittag
stramm und hoffnungsvoll auf das schon in Sicht vor uns liegende
Muaggar, unseren Versteck für den Überfall, zumarschierten, kam von
Süden her ein türkischer Flieger, flog längs über unsere Kolonne
hinweg und verschwand in der Richtung auf Amman vor uns.

		Wir eilten so schnell es ging nach Muaggar, das wir mittags
erreichten, und verbargen uns zwischen den Ruinen eines alten
römischen Tempels. Unsere Beobachter stellten sich auf dem
Höhenkamm auf, von dem aus man die Ebene mit abgeernteten Feldern
bis zur Hedschasbahn überblicken konnte. Durch das Fernglas nahmen
sich die grauen Blöcke und Steine an den Berghängen drüben wie
Herden weidender Schafe aus.

		Meine Bauern wurden in die unter uns liegenden Dörfer entsandt,
um zu erkunden und die Dorfbewohner zu ermahnen, in ihren Häusern
zu bleiben. Sie kamen zurück und sagten, das Glück wäre gegen uns.
Bei den Dreschtennen, rings um das geschwenkte Korn, ständen
türkische Soldaten, denn die Steuereinnehmer schätzten die Haufen
unter Bedeckung von Abteilungen berittener Infanterie. Drei solcher
Abteilungen, je vierzig Mann, lägen für diese Nacht in den drei
Dörfern zunächst der großen Brücke – und das waren [bookmark: page227] ausgerechnet die
Dörfer, die wir notwendigerweise passieren mußten.

		Eilig wurde Kriegsrat gehalten. Hatte uns nun der Flieger
gesehen oder nicht, schlimmstenfalls konnten seine Meldungen Anlaß
geben, die Brückenwache zu verstärken. Im Grunde aber war ich wenig
besorgt um die Folgen. Die Türken würden vielleicht annehmen, wir
wären die Avantgarde eines dritten größeren Vorstoßes gegen Amman,
und daher eher ihre Kräfte zusammenziehen, als sich durch
Abzweigungen schwächen. Buxton verfügte über eine kampfbewährte
Truppe, seine Pläne waren wohldurchdacht. Der Erfolg war
sicher.

		Zweifel bestanden nur hinsichtlich des Kostenpunkts der Brücke,
genauer gesagt, was sie an britischem Leben wert war, in Anbetracht
der Weisung Bartholomews, Verluste unbedingt zu vermeiden. Die
Anwesenheit dieser Maultierreiter in den Dörfern bedeutete, daß
unser Rückzug nicht ungehindert vonstatten gehen konnte. Das
Kamelkorps mußte annähernd eine Meile von der Brücke von Kissir
entfernt absitzen (ihre ewig brüllenden Kamele!) und zu Fuß weiter
vorgehen. Der Lärm ihres Angriffs, ganz zu schweigen vom Abfeuern
von drei Tonnen Schießbaumwolle an den Brückenpfeilern, mußte den
ganzen Distrikt in Aufruhr bringen. Die türkischen Patrouillen in
den Dörfern konnten dann möglicherweise auf unsere in Deckung
zurückgelassenen Kamele stoßen – für uns das schlimmste Unglück –
oder uns auf dem Rückweg durch das bewegte Gelände teilweise
behindern.

		Buxtons Leute konnten sich nicht nach der Zerstörung der Brücke
wie ein Schwarm Vögel in alle Winde zerstreuen, um jeder für sich
den Weg nach Muaggar zurückzufinden. Bei jedem Nachtgefecht mußten
immer einzelne abkommen und sich verlieren. Wir hätten auf sie
warten müssen und dabei womöglich noch mehr Verluste erlitten. Das
Ganze konnte uns an die fünfzig Mann kosten, und ich schätzte den
Wert der Brücke für uns auf keine fünf. Ihre Zerstörung sollte den
Zweck haben, die Türken so stark in Unruhe und Besorgnis zu
versetzen, daß sie uns bis zum 13. August, wenn unsere langen
Kolonnen nach Asrak aufbrachen, in Ruhe ließen. [bookmark: page228] Heute war der 20. Juli.
Die Hauptgefahr bestand während des Monats Juli, und der war fast
vorbei.

		Buxton stimmte mir zu, und wir beschlossen, die Zerstörung der
Brücke aufzugeben und sofort abzuziehen. In diesem Augenblick
erschienen von Amman her türkische Flieger und suchten, nach uns
ausspähend, das rauhe Berggelände nördlich von Muaggar ab.

		Die Leute Buxtons murrten enttäuscht über diese Abänderung. Sie
waren sehr stolz auf ihren großen Streifzug und brannten darauf,
dem ungläubigen Ägypten zu erzählen, daß sie ihr Programm Punkt für
Punkt durchgehalten hatten.

		Um aus der Lage noch herauszuschlagen, was möglich war, sandte
ich Saleh und die andern Führer hinunter zu ihren Stammesgenossen,
denen sie Wunderdinge erzählen sollten von unserer großen
Truppenstärke, und daß wir als die Vorhut von Faisals Armee
gekommen wären, um bei Neumond Amman im Sturm zu nehmen. Das war
die Nachricht, die die Türken bereits ängstlich erwartet hatten,
der Schlag, vor dem sie bangten. Sie ließen Kavalleriepatrouillen
vorsichtig nach Muaggar vorstoßen, die denn auch die wilden
Geschichten der Dorfbewohner nur bestätigen konnten. Denn die Höhe
oben fanden sie besät mit leeren Konservenbüchsen und die Talhänge
von den tiefen Spuren gewaltiger Autos durchfurcht. Sehr, sehr
viele Spuren. Diese vermeintlich drohende Gefahr lähmte den Feind
und machte ihn – um einen unblutigen Preis unsererseits – für eine
Woche lang bewegungslos. Bei einer Zerstörung der Brücke würden wir
auch nur vierzehn Tage gewonnen haben.

		Wir warteten, bis es völlig dunkel war, und machten uns dann auf
den Weg nach Asrak, fünfzig Meilen entfernt. Unterwegs taten wir
so, als wäre dieser ganze Streifzug nur eine Landpartie, und
unterhielten uns über römische Baureste und Jagdschlösser der
Ghassaniden. Das Kamelkorps hatte nun schon Übung und Sicherheit in
Nachtmärschen, so daß die Marschgeschwindigkeit die gleiche wie am
Tage blieb, ohne daß die einzelnen Gruppen abkamen und die
Verbindung verloren. Es war herrlicher Mondschein, und wir rückten
weiter, [bookmark: page229]
bis er gegen Morgen verblaßte. Um Mitternacht kamen wir an der
einsamen Burg von Kharaneh vorüber, waren aber zu gleichgültig, um
uns dieses seltsame Bauwerk anzusehen. Mitschuld an dieser
Unterlassung hatte wohl auch der Mond, dessen schattenlose Weiße
sich wie erstarrend auf unsere Gemüter legte, so daß wir still –
ganz still im Sattel saßen.

		Zuerst fürchtete ich, arabischen Streifzügen zu begegnen, die
aus Unkenntnis das Kamelkorps hätten angreifen können; so ritt ich
mit meinen Leuten der Kolonne etwa eine halbe Meile voraus.
Plötzlich hörten wir, wie vor dem leisen Schritt unserer Kamele
eine große Menge schwarzer, großer Nachtvögel vom Boden vor uns
aufflatterten. Es wurden immer mehr, bis es schien, als ob der
Boden mit einem Teppich von Vögeln bedeckt gewesen wäre, so dicht
flogen sie auf; aber sie waren totenstill. Taumelig umkreisten sie
uns wie Federn in einem lautlosen Wirbelwind. Dieses taumelige
Gefliege um uns her machte mir den Kopf ganz wirbelig. Die Menge
und die lautlose Stille dieser Vögel entsetzten meine Leute; sie
schnallten ihre Gewehre los und feuerten Kugel auf Kugel ab. Nach
zwei Meilen war die Nacht wieder leer, und schließlich legten wir
uns in dem duftenden Wermut schlafen, bis die Sonne uns
aufweckte.

		Am Nachmittag darauf langten wir ermüdet in Kusair el Amra an,
dem kleinen Jagdschloß Hariths, des Hirtenkönigs und Beschützers
der Dichter; prachtvoll stand sein Mauerwerk gegen den dunklen
Hintergrund rauschender Baumgruppen. Buxton bestimmte zum
Stabsquartier das kühle Dämmer der großen Halle, und dort lagen wir
herum und suchten die verwitterten Wandfresken zu deuten, mit mehr
Gelächter als moralischem Gewinn. Von den Leuten hatte sich ein
kleiner Teil in den andern Räumen niedergelassen; die meisten aber
streckten sich draußen neben ihre Kamele unter die Bäume, für einen
schlummerreichen Nachmittag und Abend. Die feindlichen Flugzeuge
hatten uns nicht gefunden – konnten uns ja auch gar nicht finden.
Morgen würden wir in Asrak sein bei frischem Wasser, denn das Zeug
in unsern Schläuchen, das wir in Bair mitgenommen hatten, war
nachgerade allzu würzig geworden. [bookmark: page230]

		Asrak war zudem berühmt; es war die Königin dieser Oasen und mit
seinem Grün und seinen rauschenden Quellen schöner als Amruh. Ich
hatte jedermann ein Bad versprochen; die Engländer, die sich seit
Akaba nicht gewaschen hatten, sehnten sich sehr danach. Aber auch
Amruh übte seinen Zauber auf sie aus. Sie fragten mich, wer die
Könige von Ghassan mit ihren ungemütlichen Sälen und Bildern
gewesen seien. Ich konnte ihnen ein paar vage Geschichten von ihren
Dichtungen und ihren grausamen Kriegen erzählen; aber das schien
ihnen ein traumhaft fernes Zeitalter zu sein.

		Am nächsten Tage bewegten wir uns gemächlich Asrak zu. Als wir
den letzten Lavarücken hinter uns hatten und den Kreis der
Medschabergräber, einen der schönst gelegenen Friedhöfe, vor uns
sahen, ritt ich mit meinen Leuten voraus, um uns vor etwaigen
Überraschungen dort zu sichern, und zugleich, um die
Abgeschiedenheit dieser schönen Ruhestätte zu genießen, ehe die
andern heran waren.

		Unsere Soldaten schienen mir so selbstsicher, daß ich fürchtete,
Asrak würde durch sie seine Eigenart verlieren und in den Strudel
des Lebens zurückgeworfen werden, das es vor tausend Jahren
verlassen hatte.

		Aber diese Bedenken waren töricht. In Asrak waren keine Araber,
es war so schön wie je, und sogar noch schöner, als eine Weile
später seine schimmernden Teiche von den weißen Körpern der
Badenden glitzerten und das leise Rauschen des Schilfs begleitet
war von ihren heiteren Rufen und dem Plätschern des aufspritzenden
Wassers. Wir hoben eine große Grube aus, um unsere Tonnen mit
Schießbaumwolle zu vergraben, die für die Dera-Expedition im
September bestimmt waren; und dann wanderten wir umher und
sammelten die scharlachroten süßen Beeren der Saa-Sträucher.
»Scheraritrauben« nannte sie meine Gefolgschaft.

		Wir blieben dort zwei Tage; das köstliche Wasser der kleinen
Teiche war eine nur allzu selten genossene Erfrischung. Buxton ritt
mit mir zum alten Kastell hinauf, um die den Kaisern Diokletian und
Maximian geweihten Altäre zu besichtigen, in der Absicht, eine
Inschrift zu Ehren König Georgs V. [bookmark: page231] hinzuzufügen; doch wurde uns der
Aufenthalt vergällt durch die grauen Stechfliegen und nahm
schließlich durch einen Unfall ein tragisches Ende. Ein Araber, der
in einem der Teiche Fische schoß, ließ dabei sein Gewehr fallen,
das sich entlud; der Schuß tötete den Leutnant Rowan von den
schottischen Reitern auf der Stelle. Wir begruben ihn auf dem
kleinen Medschaberfriedhof, dessen unberührte Ruhe schon längst
meinen Neid erweckt hatte.

		Am dritten Tag marschierten wir über Ammari und Djescha dem
Thlaithukhwat zu, dem alten einförmigen Gelände, das ich gut
kannte. Vom Hadi ab fühlten wir uns schon wie zu Hause; wir machten
einen Nachtmarsch, und die gellenden Stimmen der Leute, die sangen:
»Kriegen wir viel zu essen? Nein! – Kriegen wir viel zu sehen? Ja!«
donnerten hinter mir die langen Berghänge hinauf [bookmark: text2]F2.
Als sie in diesem Frage- und Antwortspiel müde waren, die Wahrheit
zu sagen, konnte ich das Geklapper ihrer an den hölzernen Sattel
angehakten Ausrüstungsstücke hören. Sie hatten elf bis fünfzehn
Haken, um ihre Sachen zu verstauen, anstatt der weiten arabischen
Satteltaschen, die alles Notwendige enthielten und mit einer
Bewegung übergeworfen wurden.

		Ich war so verschlungen in der dunklen Masse der Kolonne um mich
und hinter mir, daß auch ich nun den Weg zwischen dem Hadi und Bair
verlor. Indes bis zur Morgendämmerung richteten wir uns nach den
Sternen (die nächste Verpflegung der Leute mußte in Bair sein, da
sie gestern ihre eiserne Ration verzehrt hatten); und der helle Tag
fand uns in einem bewaldeten Tal; es war sicher der Wadi Bair. Doch
um mein Leben hätte ich nicht sagen können, ob wir oberhalb oder
unterhalb der Brunnen waren. Ich gestand Buxton und Marshall mein
Versehen, und eine Weile suchten wir umher, bis zufälligerweise
Sagr ibn Schaalan, einer unserer Bundesgenossen aus den fernen
Tagen von Wedsch, des Wegs kam und uns auf die richtige Straße
brachte. Eine Stunde später hatte das Kamelkorps seine neuen
Rationen und seine alten Zelte bei den [bookmark: page232] Brunnen; und es stellte sich
heraus, daß Salama, der vorsorgliche ägyptische Arzt, der mit
unserer Ankunft heute gerechnet hatte, die Zisternen bereits mit
ausreichendem Wasser hatte füllen lassen, so daß gleich die Hälfte
der Tiere sich sattrinken konnte.

		Ich beschloß, mit den Panzerautos nach Aba el Lissan zu fahren,
denn Buxton war jetzt unter Freunden und brauchte meine Hilfe nicht
mehr. So fuhren wir schnell den Abhang zur Ebene von Dschefer
hinunter und rasten dann in einem Tempo von sechzig Meilen in der
Stunde darüber hin. Wir wirbelten solche Staubwolken auf, daß wir
den zweiten Wagen aus den Augen verloren, und als wir den Südrand
der Ebene erreichten, war er nirgends zu sehen. Wahrscheinlich
hatte er eine Reifenpanne; so setzten wir uns hin, warteten und
schauten zurück auf die flimmernden Wellen der Luftspiegelung, die
über dem Boden dahinglitten. Der fahle Dunst unter dem blassen
Himmel (der nach der Höhe zu immer blauer und blauer wurde)
veränderte sich ein dutzendmal in der Stunde, so daß wir öfter
unsere Freunde kommen zu sehen meinten; aber endlich erschien in
dem Grau ein schwarzer Fleck, der einen langen Schweif von
Sonnenglast hinter sich drein zog.

		Es war der Greenhill, der schnell hinter uns her jagte durch die
zitternde Luft, die um den glühenden Metallturm wirbelte und ihn so
erhitzte, daß der blanke Stahl jedesmal die bloßen Arme und Beine
der Besatzung versengte, wenn der riesige Wagen auf dem weichen,
von der Hitze pulverisierten Boden zu schlingern begann. Der Staub
lag wie ein Teppich auf der Erde, auf den Herbstwind wartend, der
ihn in einem blindmachenden, erstickenden Sturm über die Wüste
tragen würde.

		Unser Wagen war bis zu den Felgen eingesunken, und während wir
warteten, schütteten unsere Leute Petroleum auf einen Staubhügel
und kochten uns Tee – Heerestee, in dem die Blätter einsam
schwammen und der sich gelblich färbte von der Büchsenmilch; aber
er war gut für unsere trockenen Kehlen. Während wir tranken, kamen
die anderen angefahren und berichteten, daß sie infolge der Hitze
zweimal Defekte an ihren Beldam-Schläuchen gehabt hätten, als sie
mit einer Meile in der Minute über die glühende Ebene gejagt waren.
Wir gaben [bookmark: page233] ihnen von unserem Tee, und sie wischten sich
lachend die Gesichter mit ihren öligen Händen ab. Sie sahen
gealtert aus von dem grauen Staub, der auf ihren gebleichten
Augenbrauen, den Wimpern und den Poren lag; nur der Schweiß hatte
bisweilen dunkelgerandete Furchen auf der roten Haut
ausgewaschen.

		Sie tranken eilig (denn die Sonne war am Untergehen, und wir
hatten noch fünfzig Meilen zu fahren) und schütteten die Neigen auf
den Boden, wo die Tropfen einzeln wie Quecksilber über die
Staubschicht kugelten, bis sie endlich zusammenrannen und in die
größeren Löcher rollten. Dann fuhren wir über die zerstörte
Eisenbahnlinie nach Aba el Lissan.

		Joyce, Dawnay und Young berichteten, daß alles im besten Gang
sei. In der Tat, die Vorbereitungen waren beendet, und sie gingen
auseinander: Joyce nach Kairo, um einen Zahnarzt aufzusuchen;
Dawnay ins Hauptquartier, um Allenby zu berichten, daß alles seinen
Befehlen gemäß geschehen sei.

			[bookmark: foot2]Dieses spruchartige Frage- und Antwortspiel ist bei den
englischen Truppen auf dem Marsche sehr beliebt. (A. d. Ü.)


	
		
		Hundertsechstes Kapitel

		Joyce kam mit seinem Schiff von Dschidda herauf und brachte die
Post von Mekka. Faisal öffnete seine »Kibla« (das Organ König
Husseins), und gleich auf der ersten Seite fiel ihm eine Königliche
Kundmachung ins Auge, die besagte, daß Dschaafar-Pascha von
gewissen Narren »Generaloberst der Arabischen Nordarmee« genannt
werde, trotzdem es solch einen Rang gar nicht gäbe; der höchste
Rang in der arabischen Armee sei der eines Hauptmanns, und als
solcher täte Scheik Dschaafar, wie jeder andere, seine Pflicht.

		Das war von König Hussein veröffentlicht worden (nachdem er von
der Auszeichnung Dschaafars durch Allenby gelesen hatte), ohne
Faisal vorher in Kenntnis zu setzen, und lediglich zu dem Zweck,
die Araber in den nördlichen Städten, die syrischen und
mesopotamischen Offiziere zu kränken, die der König gleichzeitig
wegen ihrer Lauheit verachtete und wegen ihrer Fähigkeiten
fürchtete. Er wußte, daß sie nicht kämpften, um ihm die Herrschaft
über jene Gebiete zu erobern, sondern [bookmark: page234] um für ihre Heimatländer
Freiheit und Selbstverwaltung zu gewinnen; und das Machtgelüst des
alten Mannes hatte nahezu keine Grenzen mehr.

		Dschaafar-Pascha erschien vor Faisal und bot seinen Rücktritt
an. Ihm folgten die Divisionsführer und ihre Stäbe mit den
Regiments- und Bataillonskommandeuren. Ich bat sie, den
unberechenbaren Launen eines alten Mannes keine Beachtung zu
schenken, der weltabgeschlossen in Mekka säße und der seine jetzige
Größe nur ihnen zu verdanken hätte. Faisal weigerte sich, ihren
Rücktritt anzunehmen, unter Hinweis darauf, daß ihre Ernennung
durch ihn selbst erfolgt sei (da sein Vater ihren Diensteintritt
mißbilligt hätte), und daß folglich er allein durch jene Kundgebung
beschimpft sei.

		In diesem Sinne drahtete er nach Mekka und erhielt ein
Antworttelegramm, das ihn einen Verräter und Rebellen nannte.
Faisals Antwort war die Niederlegung seines Kommandos auf der
Akabafront. Hussein ernannte Seid zu seinem Nachfolger. Seid lehnte
prompt ab. Des Königs Chiffretelegramme wurden immer
niederträchtiger vor Wut, und das militärische Leben in Aba el
Lissan kam zu jähem Stillstand. Dawnay rief mich kurz vor Abgang
seines Schiffes aus Akaba an und fragte verzweifelt, ob nun alles
aus wäre. Ich erwiderte, die Sache hinge an einem Faden, aber
vielleicht würden wir durchkommen.

		Drei Wege standen uns offen. Der erste: so starken Druck auf
König Hussein auszuüben, daß er seine Äußerung zurücknahm; der
zweite: über die Sache einfach hinwegzugehen und mit den
Vorbereitungen ruhig fortzufahren; der dritte: Faisal in aller Form
für unabhängig von seinem Vater zu erklären. Für jeden dieser Wege
fanden sich Verfechter unter Engländern wie Arabern. Wir funkten an
Allenby und baten ihn, einzugreifen und den Zwischenfall möglichst
aus der Welt zu schaffen. Hussein war ebenso halsstarrig wie
verschlagen, und es konnten Wochen vergehen, bis man ihn so weit
bearbeitet hatte, daß er zur Entschuldigung bereit war. Zu
gewöhnlichen Zeiten hätten wir diese Wochen ruhig abwarten können;
aber unglücklicherweise standen wir jetzt unter dem Zwang,
innerhalb [bookmark: page235] der nächsten drei Tage – wenn überhaupt –
unsere Expedition nach Dera in Marsch zu setzen. Wir mußten Mittel
und Wege finden, den Feldzug ohne Verzögerung weiterzuführen, indes
sich Ägypten um eine Lösung des Konfliktes bemühte.

		Als erstes sandte ich Eilnachricht zu Nuri Schaalan, daß ich
nicht während des Zusammenziehens seiner Stämme in Kaf zu ihm
stoßen könnte, aber bestimmt am ersten Tag des neuen Monds in Asrak
sein würde. Eine bedenkliche Botschaft, denn Nuri konnte aus dieser
Abänderung Verdacht schöpfen und das verabredete Zusammentreffen
nicht innehalten. Ohne die Rualla aber fehlte unserm Vorstoß auf
Dera am 16. September die Hauptunterstützung. Dennoch mußten wir
diesen geringeren Verlust wagen, denn ohne Faisal und seine
Regulären und Pisanis Geschütze fiel die ganze Expedition ins
Wasser, und ich mußte, um ihre Verstimmung zu überwinden, in Aba el
Lissan bleiben.

		Als zweites mußte die Nachschubkarawane nach Asrak abgehen – das
Material, die Verpflegung, das Benzin, die Munition. Young hatte
das in Arbeit und zeigte sich der Aufgabe gewachsen, wie immer,
wenn er nicht auf eigne Faust handeln mußte. Denn er war eine
Natur, die sich selbst am meisten im Wege stand und zugleich jede
Einmischung anderer schroff zurückwies. Ich werde nie das
strahlende Gesicht Nuri Saids vergessen, als er nach einer
gemeinsamen Besprechung zu einer Gruppe arabischer Offiziere trat
mit den lachenden Worten: »Laßt's gut sein, Kameraden. Er redet mit
den Engländern genau so wie mit uns.« Young erreichte es, daß jede
der Staffeln unter den zugewiesenen Offizieren programmäßig abging
– nicht genau zwar zur festgesetzten Zeit, aber doch nur einen Tag
später. Grundsätzlich übermittelten wir Befehle an die Araber nur
durch ihre eingeborenen Führer, damit diese, nicht wir, es wären,
denen sie gehorchten oder nicht. Sie zogen aber wie die Lämmer.

		Zum dritten mußte ich mit einer Meuterei der Truppen fertig
werden. Es hatten sich unwahre Gerüchte über unsere Krise unter
ihnen verbreitet. Besonders die Artilleristen waren dadurch [bookmark: page236] aufgebracht,
hatten sich mit ihren Offizieren überworfen und stürzten fort, um
die Geschütze gegen deren Zelte zu richten. Aber Rasim, der
Artilleriekommandant, war ihnen zuvorgekommen. Er hatte die
Verschlußstücke herausgenommen und sie zu einer Pyramide in seinem
Zelt aufgeschichtet. Ich benutzte diese einer gewissen Komik nicht
entbehrende Situation, um mit den Leuten zu reden. Anfangs waren
sie unzugänglich, aber dann wurden sie neugierig und unterhielten
sich mit mir, dessen Name für sie bisher einen exzentrischen Klang
gehabt hatte und den sie halb für einen Beduinen, halb für einen
Engländer hielten.

		Ich erzählte ihnen von dem Sturm im Wasserglas, der unter den
Führern ausgebrochen war, und sie lachten herzlich darüber. Sie
waren nach Damaskus orientiert, nicht nach Mekka, und sie
interessierten sich für nichts, was außerhalb ihres militärischen
Bereiches lag. Sie hatten geglaubt, Faisal wäre zurückgetreten und
hätte bereits das Lager verlassen, und daraus war die ganze
Geschichte entstanden. Faisal hatte sich in der Tat schon seit
Tagen nicht mehr blicken lassen. Ich versprach ihnen, ihn sofort zu
ihnen zu bringen. Als er dann in dem Vauxhall, den Bols eigens für
ihn hatte grün lackieren lassen, genau so wie immer aussehend mit
Seid durch ihre Reihen fuhr, überzeugten sie sich mit eigenen Augen
von ihrem Irrtum.

		Die vierte Aufgabe war dann, die nach Asrak bestimmten Truppen
am festgesetzten Tag in Marsch zu setzen. Um das zu
bewerkstelligen, mußte ihr Vertrauen auf die Zuversicht der
Offiziere wiederhergestellt werden. Stirlings ganzes Geschick und
Taktgefühl wurde dazu in Bewegung gesetzt. Nuri Said hatte als
echter Soldat den Ehrgeiz, die Gelegenheit nach Möglichkeit
auszunutzen, und erklärte sich bereit, bis nach Asrak vorzurücken
und die Frage der Entschuldigung Husseins in der Schwebe zu lassen.
Fiel sie unzulänglich aus, so konnten sie immer noch umkehren oder
die Bundesgenossenschaft aufkündigen; gab sie ihnen volle
Genugtuung – und ich versprach es ihm für gewiß –, so würden die in
der Zwischenzeit ihm so unverdientermaßen erwiesenen Dienste der
Nordarmee dem alten Mann die Schamröte ins Gesicht treiben. [bookmark: page237]

		Den Mannschaften mußte man mit handgreiflichen Argumenten
kommen. Wir führten ihnen zu Gemüte, daß so schwierige Fragen wie
Verpflegung und Besoldung nur bei voller Aufrechterhaltung der
gesamten Organisation zu ihrer Zufriedenheit gelöst werden könnten.
Sie sahen das ein, und die verschiedenen Einzelkolonnen, die
berittene Infanterie, die Maschinengewehrabteilung, die ägyptischen
Pioniere, die Ghurkas und die Batterie Pisani marschierten – dank
Stirlings und Youngs gewohntem Geschick – mit nur zwei Tagen
Verspätung ab.

		Nun blieb nur noch die letzte Aufgabe, die Oberhoheit Faisals
wiederherzustellen. Ohne ihn etwas Ernstliches zwischen Dera und
Damaskus zu unternehmen, war gänzlich zwecklos. Wohl konnten wir
den Angriff auf Dera durchführen; das war, was Allenby von uns
erwartete. Aber die Einnahme von Damaskus – und das war, was ich
von den Arabern erwartete, der eigentliche Grund, warum ich mich
ihrem Aufstand angeschlossen, zehntausend Plagen auf mich genommen
und Geist und Kräfte vergeudet hatte –, das hing einzig und allein
von der Gegenwart Faisals an der Kampffront ab, wo er, unbelastet
von militärischen Aufgaben, bereit stand, die politische Auswertung
dessen zu übernehmen, was unsere Waffen für ihn erobert hatten.
Schließlich erklärte er sich bereit, unter meinem Befehl
mitzukommen.

		Was die von Mekka verlangte Entschuldigung betraf, so taten
Allenby und Wilson ihr möglichstes, und der Telegraph spielte
ununterbrochen. Schlug der Versuch fehl, so blieb mir nur der Weg,
Faisal die unmittelbare Unterstützung der englischen Regierung
zuzusagen und ihn als unabhängigen Fürsten nach Damaskus zu führen.
Das war durchaus möglich, doch ich wollte es, wenn irgend angängig,
vermeiden, es sei denn im Falle äußerster Notwendigkeit. Bis dahin
war der arabische Aufstand eine geschlossene, klare Sache gewesen,
und ich wünschte nicht, daß nun unmittelbar vor dem gemeinsamen
Sieg und Frieden diese Bewegung in den bedauernswerten Zustand der
Spaltung geriete.

		König Hussein benahm sich getreu seinem Charakter, machte
endlose Ausflüchte und geschwätzige Einwände und schien die [bookmark: page238]
schwerwiegenden Folgen seiner gehässigen Einmischung in die
Angelegenheiten der Nordarmee durchaus nicht begreifen zu wollen.
Um ihm den Verstand etwas zu klären, wurde ihm eine offene und
ehrliche Darlegung des Falles zugesandt, was nur unflätige und die
Sache noch mehr verwickelnde Antworten zur Folge hatte. Seine
Telegramme gingen über Ägypten und wurden dann drahtlos nach Akaba
weitergegeben; von da wurden sie mir durch Auto zur Aushändigung an
Faisal zugesandt. Der arabische Geheimschlüssel war einfach, und
unerwünschte Stellen machte ich durch Umstellung der Zeichen
unentzifferbar, ehe ich die chiffrierten Telegramme Faisal
aushändigte. Durch dieses einfache Verfahren vermied ich, daß die
Umgebung Faisals unnötigerweise noch mehr verärgert wurde.

		Das Spiel zog sich so mehrere Tage hin; und Mekka wiederholte
die als unentzifferbar gemeldeten Telegramme nicht einfach, sondern
drahtete statt dessen jedesmal neue Fassungen, die die
ursprüngliche Schärfe auf einen immer milderen Ton herabstimmten.
Endlich kam dann eine lange Botschaft, in der ersten Hälfte eine
lahme Entschuldigung und Widerrufung der unglückseligen Kundgebung,
in der zweiten so ziemlich eine Wiederholung der Beleidigungen in
neuer Form. Ich unterdrückte den Schwanz und brachte den Kopf mit
der Aufschrift »Sehr dringend« in Faisals Zelt, der dort im Kreise
aller Offiziere seines Stabes saß.

		Der Sekretär dechiffrierte das Telegramm und überreichte es dann
Faisal. Meine Andeutungen hatten schon eine gewisse Spannung
hervorgerufen, und alles blickte auf Faisal, während er las. Er war
erstaunt und starrte mich verwundert an, denn diese leutseligen
Worte klangen so wenig nach dem streitsüchtigen Starrsinn seines
Vaters. Dann raffte er sich zusammen, las die Entschuldigung laut
vor und fügte am Schluß mit durchdringender Stimme hinzu: »Der
Telegraph hat unser aller Ehre gerettet.«

		Ein Chor des Entzückens brach aus, indes Faisal sich zu mir
beugte und mir ins Ohr flüsterte: »Ich meine, die Ehre fast
aller von uns.« Das kam so köstlich heraus, daß ich lachen mußte;
[bookmark: page239] aber
ich fragte mit scheinbar ernster Miene: »Ich verstehe nicht, was du
meinst.« Er erwiderte: »Ich bot mich an, auf diesem letzten Marsch
mich unter deinen Befehl zu stellen: warum war das nicht genug?«
»Weil es mit deiner Ehre nicht vereinbar gewesen wäre.« Er
murmelte: »Immer stellst du meine Ehre über die deine.« Dann sprang
er energisch auf die Füße und rief: »Nun, meine Freunde, gelobt sei
Gott, und ans Werk.«

		Innerhalb drei Stunden hatten wir alle Marschanordnungen
ausgearbeitet und unsere Nachfolger hier in Aba el Lissan in ihre
Geschäfte und Pflichten eingeführt. Ich nahm Abschied. Joyce war
eben aus Ägypten zu uns zurückgekehrt, und Faisal versprach, mit
ihm und Marshall nach Asrak zu kommen, um dort spätestens am 12.
September mit mir zusammenzutreffen. Das ganze Lager war in
glücklicher Stimmung, als ich mich in ein Rolls-Lastauto setzte und
nordwärts fuhr. War es auch schon der 4. September, so hoffte ich
doch die Rualla unter Nuri Schaalan noch rechtzeitig für unsern
Angriff auf Dera zusammenzubringen. [bookmark: page240]

	
		
		Zehntes Buch.

Das Haus ist errichtet

		Hundertsiebentes Kapitel

		Es war ein unaussprechliches Wohlgefühl, alle Nebel und Dünste
hinter sich zu haben. Während der Fahrt fanden wir – Winterton,
Nasir und ich – uns in dankbarer Erleichterung vereint. Lord
Winterton war unsere neueste Erwerbung, ein erfahrener Offizier aus
Buxtons Kamelreiterkorps. Scherif Nasir, die Speerspitze des
arabischen Heeres seit den Tagen bei Medina, war auserwählt worden,
auch den letzten Zug des großen Spiels zu tun. Ihm gebührte die
Ehre von Damaskus, wie ihm schon die Ehre von Medina, von Wedsch,
von Akaba, von Tafileh und manchen Tagen harter Not zugefallen
war.

		Ein tapferer kleiner Ford arbeitete sich im Staub hinter uns
drein, indes unser herrlicher Wagen Meile auf Meile des uns
vertrauten Weges dahinglitt. Einst war ich stolz darauf gewesen, in
drei Tagen von Asrak nach Akaba zu reiten; aber jetzt fuhren wir
diese Strecke in zwei Tagen und schliefen dann gut des Nachts in
dem etwas trauervollen Gedanken, behaglich wie die Großen des
Krieges in einem Rolls-Royce fahren zu können.

		Jetzt erst kam uns zum Bewußtsein, ein wie bequemes Leben sie
führten. Ihre gepflegten Körper und unverbrauchten Muskeln halfen
ihrem Hirn, sich auf die Schreibtischarbeit zu konzentrieren. Unser
Hirn und unser Körper dagegen konnte sich nur der Betäubung eines
einstündigen Schlafs während der Morgen- und Abenddämmerungen
hingeben, den beiden Tageszeiten, an denen das Reiten nicht ratsam
war. An vielen Tagen waren wir von vierundzwanzig Stunden
zweiundzwanzig im Sattel und übernahmen dabei abwechselnd die
Führung durch [bookmark: page241] die Dunkelheit, während die anderen im
Halbschlaf über dem Sattelknauf nickten.

		Aber das war nur ein ganz leiser Halbschlaf. Wenn selbst dabei
unser Bewußtsein schwand, drückten wir noch mit dem Fuß gegen die
Schulter des Kamels, damit das Tier das Überlandtempo innehielt;
und der Reiter wachte sofort auf, wenn das Gleichgewicht nur im
geringsten durch einen falschen Schritt oder eine falsche Wendung
des Tieres gestört wurde. Zudem waren wir dem Regen, dem Schnee und
der Sonne ausgesetzt gewesen. Wir hatten wenig zu essen, wenig
Wasser und waren weder vor den Türken noch vor den Arabern sicher.
Aber auch in diesen angespannten Monaten bei den Stämmen konnte ich
mit einer Sicherheit planen, die Neuhinzukommenden als irrsinnige
Tollkühnheit erschien, tatsächlich aber auf der genauen Kenntnis
meiner Menschen und Mittel beruhte. Nun aber war die Wüste nicht
mehr wie sonst; ihre Unberührtheit war dahin und niemals mehr waren
wir außer Sehweite von Menschen. Überall am Wege trafen wir auf
kleine Kamelkolonnen: Truppen, Stämme, Nachschub, die langsam über
die unendliche Ebene von Dschefer nordwärts zogen. An diesem
geschäftigen Leben (ein gutes Omen für unsern rechtzeitigen
Aufmarsch in Asrak) brauste unser Wagen vorbei; mein trefflicher
Green, der Lenker, brachte es einmal sogar auf siebenundsechzig
Meilen in der Stunde. Der halberstickte Nasir auf dem Führersitz
konnte seinen zahlreichen Freunden, die wir überholten, immer nur
im Vorbeisausen zuwinken.

		In Bair fanden wir die Beni Sakhr in heller Aufregung auf die
Meldung hin, daß die Türken am Tage vorher plötzlich mit starken
Kräften vom Ghesa gegen Tafileh vorgestoßen wären. Mifleh glaubte,
ich wäre übergeschnappt oder zu unzeitgemäßen Scherzen aufgelegt,
als ich über diese Nachricht nur hellauf lachte. Vier Tage vorher
hätte dieser Vorstoß die Asrak-Expedition bedenklich aufgehalten.
Nun aber waren wir unterwegs, mochte der Feind ruhig Aba el Lissan,
Guweira, meinetwegen auch Akaba nehmen – gesegnete Mahlzeit! Unsere
Schauergeschichte von dem großen Vormarsch auf Amman hatte ihm
nicht schlecht Beine gemacht, und jetzt lief sich [bookmark: page242] der Ahnungslose die
Stiefelsohlen ab, um unsere Finte zu parieren. Jeder Mann, den sie
nach Süden schickten, bedeutete für sie einen – nein, zehn Mann
Verlust.

		In Asrak fanden wir einige Diener Nuri Schaalans, ferner das
Crossley-Lastauto mit einem Fliegeroffizier, einem Mechaniker und
dem Zeltschuppen für die beiden Flugzeuge, die unsern Aufmarsch
decken sollten. Unsere erste Nacht verbrachten wir auf ihrem
Flugplatz und mußten dafür büßen. Bis Sonnenuntergang beschäftigte
sich eine Kamelfliege – ein gepanzertes Insekt, das wie eine
Hornisse sticht – mit unsern ungeschützten Körperteilen. Dann
brachte die Abendkühle etwas Erleichterung, und das Jucken ließ
nach – dafür schlug der Wind um, und drei Stunden lang fegte er
dicke Wolken heißen, beißend salzigen Sandstaubs über uns hinweg.
Wir legten uns flach auf den Boden und zogen Decken über die Köpfe,
aber an Schlaf war nicht zu denken. Alle halben Stunden mußten wir
den angewehten Sand von uns schütteln, um nicht darunter begraben
zu werden. Gegen Mitternacht ebbte der Wind ab. Wir krochen aus
unsern schwitzigen Nestern und freuten uns, nun die lang ersehnte
Nachtruhe zu genießen – als mit lautem Gesumm eine Wolke von
Moskitos über uns herfiel; mit ihnen kämpften wir, bis der Morgen
anbrach.

		Anderntags verlegten wir daher das Lager auf die Höhe des
Medschaberrückens, eine Meile westlich vom Wasser und hundert Fuß
über den Salzsümpfen, allen Winden frei geöffnet. Wir holten erst
ein wenig den versäumten Schlaf nach, richteten dann den Schuppen
auf und gingen später in dem silbrigen Wasser baden. Wir
entkleideten uns neben den kleinen Teichen, schimmernden Flächen,
deren heller perlgrauer Untergrund den Himmel wie in
Mondscheinglanz widerspiegelte. »Köstlich«, rief ich, sprang hinein
und schwamm umher. »Aber warum tauchen Sie denn fortwährend unter
Wasser?« fragte Winterton. Im nächsten Augenblick stach ihn eine
Kamelfliege hinterwärts, jetzt verstand er und sprang mir nach. Wir
schwammen umher und versuchten verzweifelt unsere Körper naß zu
halten, um die grauen Schwärmer abzuwehren; aber sie waren so
hungermutig, daß sie auch das [bookmark: page243] Wasser nicht scheuten; nach fünf Minuten
kämpften wir uns heraus und fuhren wie der Blitz in unsere Kleider,
aus zwanzig dieser dolchartigen Stiche blutend.

		Nasir stand dabei und lachte uns aus. Später wanderten wir zum
alten Kastell hinauf, um dort den Mittag zu verbringen. In Ali ibn
el Husseins altem Eckturm, dem einzigen Dach weit und breit in der
Wüste, war es kühl und friedevoll. Draußen strich der Wind mit
einem starren Rasseln durch die Palmen: ungepflegte Bäume, denn in
dieser nördlichen Gegend lohnte ihre rote Dattelernte nicht, aber
mit dicht und tief bezweigten Stämmen, die freundlichen Schatten
spendeten. Unter ihnen saß Nasir ruhevoll auf seinem Teppich. Der
Rauch seiner weggeworfenen Zigarette stieg kräuselnd in die warme
Luft, zerfloß und verblaßte in den Sonnenflecken zwischen den
Blättern. »Ich bin glücklich«, sagte er. Wir waren alle
glücklich.

		Am Nachmittag traf ein Panzerwagen zu unserem weiteren Schutz
ein, wenn auch die Gefahr vom Feinde denkbar gering war. Drei
Stämme deckten das Land zwischen uns und der Eisenbahn. In Dera
standen vom Gegner nur vierzig Berittene; in Amman befand sich
nichts mehr: also hatten bis jetzt wenigstens die Türken noch keine
Kunde von uns. Am Morgen des Neunten flog ein feindliches Flugzeug
über uns hin, schlug flüchtig einen Kreis und verschwand wieder,
offenbar ohne uns zu sehen. Von der luftigen Höhe unseres Lagers
aus konnten wir die Straßen nach Dera und Amman weithin
überblicken. Wir zwölf Engländer, samt Nasir und seinen Sklaven,
faulenzten tagsüber, schweiften umher, badeten bei Sonnenuntergang,
saßen auf der Höhe und betrachteten die Aussicht oder hingen unsern
Gedanken nach. Nachts schliefen wir friedlich und sorglos, oder ich
wenigstens tat es, im Vollgenuß der köstlichen Ruhepause zwischen
den glücklich behobenen Widrigkeiten von Aba el Lissan und den
Kämpfen des nächsten Monats.

		Die Hauptquelle dieser heiteren Stimmung schien wohl aus mir
selbst zu kommen, denn dieser Marsch auf Damaskus (und als solcher
stellte er sich schon unserer Phantasie dar) hatte mein gewohntes
Gleichgewicht erschüttert. Ich fühlte hinter mir das Vibrieren der
gespannten Erregung des arabischen [bookmark: page244] Volks. Die Frucht jahrelangen
Predigens war dem Reifen, das Werk seiner Krönung nahe: eine
geeinte Nation drängte mit Allgewalt ihrer historischen Hauptstadt
zu. In der Gewißheit, daß diese Waffe, die arabische Armee –
gelenkt durch mich – allein genügen würde, um das kühnste meiner
Ziele zu verwirklichen, kamen mir meine englischen Gefährten kaum
noch in den Sinn, die meinen Ideen fernstanden und hier nichts
sahen als einen Krieg wie jeden andern. Ich unterließ es, sie zu
Mitgläubigen meiner Zuversicht zu machen.

		Lange danach erfuhr ich, daß Winterton jeden Morgen in der
Dämmerung aufgestanden war und den ganzen Horizont sorgsam
abgesucht hatte, damit wir nicht etwa dank meiner Sorglosigkeit
Überraschungen erlebten; und in Umtaije und Scheik Saad hatten uns
die Engländer tagelang schon als verloren aufgegeben. Tatsächlich
wußte ich und habe es gewiß auch ausgesprochen, daß wir so sicher
waren, wie man es im Kriege überhaupt nur sein kann. Ihr Stolz
hielt sie zurück, auch nur den geringsten Zweifel an meinen Plänen
zu verraten.

		Diese Pläne waren erstens eine Scheinbedrohung von Amman und
zweitens, im Ernst, die Zerstörung der Eisenbahnlinien bei Dera.
Weiter gedachte ich zunächst kaum zu gehen, denn ich hielt mir
grundsätzlich bei der Wahl zwischen verschiedenen Möglichkeiten die
fernen Ziele offen.

		Die Öffentlichkeit ist oft geneigt, allen Ruhm den Generälen
zuzubilligen, weil sie nur die Befehle und die Ergebnisse kennt.
Sogar Foch sagte (bevor er Armeen kommandierte), daß die Generäle
die Schlachten gewännen – aber kein General hat je wirklich so
gedacht. Der syrische Feldzug vom September 1918 war vielleicht der
wissenschaftlich am genauesten ausgearbeitete der ganzen englischen
Kriegsgeschichte, ein Feldzug, bei dem die rohe Gewalt das wenigste
leistete und das Hirn das meiste. Alle Welt und besonders die
Soldaten und Offiziere, die ihnen unterstanden, schrieben den Sieg
Allenby und Bartholomew zu. Aber die beiden wollten das nie
wahrhaben; denn sie wußten, daß ihre oft nur vagen Ideen sich erst
in der Anwendung klärten, und daß ihre Soldaten es waren, die sie
in die Wirklichkeit umsetzten. [bookmark: page245]

		Durch unsere Besetzung von Asrak war die erste Hälfte des Plans,
Scheinbedrohung von Amman, bereits durchgeführt. Wir hatten an
tausend Goldsovereigns an die Beni Sakhr gesandt, um alle Gerste
von ihren Tennen aufzukaufen, die wir in etwa vierzehn Tagen für
unsere Tiere und die englischen Verbündeten anfordern würden,
hatten sie aber gebeten, nichts davon verlauten zu lassen. Dschab
in Tafileh – dieser läppische Bauerntölpel – hatte natürlich nichts
Gescheiteres zu tun, als die Nachricht schleunigst durch ganz Kerak
zu verbreiten.

		Gleichzeitig rief Faisal die Sebn in Bair zum Kriegsdienst auf,
und Hornby, der jetzt (vielleicht etwas verfrüht) arabische
Kleidung trug, bereitete einen größeren Vorstoß gegen Madeba vor.
Seine Absicht war, etwa am 19., wenn er die Nachricht von Allenbys
Vorgehen bekam, zu marschieren. Er hoffte, bei Jericho mit den
Engländern in Fühlung zu kommen, so daß, falls unser Unternehmen
gegen Dera scheiterte, wir uns zurückziehen und seinen Vorstoß
verstärken konnten, was dann nicht mehr nur ein Scheinangriff,
sondern der alte zweite Pfeil in unserm Köcher gewesen wäre. Jedoch
machten hier die Türken mit ihrem Vormarsch auf Tafileh einen
Strich durch die Rechnung, und Hornby mußte Schobek gegen sie
verteidigen.

		Was nun den zweiten Teil unsers Plans betraf, das
Dera-Unternehmen, so mußte hier ein wirklicher Angriff eingeleitet
werden. Als Vorspiel dazu beschlossen wir, die Bahn nahe Amman zu
unterbrechen, wodurch eine etwaige Verstärkung Deras von Amman her
verhindert und zugleich der Feind in der Überzeugung bestärkt
wurde, daß unser Scheinmanöver ernst gemeint sei. Es schien mir am
besten, zu diesem Vorspiel die Ghurkas zu verwenden (mit
ägyptischen Pionieren zur Ausführung der Zerstörung), denn durch
ihre Entsendung wurde die Hauptabteilung nicht von ihrem Hauptziel
abgelenkt.

		Dieses Hauptziel bestand darin, die Eisenbahnen im Hauran zu
unterbrechen und ihre Wiederherstellung mindestens für eine Woche
zu verhindern. Dazu standen drei Wege offen. Erstens konnte man
nördlich von Dera bis zur Damaskusbahn vorstoßen, wie auf meinem
Ritt mit Tallal im letzten [bookmark: page246] Winter, und die Linie zerstören, um dann zur
Jarmukbahn herüberzuwechseln. Zweitens konnte man südlich von Dera
direkt auf den Jarmuk losmarschieren, wie mit Ali ibn el Hussein im
November 1917. Die dritte Möglichkeit war ein unmittelbarer Angriff
auf die Stadt Dera.

		Dieser dritte Weg konnte nur dann eingeschlagen werden, wenn uns
die Luftstreitkräfte zusichern konnten, die Station Dera so
nachdrücklich mit schweren Bomben zu belegen, daß es einer
Artilleriebeschießung gleichkam, wodurch wir dann mit unseren
wenigen Kräften einen Sturm wagen konnten. Salmond hoffte dazu
imstande zu sein; doch hing das davon ab, wieviel schwere Maschinen
ihm zugewiesen oder rechtzeitig eintreffen würden. Dawnay wollte am
11. September mit dem endgültigen Bescheid zu uns herüberfliegen.
Bis dahin hielten wir uns alle drei Möglichkeiten offen.

		Von den Nachschubkolonnen traf meine Leibgarde als erste ein und
kam am 9. September von Wadi Sirhan daherstolziert, strahlend,
fetter als ihre fetten Kamele, ausgeruht und beglückt von ihrem
Festmonat bei den Rualla. Sie berichteten, daß Nuri Schaalan nahezu
bereit und entschlossen wäre, zu uns zu stoßen.

		Am 10. kamen die beiden Flugzeuge von Akaba. Murphy und Junor,
die beiden Piloten, richteten sich auf dem von Kamelfliegen
heimgesuchten Platz häuslich ein, die förmliche Freudentänze
aufführten angesichts dieser saftigen Saugobjekte. Am 11. traf der
zweite Panzerwagen ein, dann auch Joyce mit Stirling, aber ohne
Faisal. Marshall hatte darauf bestanden, ihn am nächsten Tage
selbst herzubegleiten, und wenn Marshall, diese brave Seele mit der
immer guten Laune, eine Sache in die Hand nahm, ging sie sicher
gut. Young, Peake, Scott-Higgins und die Gepäckkolonnen trafen ein.
Asrak bevölkerte sich immer mehr, und um die Teiche hallte es laut
vom Gelärm und Geplantsch schlankkräftiger brauner, kupferroter und
weißer Körper im durchsichtig klaren Wasser.

		Am 11. kam auch das Flugzeug aus Palästina an. Leider war Dawnay
wieder krank geworden, und der ihn vertretende Stabsoffizier, neu
im Lande, hatte unter der rauhen Kälte schwer gelitten. [bookmark: page247]

		Seine festumrissene Selbstsicherheit, die mit den Augen des
vollkommenen Engländers auf die Welt blickte, wurde durch all
dieses Ungewohnte erschüttert und geriet vollends aus den Fugen
über die regelwidrige und sträfliche Sorglosigkeit, mit der wir
hier in der Wüste Feldzüge führten: ohne Feldwachen oder
Wachtposten, Patrouillen, Schildwachen und Telephone, ohne
irgendwelche wesentlichen Reserven, Verteidigungslinien,
Zufluchtsorte oder eine Operationsbasis.

		So kam es, daß er seine wichtigste Nachricht vergaß. Am 6.
September nämlich hatte Allenby in einem plötzlichen Einfall zu
Bartholomew gesagt: »Was wollen wir uns um Messudieh plagen? Lassen
Sie die gesamte Kavallerie direkt auf Afuleh und Nazareth
vorgehen.« So war der ganze Plan umgeworfen worden, und statt gegen
ein bestimmtes, fest umgrenztes Objekt stieß der Angriff jetzt weit
ins Unbestimmte vor. Davon erfuhren wir also kein Wort; aber durch
ein Kreuzverhör der Piloten, die Salmond informiert hatte, bekamen
wir ein klares Bild von dem Bestand an Bombenflugzeugen. Er blieb
hinter dem Minimum dessen zurück, was wir für Dera brauchten. Wir
entschlossen uns daher, die Stadt nördlich zu umgehen, um sicher
die Bahn nach Damaskus zu zerstören, und die Flieger sollten
währenddessen die Stadt nur zur Ablenkung mit einigen Bomben
belegen.

		Am nächsten Tage traf Faisal ein; und mit ihm Nuri Said, aus dem
Ei gepellt wie stets, Dschemil der Artillerist, Pisani mit seinen
Algeriern und unsere ganze Truppenmacht. Jedenfalls etwas mehr als
Allenbys »drei Mann und 'n Junge«. Die grauen Fliegen hatten nun
Tausende von Kamelen, um sich zu mästen, und angesichts dieser
reichen Mahlzeit gaben sie Junor und seinen halbausgesogenen
Mechaniker auf.

		Am gleichen Nachmittag erschien Nuri Schaalan, mit Trad und
Khalid, Faris, Dursi und dem Khaffadschi. Auch Auda abu Taji kam,
mit Mohammed el Dheilan; ebenso Fahad und Adhub, die Führer der
Sebn, mit Ibn Bani, dem Oberhaupt der Serahin, und Ibn Gendsch von
den Serdijeh. Madschid ibn Sultan, von den Adwan bei Salt, kam
herübergeritten, um zu hören, was Wahres sei an unserem Angriff auf
Amman. Später [bookmark: page248] am Abend ertönten von Norden her knatternde
Flintenschüsse, und Tallal el Hareidhin, mein alter Weggenosse, kam
rauschend angaloppiert, gefolgt von vierzig bis fünfzig berittenen
Bauern. Sein lebenslustiges Gesicht strahlte vor Freude über unsere
lang erhoffte Ankunft. Drusen und städtische Syrier, Isawijeh und
Hawarneh ließen unsere Schar noch weiter anschwellen. Auch die
Gerstenvorräte, bestimmt für unseren Rückmarsch, falls das
Unternehmen mißlang (eine Möglichkeit, an die kaum jemand dachte),
trafen nach und nach ein. Alles war gesund und wohlgemut.

		Ausgenommen ich selbst. Das Menschengewimmel hatte mir die
Freude an Asrak vergällt; und ich ging fort, das Tal hinunter zum
einsamen Ain el Essad, und lag ganze Tage lang in meinem alten
Versteck unter den Tamariskenbäumen, wo der Wind in den staubig
grünen Zweigen rauschte wie in den Bäumen Englands. Er raunte mir
zu, wie sterbensmüde ich dieser Araber sei; dieser halben Semiten,
in deren Wesen Höhen und Tiefen lagen, unerreichbar für unsere
Fassungskraft, wenn auch nicht verborgen unserem Blick. Sie waren
gewissermaßen die Verkörperung des Absoluten in uns Menschen mit
ihrer schrankenlos ungehemmten Fähigkeit sowohl zum Guten wie zum
Bösen. Und zwei Jahre lang hatte ich, nur um sie auszunutzen,
fälschlich ihren Gefährten gespielt.

		Heute wurde es mir zur Gewißheit, daß sich meine Geduld
hinsichtlich der schiefen Lage, in die ich geraten war, erschöpft
hatte. Ein, zwei Wochen, drei vielleicht, und ich würde auf meine
Entlassung bestehen. Meine Nerven waren zerrüttet; und ich konnte
froh sein, wenn mein Zusammenbruch noch bis dahin verborgen
blieb.

		Joyce übernahm inzwischen Pflicht und Verantwortung, die ich in
meinem Einsamkeitsbedürfnis vernachlässigte. Auf seinen Befehl
wurden Peake mit dem ägyptischen Kamelreiterkorps, jetzt nur noch
eine Pionierabteilung, und Scott-Higgins mit seinen Ghurkas, nebst
zwei Panzerautos als Sicherung, in Marsch gesetzt, um die Bahn bei
Ifdein zu unterbrechen.

		Zu diesem Zweck sollte Scott-Higgins mit seinen flinken Indern –
das heißt: flink zu Fuß, auf den Kamelen hingen sie [bookmark: page249] wie nasse Säcke – nach
Dunkelwerden ein Blockhaus stürmen. Dann sollte Peake die Nacht
durch die Zerstörungen ausführen. Die Panzerautos sollten dann am
Morgen ihren Rückzug nach der großen Ebene hin decken, über die
wir, die Hauptarmee, nordwärts von Asrak nach Umtaije marschieren
wollten, einer großen Regenwassergrube fünfzehn Meilen unterhalb
Dera und unserm Ausgangspunkt für das weitere Vorgehen. Wir gaben
ihnen Rualla als Führer mit und sahen sie hoffnungsvoll abziehen zu
diesem ersten wichtigen Vorspiel.

	
		
		Hundertachtes Kapitel

		Bei Morgengrauen brach auch die Hauptkolonne auf. Tausend davon
gehörten zum Kontingent von Aba el Lissan, dreihundert waren Nuri
Schaalans Nomaden zu Pferd. Er hatte auch zweitausend
Rualla-Kamelreiter bei sich, und wir baten ihn, diese vorläufig im
Wadi Sirhan zusammenzuhalten. Es wäre unklug gewesen, vor dem
entscheidenden Tage eine so große Zahl unruhiger Beduinen auf die
Dörfer im Hauran loszulassen. Die Nomaden zu Pferde dagegen waren
Scheiks oder Diener von Scheiks, Männer von Wert und
Selbstbeherrschung.

		Besprechungen mit Nuri und Faisal hielten mich den ganzen Tag
über noch in Asrak fest. Doch Joyce hatte mir ein Lastauto
zurückgelassen, mit dem ich am nächsten Morgen die Armee einholte.
Ich fand sie bei der Frühstücksrast im grasbewachsenen Hügelland
von Giaan el Khuma. Die Kamele, froh, dem engen, abgegrasten Bezirk
von Asrak entronnen zu sein, stopften sich hastig ihre Mägen voll
mit dem saftigen Futter.

		Joyce hatte schlechte Nachrichten. Peake war mit seiner Truppe
zurückgekommen und hatte die Bahn gar nicht erreicht, infolge von
Zusammenstößen mit arabischen Lagern ganz in der Nähe der
vorgesehenen Sprengstelle. Wir hatten auf die Unterbrechung der
Ammanlinie den größten Wert gelegt, und dieses Mißlingen war für
uns eine arge Enttäuschung. [bookmark: page250] Ich nahm eine Packung Schießbaumwolle,
bestieg mein Kamel und ritt der Truppe voraus. Diese selbst machte
einen Umweg, um die zerklüfteten Lavarücken zu vermeiden, die
westwärts zur Eisenbahn abfielen. Aber wir, meine Ageyl und andere
gut Berittene, kletterten geradenwegs einen steilen Schleichpfad
zur offenen Ebene hinab bei den Ruinen von Um el Dschemal.

		Ich dachte angestrengt über die Zerstörung bei Amman nach; ich
war mir nicht klar, was am schnellsten und besten wirken würde. Und
die Nähe dieser Ruinen verwirrte mich noch mehr. In diesen
römischen Grenzstädten, Um el Dschemal, Em el Surab, Umtaije,
schien eine geistige Stumpfheit zu liegen. Die unorganische
Architektur dieser Gebäude war ein Beweis für den Mangel an
Feingefühl ihrer Erbauer, fast wie eine noch ins Plumpere gehende
Bestätigung des Rechts des Mannes (das Römische Recht), in allen
seinen Zuständen unverändert zu leben. Diese Bauten im
italienischen Stil – die nur von der Besteuerung der unterworfenen
Provinzen bezahlt werden konnten – an diesem Ende der Welt
enthüllten eine prosaische Blindheit für die Vergänglichkeit alles
Staatlichen. Ein Haus, das so den Zweck seines Bauherrn überlebte,
machte dem Geist, der es entworfen hatte, keine Ehre. Gewalttätig
und frech schaute dieses Um el Dschemal drein.

		Jenseits der Ebene lag die Ammanbahn vor mir in einer geradezu
beleidigenden Unberührtheit. Und ich war so vertieft in den Anblick
der Ruinen und in meine Überlegungen, auf welche Weise die Bahn am
raschesten und sichersten unterbrochen werden könnte, daß mir ein
Luftkampf ganz entging zwischen Murphy in unserm
Bristolkampfflugzeug und einem feindlichen Doppeldecker. Der
Bristol war arg durchlöchert, ehe der Türke schließlich brennend
abstürzte. Unsere ganze Armee schaute begeistert zu; Murphy aber
fand den Schaden an seinem Flugzeug zu erheblich für unsere
geringen Hilfsmittel in Asrak und flog daher zur Ausbesserung nach
Palästina. Von unsern geringen Luftstreitkräften blieb uns
infolgedessen nur B.E. 12, ein so veralteter Typ, daß er für den
[bookmark: page251] Kampf
überhaupt nicht und für Aufklärungszwecke nur wenig brauchbar war.
Aber wir freuten uns doch mit der ganzen Truppe über den Sieg
unseres Fliegers.

		Umtaije erreichten wir kurz vor Sonnenuntergang. Die Truppe war
noch fünf bis sechs Meilen zurück; und sobald unsere Tiere getränkt
waren, machten wir uns zur Bahnlinie auf, vier Meilen hangabwärts
nach Westen zu, in der Absicht, eine flüchtige Zerstörung zu
versuchen. Dank der Dunkelheit kamen wir ungesehen bis dicht heran;
gerade vor uns lagen zwei feste Brücken, und zu unserer Freude
stellten wir fest, daß der Boden bis an die Bahn heran für
Panzerautos fahrbar war.

		Diese beiden Umstände bewogen mich, am nächsten Morgen mit
Panzerautos und einer größeren Ladung Schießbaumwolle wieder
hierher zurückzukehren, um die größere, vierbogige Brücke zu
sprengen. Durch ihre Zerstörung, die den Türken viele Tage harter
Arbeit kosten mußte, waren wir vor etwaigen Überraschungen von
Amman her während der ganzen Zeit unseres ersten Vorstoßes gegen
Dera vollkommen gesichert. Damit wäre Peakes fehlgeschlagene
Unternehmung ihrer beabsichtigten Wirkung nach voll ausgeglichen.
Froh über diese Entdeckung, ritten wir zurück und suchten in der
zunehmenden Dunkelheit den Boden ab, um den besten Weg für die
Wagen zu erkunden.

		Als wir den letzten Höhenrücken erklommen, einen hohen und
gleichmäßigen Kamm, der Umtaije vollkommen gegen Sicht von der
Eisenbahn und ihren etwaigen Wachposten deckte, blies uns der
frische Nordost den warmen Dunst und Staub von zehntausend Füßen
ins Gesicht; und die römischen Ruinen oben auf dem Kamm erschienen
uns so seltsam anders als noch vor drei Stunden, daß wir verblüfft
anhielten. Der ganze sanft gebuchtete Grund prangte wie in
Festbeleuchtung mit langen Reihen kleiner abendlicher Feuer, deren
eben erst entzündete Flammen noch in den Rauch flackerten und
leckten – rings um sie geschart die Gruppen dunkler Gestalten,
geschäftig mit der Zubereitung von Brot oder Kaffee, während andere
wiederum die dumpf brüllenden Kamele hin und her zur Tränke
führten. [bookmark: page252]

		Ich ritt zu dem im Dunklen liegenden englischen Lager, setzte
mich mit Joyce, Winterton und Young zusammen und sagte ihnen, was
wir zuerst am Morgen tun müßten. Rings um uns lagen die englischen
Soldaten, schliefen oder rauchten, schweigsam und ohne ein
überflüssiges Wort sich auf diese Expedition wagend, weil wir es
befohlen hatten. Das war bezeichnend und paßte genau so zu unserem
Nationalcharakter wie das geschwätzige und lachende Durcheinander
drüben bei den Arabern zu dem ihrigen. Wenn es in den Kampf ging,
wurde das eine Volk schweigsam, das andere laut.

		Am Morgen, als die Mannschaft beim Morgenimbiß lagerte und sich
die vom kalten Tau der Frühe erstarrten Glieder wärmte, beriefen
wir die arabischen Führer zusammen und sprachen mit ihnen von dem
geplanten Panzerwagenüberfall auf die Eisenbahn. Es wurde
beschlossen, daß zwei Wagen zur Brücke hinabfahren und sie
angreifen sollten, indes die Hauptarmee ihren Marsch auf Tell Arar
an der Damaskusbahn, vier Meilen nördlich von Dera, fortsetzte. In
der Dämmerung des nächsten Tages, des 17. September, sollte sie
dort Posten fassen und die Bahnlinie besetzen; noch vor diesem
Zeitpunkt würden wir mit den Panzerautos die Brücke erledigt und
sie wieder eingeholt haben.

		Um zwei Uhr nachmittags, als wir der Eisenbahn zufuhren, sahen
wir oben in der Luft den surrenden Schwarm unserer Bombenflieger,
die zum Überfall auf Dera flogen. Der Ort war bis dahin mit
Vorbedacht von Luftangriffen verschont geblieben, daher war die
Wirkung auf die überraschte und dagegen nicht gewappnete Garnison
außerordentlich schwer. Die Moral der Leute litt ebenso stark wie
der Eisenbahnverkehr; und bis dann später unser Vorstoß von Norden
her sie überraschte, war die Garnison ausschließlich damit
beschäftigt, bombensichere Fliegerdeckungen herzustellen.

		Die beiden Panzerwagen nebst zwei Lastautos schlängelten sich
etwas mühsam zwischen Blöcken und Steinfeldern und über weiche
Grasflächen dahin, kamen aber sämtlich wohlbehalten hinter den
letzten kleinen Höhenrücken just gegenüber [bookmark: page253] unserm Ziel. Am südlichen
Aufgang zur Brücke lag ein steinernes Blockhaus.

		Wir beschlossen, die Lastautos hier in Deckung zurückzulassen.
Ich bestieg mit hundertfünfzig Pfund Schießbaumwolle,
zündungsfertig, den einen Panzerwagen in der Absicht, mit diesem
das Tal hinab bis zur Brücke zu fahren, und wenn ich dann durch die
Brückenbogen gegen das Feuer des Postens im Blockhaus gedeckt war,
die Ladung anzulegen und in Brand zu stecken. Inzwischen sollte das
zweite Panzerauto auf kurze Schußweite das Blockhaus unter Feuer
nehmen und es so lange beschäftigen, bis ich mit allem fertig
war.

		Die beiden Wagen fuhren gleichzeitig los. Als die Besatzung der
kleinen Schanze am Blockhaus, sieben oder acht Türken, uns kommen
sah, gingen sie – entweder infolge Mißverständnisses oder einer
Panik oder auch aus einem geradezu übernatürlichen Mut – aus dem
Graben heraus und in Schützenlinie gegen uns vor.

		In wenigen Minuten trat der zweite Panzerwagen gegen sie in
Tätigkeit, indes vier weitere Türken seitlich der Brücke erschienen
und auf uns schossen. Unsere Maschinengewehrschützen richteten und
gaben dann eine kurze Feuergarbe ab. Ein Mann fiel, ein zweiter
wurde verwundet, der Rest lief ein Stück zurück, besann sich dann
aber eines Besseren und kehrte, freundschaftliche Zeichen machend,
wieder um. Wir nahmen ihnen die Gewehre ab und sandten sie das Tal
hinauf zu den Lastwagen, deren Führer uns von der Höhe aus scharf
überwachten. Kurz darauf ergab sich das Blockhaus. Wir waren sehr
zufrieden, die Brücke und ihren Bahnabschnitt innerhalb fünf
Minuten ohne Verluste in Besitz genommen zu haben.

		Joyce kam im zweiten Lastauto mit noch mehr Schießbaumwolle
heran, und in aller Eile wurden die Ladungen über die ganze Brücke
verteilt. Es war ein hübsches kleines Bauwerk, geziert mit einer
schimmernd weißen Marmorplatte, die den Namen und die Hoheitstitel
Sultan Abdul Hamids trug. In den Abzugslöchern des Oberbaus wurden
im Zickzack sechs kleine Ladungen eingebaut; und durch ihre
Explosion wurden die Brückenbogen kunstgerecht angesplittert. Es
war ein schönes [bookmark: page254] Beispiel von Zerstörungen der feinsten Art:
das Gerüst der Brücke blieb intakt, hatte aber keine Widerlager
mehr, so daß es stark schwankte; und der Feind mußte erst das ganze
Werk abbrechen, ehe er an den Wiederaufbau denken konnte.

		Als alles fertig war, gaben uns nahende feindliche Patrouillen
anständige Entschuldigung, schleunigst Reißaus zu nehmen. Die
wenigen Gefangenen, wertvoll für uns zur Erlangung von Nachrichten,
wurden auf die Lastautos gesetzt, und wir ratterten los. In unserer
Freude aber waren wir allzu unbedacht darauf los gerattert; und
beim ersten Wasserlauf gab es einen Krach unter meinem Wagen. Eine
Seite des Wagenkastens senkte sich nach unten und legte sich auf
den Reifen des Hinterrads: wir saßen fest.

		Eine der hinteren Federn war nahe am Gelenk glatt
durchgebrochen, die Reparatur konnte nur in einer Werkstatt
vorgenommen werden. Wir standen und blickten voller Verzweiflung;
wir waren nur dreihundert Yard von der Eisenbahn entfernt, der
Feind konnte in zehn Minuten heran sein, und dann mußten wir den
Wagen im Stich lassen.

		Rolls, der Führer, unser erfahrenster und nie um Aushilfe
verlegener Mechaniker, dessen Geschick und Rat unsere Wagen stets
in bester Fahrbereitschaft gehalten hatte, war über den Unfall den
Tränen nahe. Wir alle, Offiziere und Mannschaften, Engländer,
Araber, Türken, standen dichtgedrängt um ihn herum und blickten ihm
voll ängstlicher Spannung ins Gesicht. Als er erfaßte, daß er, der
Zivilist, in dieser Notlage zu befehlen habe, schienen sich sogar
die Bartstoppeln an seinem Kinn in düsterer Entschlossenheit zu
sträuben. Nach genauer Untersuchung erklärte er, daß es gerade noch
eine Möglichkeit gäbe. Man konnte das herabgefallene Ende der Feder
hochwinden und es durch Balken auf dem Chassisrahmen ungefähr in
seiner alten Lage verkeilen. Mit Hilfe von festgezogenen Stricken
konnte die stählerne Eckschiene das vermehrte Gewicht vielleicht
zur Not tragen.

		Auf jedem unserer Wagen führten wir eine Lage Planken mit, die,
falls der Wagen im tiefen Sand oder Morast steckenblieb, unter die
Doppelbereifung geschoben wurden. Drei [bookmark: page255] solcher Hölzer mochten wohl
die benötigte Höhe ergeben. Sägen hatten wir nicht, also wurde die
Planke an der gewünschten Stelle hin und her so lange mit Kugeln
beschossen, bis sie durchgebrochen werden konnte. Die Türken hörten
das Schießen und hielten sich wohlweislich fern. Auch Joyce hörte
uns und kam zurück, um uns zu helfen. Die Lasten wurden in seinen
Wagen geladen, dann die Feder und das Chassis hochgewunden und die
hölzernen Blöcke festgebunden; der Wagen wurde heruntergelassen
(die Versteifung trug herrlich), angekurbelt und wir fuhren los.
Rolls fuhr mit größter Langsamkeit über jeden Stein oder Graben,
während wir anderen samt den Gefangenen mit Ermunterungsrufen
nebenher oder vorneweg liefen und die Bahn frei machten.

		Im Lager wurden die Balken neuerdings mit erobertem
Telegraphendraht versteift und mit Chassis und Feder fest
zusammengebunden, bis es denkbar sicher aussah, und dann die Lasten
wieder aufgeladen. Die Eckschiene erwies sich als so
widerstandsfähig, daß der Wagen die ganzen nächsten Wochen seine
gewöhnliche Arbeit tat und schließlich noch mit in Damaskus einzog.
Ein großer Mann war Rolls und eine große Sache der Royce-Wagen. Sie
beide wogen hier in der Wüste hundert Mann auf.

		Das Ausbessern des Wagens hielt uns mehrere Stunden auf, und wir
übernachteten in Umtaije. Brachen wir früh genug auf, so konnten
wir morgen rechtzeitig Nuri Said an der Damaskuslinie treffen und
ihm berichten, daß die Ammanlinie durch den Verlust einer ihrer
Hauptbrücken mindestens für eine Woche lahmgelegt war. Dera konnte
so nicht verstärkt werden und wir waren sicher. Sogar dem armen
Seid unten in Aba el Lissan war dadurch geholfen worden, denn die
schon in Tafileh versammelten türkischen Kräfte mußten den Angriff
aufschieben, bis ihre rückwärtigen Verbindungen wieder offen waren.
Unser letzter Feldzug ließ sich recht verheißungsvoll an. [bookmark: page256]

	
		
		Hundertneuntes Kapitel

		Wie abgemacht, brachen wir vor Morgengrauen auf und folgten der
Spur von Stirlings Wagen, bestrebt, so rasch wie möglich bei der
vielleicht schon kämpfenden Truppe zu sein. Doch der Weg war leider
miserabel. Erst kam ein unangenehmer Abstieg, dann folgten einzelne
mit Kalksteingeröll bedeckte Flächen, über die wir nur mit
Schwierigkeiten hinwegkamen. Dann ging es über Hänge mit
Ackerboden; durch die Sommerdürre hatte die Erde Risse und Spalten
bekommen, oft ein Yard tief und zwei bis drei Zoll breit. Die fünf
Tonnen schweren Panzerwagen liefen im ersten Gang, kamen aber kaum
vorwärts.

		Gegen acht Uhr morgens erreichten wir die arabische Armee auf
dem Kamm eines breiten, nach der Bahn hin abfallenden Hanges. Teile
von ihr entwickelten sich gerade zum Angriff gegen einen Stützpunkt
der Brückenwache, zwischen uns und dem Berge Tell Arar, dessen
Gipfel das ganze Land bis nach Dera hin überragte.

		Ruallareiter, geführt von Trad, strömten den langen Hang hinab
und über das mit Süßholzgesträuch bewachsene Bett des Wasserlaufes
gegen die Bahnlinie. Young knatterte in seinem Ford hinterdrein.
Von der Höhe aus vermeinten wir bereits, die Bahn sei ohne einen
Schuß genommen. Da aber wurde plötzlich von dem außer acht
gelassenen türkischen Stützpunkt her ein unangenehmes Sprühfeuer
eröffnet, und unsere tapferen Rualla, die sich bereits auf dem
Bahndamm in heroischer Positur aufgestellt hatten (heimlich sehr im
Unklaren darüber, was in aller Welt wohl jetzt zu tun wäre),
verschwanden schleunigst.

		Nuri ließ die Batterie Pisani vorgehen, die einige Schüsse
abgab. Dann wurde von den Rualla und anderen Truppen der Stützpunkt
ohne Schwierigkeit genommen; wir hatten nur einen Toten. Damit
waren um neun Uhr morgens die südlichen zehn Meilen der
Damaskus-Bahn in unserer Hand. Es war die einzige Eisenbahn nach
Palästina und dem Hedschas; ich konnte [bookmark: page257] unser Glück kaum begreifen,
konnte kaum glauben, daß unser Allenby gegebenes Wort so bald und
so einfach eingelöst war.

		Die Araber strömten in hellen Haufen zum runden Gipfel des Tell
Arar hinan, um die Ebene zu überschauen, deren zerfurchtes Relief
die Morgensonne mit ihren lang hingeworfenen Schatten deutlich
hervorhob. Die Soldaten konnten mit bloßem Auge bis nach Dera,
Meserib und Ghasale, den drei Bahnknotenpunkten, sehen.

		Ich aber sah in Gedanken noch weiter: nordwärts nach Damaskus,
der türkischen Operationsbasis, ihrer einzigen Verbindung nach
Konstantinopel und Deutschland – nun abgeschnitten; südwärts nach
Amman und Maan und Medina: ebenfalls abgeschnitten; westwärts zu
Liman von Sanders, isoliert in Nazareth; dann weiter nach Nabulus
und dem Jordantal, der türkischen Hauptstellung. Heute war der 17.
September, der verabredete Tag, achtundvierzig Stunden bevor
Allenby mit voller Kraft nordwärts stoßen würde. In achtundvierzig
Stunden hätten die Türken an sich Zeit genug gehabt, ihre
Dispositionen zu ändern, um der neuen von uns drohenden Gefahr zu
begegnen; aber da sie Allenbys Schlag nicht vorauswußten, konnten
sie gar nichts ändern.

		Meine Absicht war, unverzüglich die ganze Linie zu zerstören;
doch schienen die Dinge zum Stillstand gekommen. Die Armee hatte
ihr Teil getan. Nuri Said stellte rings um den Tell Arar
Maschinengewehrposten auf, um etwaige Ausfälle von Dera abzuwehren.
Wieso aber war nirgendwo die Zerstörung im Gang? Ich eilte hinunter
und fand Peakes Ägypter beim Frühstück. Ich war stumm vor
Bewunderung.

		Immerhin, eine Stunde später waren sie in die nötigen Gruppen
eingeteilt und zu dem Vernichtungswerk bereit. Schon waren auch die
französischen Kanoniere, die ebenfalls Sprengmaterial mitführten,
heruntergekommen und machten sich an die nächstgelegene Brücke. Sie
waren nicht sehr geschickt, aber beim zweiten Versuch brachten sie
ihr doch einigen Schaden bei.

		Von der Höhe des Tell Arar aus, ehe noch die vibrierende
Luftspiegelung der steigenden Sonne die Sicht verschleierte, [bookmark: page258] wurde durch
ein scharfes Fernglas Dera genau abgesucht, um herauszufinden, was
die Türken dort heute auf der Pfanne hätten. Was man zunächst
beobachten konnte, sah einigermaßen beunruhigend aus. Auf ihrem
Flugplatz wimmelte es von kleinen Gruppen, die eine Maschine nach
der anderen aus dem Schuppen zogen. Man konnte bereits sieben oder
acht in Linie gereiht erkennen. Was man sonst sah, entsprach den
Erwartungen. Kleinere Infanterieabteilungen verstärkten die
Besatzung der Verteidigungsstellung; ihre Geschütze feuerten gegen
uns, aber wir waren vier Meilen weit entfernt. Lokomotiven standen
unter Dampf, aber die Züge waren nicht gepanzert. Hinter uns, nach
Damaskus zu, lag das Land still wie eine Karte. Auch von Meserib
her, zu unserer Rechten, war keinerlei Bewegung zu entdecken. Die
Initiative lag in unserer Hand.

		Wir hofften, sechshundert Sprengladungen nach der Tulpenmethode
abfeuern zu können, um dadurch sechs Kilometer der Bahn außer
Betrieb zu setzen. Diese »Tulpen« waren von Peake und mir eigens
für diese Gelegenheit erfunden worden. Bei jedem der zehn Meter
weit liegenden Schienenstöße wurde unter der Mitte der
Hauptschwelle eine Ladung von dreißig Unzen [bookmark: text3]F3 Schießbaumwolle
angebracht. Die Schwellen waren aus Stahl, nach unten gekantet,
wodurch ein Hohlraum frei blieb, so daß sich darin Gase ausbreiten
und die Mitte der Schwelle hochtreiben konnten. War die Mine
richtig gelegt, so zerbarst der Stahl nicht, sondern wölbte sich,
gleichsam wie eine Tulpe, zwei Fuß hoch. Die Aufwölbung trieb die
Schienen drei Zoll auf, zog sie gegeneinander und verkrümmte sie
zugleich stark nach innen. Diese dreifache Verzerrung machte eine
unmittelbare Ausbesserung unmöglich. Durch eine einzige solche Mine
wurden meist drei bis fünf Schwellen verbogen oder aus ihrer Lage
geschoben und außerdem ein tiefes Loch in die Bettung
geschlagen.

		Sechshundert derartiger Ladungen mußten den Türken eine gute
Woche Wiederherstellungsarbeiten kosten. Als ich mich eben
umwandte, um wieder zu den Truppen zurückzukehren, [bookmark: page259] ereignete sich
zweierlei. Peake feuerte die erste Sprengladung ab: eine schmale
Rauchsäule stieg wie eine Pappel hoch, und ein dumpf hallender
Klang folgte. Und zweitens stieg das erste türkische Flugzeug hoch
und steuerte gerade auf uns zu. Nuri Said und ich hockten uns unter
einen überhängenden Felsen auf dem zerklüfteten Südhang des Berges.
Dort warteten wir in Gemütsruhe auf die Bombe; aber es war nur ein
Beobachter, der uns auskundschaftete und dann nach Dera zur Meldung
zurückflog.

		Die Nachrichten mußten ziemlich beunruhigend gewesen sein. Denn
gleich darauf gingen drei Doppeldecker, vier Jagdflieger und ein
alter gelbbäuchiger Albatros in rascher Folge hoch, überkreisten
uns und warfen Bomben ab oder tauchten mit Maschinengewehrfeuer auf
und nieder. Nuri ließ die Hotchkiss-Maschinengewehre in den
Felsspalten in Stellung gehen, die dann auch gegen den Feind
losratterten. Pisani steilte seine vier Gebirgsgeschütze und ließ
einige gutgemeinte Schrapnells los. Der Feind, beunruhigt, schlug
einen Bogen und kam in größerer Höhe zurück. Doch inzwischen hatten
wir unsere Maßnahmen getroffen.

		Truppen und Kamele wurden über das ganze Gelände verteilt; die
Irregulären machten das schon von selbst. Möglichst kleine und
weithin zerstreute Ziele zu bieten, war unsere einzige Rettung.
Denn das flache Gelände gab von oben her nicht einmal Deckung für
ein Kaninchen, und uns schwante nichts Gutes, als wir da unten die
Ebene mit Tausenden von unseren Leuten befleckt sahen. Es war ein
seltsamer Anblick, vom Berggipfel aus die zwei offenen Meilen im
Geviert zu überschauen: förmlich bestreut mit Menschen und Tieren,
während hie und da von aufschlagenden Bomben dicke, träge
Rauchballen aufstiegen (scheinbar ganz gesondert vom Knall), oder
der Staub in breiten Garben aufspritzte, wo Maschinengewehre
herunterknatterten.

		Das Ganze sah und hörte sich recht bedenklich an. Währenddessen
fuhren die Ägypter mit ihrer Arbeit an der Eisenbahn ebenso ruhig
und methodisch fort, wie sie vorhin gefrühstückt hatten. Vier
Gruppen gruben die »Tulpen« ein, während Peake [bookmark: page260] und ein zweiter
Offizier die Minen, sobald sie gelegt waren, in Brand setzten. Die
Explosionen waren nicht stark genug, um weithin sichtbar zu sein,
und die feindlichen Flugzeuge schienen nicht zu bemerken, was vor
sich ging; jedenfalls warfen sie keine Bomben dorthin. Mit dem
Fortschreiten der Zerstörung zog sich die Abteilung Peakes nach und
nach aus der Gefahrzone in das stille Gelände nach Norden zu. Wir
konnten den Fortschritt der Arbeit an dem Hinschwinden der
Telegraphenleitung verfolgen. An der noch unberührten Strecke
standen die Reihen der Stangen mit straff gespannten Drähten;
hinter Peake jedoch hingen sie schwankend mit zerrissenem Draht
oder lagen am Boden.

		Nuri Said, Joyce und ich hielten Rat und überlegten, auf welche
Weise wir zum Jarmuk-Abschnitt der Palästina-Bahn gelangen könnten,
um die Unterbrechung der Damaskus- und Hedschaslinie zu vollenden.
In Rücksicht auf die dort gemeldete starke Besatzung mußten wir
unsere gesamten Truppen mitnehmen, was aber unter dieser ständigen
Fliegerbeobachtung kaum ratsam erschien. Denn erstens konnten uns
auf dem Marsch über die offene Ebene die Bomben schweren Schaden
zufügen, und zweitens war dann die Zerstörungsabteilung Peakes
schutzlos Dera preisgegeben, falls die Türken von dort einen
Ausfall wagten. Bis jetzt schienen sie ja noch wenig Mut dazu zu
haben, aber das konnte mit der Zeit schon kommen.

		Während wir noch zögernd überlegten, löste sich die Sachlage
aufs herrlichste. Junor, der Pilot von B. E. 12, hatte Nachricht
erhalten, daß Murphys Maschine bei Dera kampfunfähig geworden war,
und sich selbständig entschlossen, die Stelle des
Bristol-Kampfflugzeuges zu übernehmen und dessen Aufgaben
auszuführen. Und gerade als es bei uns am schlimmsten stand, kam er
in den Zirkus hineingesegelt.

		Wir beobachteten das mit gemischten Gefühlen; denn mit seiner
hoffnungslos veralteten Maschine war er ein leichtes Fressen für
die feindlichen Jagdflieger und Doppeldecker. Doch zunächst
verblüffte er sie, indem er mit Maschinengewehrgeknatter zwischen
sie fuhr. Sie glitten auseinander, um zunächst einmal nach dem jäh
aufgetauchten Gegner genauer Ausschau [bookmark: page261] zu halten. Junor flog nach
Westen davon die Bahn entlang, und die feindlichen Maschinen nahmen
die Verfolgung auf; wie denn nun einmal jeder Flieger die
liebenswürdige Schwäche hat, sich sofort auf einen Gegner in der
Luft zu stürzen, ungeachtet noch so wichtiger Erdziele.

		Wir blieben in tiefem Frieden zurück. Nuri benutzte die kurze
Zwischenpause, um rasch dreihundertfünfzig Reguläre mit zwei von
Pisanis Geschützen zusammenzuraffen und sie über den Sattel hinter
dem Tell Arar hinweg auf Meserib in Marsch zu setzen. Ließen uns
die feindlichen Flugzeuge nur eine halbe Stunde Vorsprung, so war
anzunehmen, daß sie weder die Verminderung unserer Kräfte am Tell
Arar noch die Kolonne selbst bemerken würden, die in Gruppen
zerstreut und sich jeder Bodenfalte anschmiegend westwärts zog. Das
leichthügelige Land hier war bebaut und nahm sich von hoch oben aus
wie eine bunte Steppdecke; der Boden war zudem mit hohen
Maiskulturen bedeckt, und Distelfelder, bis zum Sattel reichend,
breiteten sich dazwischen.

		Die arabischen Bauern wurden den Soldaten nachgesandt. Und eben
war ich dabei, meine Leibgarde zu sammeln, um mit ihr noch vor den
Truppen Meserib zu erreichen, als wir – es war gerade eine halbe
Stunde später – von neuem das Rattern von Motoren hörten. Zu
unserem Erstaunen erschien Junor wieder, noch lebendig, indessen
auf drei Seiten von kugelspuckenden Flugzeugen begleitet. Er flog
geschickte Kurven, feuerte zurück und entwich immer wieder; aber
gegenüber dieser überlegenen Zahl des Feindes war der Ausgang
natürlich nicht zweifelhaft.

		In der schwachen Hoffnung, Junor könnte vielleicht noch
unversehrt niedergehen, eilten wir der Eisenbahn zu, wo ein
Streifen Boden, nicht allzu sehr mit Geröll bedeckt, zum Landen
sich eignen mochte. Alle halfen mit, um den Grund noch rasch von
Steinen ein wenig zu säubern, indes Junor tiefer und tiefer
getrieben wurde. Er warf uns eine Botschaft ab, um mitzuteilen, daß
er mit seinem Benzin zu Ende sei. Wir arbeiteten fünf Minuten
fieberhaft und gaben ihm dann das Signal zum Landen. Er kam nieder,
aber im gleichen Augenblick [bookmark: page262] setzte spitz von der Seite her ein scharfer
Wind ein. Der Landungsstreifen war in jedem Fall zu klein. Er kam
gut auf den Boden, doch ein neuer Windstoß trieb ihn weiter, und,
gegen Steingeröll anprallend, überschlug sich die Maschine.

		Wir eilten zur Hilfe herbei, aber Junor war schon aus den
Trümmern hervorgekrabbelt, unverletzt bis auf einen Schnitt am
Kinn. Er montierte die Maschinengewehre ab; wir warfen sie samt der
Munition in Youngs Fordwagen und fuhren rasch davon. Ein
feindliches Flugzeug kam tieffliegend heran und warf eine Bombe auf
das Wrack.

		Fünf Minuten darauf bat Junor um eine neue Aufgabe. Joyce gab
ihm einen Ford, in dem er längs der Bahn bis nahe an Dera
heranfuhr. Ehe ihn die Türken noch bemerkten, hatte er schon ein
Stück der Geleise weggesprengt. Solchen Eifer fanden sie denn doch
etwas übertrieben und eröffneten Maschinengewehrfeuer gegen ihn.
Doch er ratterte mit seinem Ford davon, zum dritten Male
unverletzt.

			[bookmark: foot3]1 Unze = 28,3 g. (A. d. Ü.)


	
		
		Hundertzehntes Kapitel

		Ich brach mit meiner Leibgarde auf, um sobald wie möglich
Meserib zu erreichen, während Joyce mit hundert von Nuri Saids
Berittenen, den Rualla, den Ghurkas und den Panzerautos am Tell
Arar als Deckungstruppe verblieb. Meine Leute sahen wie Beduinen
aus, so konnten wir uns offen zeigen und den kürzesten Weg nehmen.
Aber der Feind bemerkte unsern Abmarsch. Ein Flugzeug strich über
uns hin und warf Bomben: eine, zwei, drei – daneben; die vierte
schlug mitten zwischen uns. Zwei Mann stürzten. Ihre Kamele, eine
blutige Masse, wanden sich am Boden. Sie selbst hatten keine
Schramme abbekommen und sprangen hinten bei Freunden auf.

		Eine zweite Maschine flog über uns weg; der Motor wurde
abgedrosselt. Noch zwei Bomben, und dann eine Erschütterung, die
mein Kamel herumwirbelte und mich halb aus dem Sattel warf; in
meinem rechten Ellbogen fühlte ich einen betäubenden, brennenden
Schmerz. Ich glaubte mich schwer [bookmark: page263] [bookmark: page264] [bookmark: page265] getroffen und weinte vor Wut, daß ich gerade
jetzt kampfunfähig wurde, da nur noch einen Tag Durchhalten einen
umfassenden Erfolg gebracht hätte! Das Blut lief mir den Arm
herunter; vielleicht konnte ich weiter machen, wenn ich nicht
darauf achtete und tat, als ob ich unverletzt sei.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Mein Kamel taumelte durch das Streufeuer der Maschinengewehre.
Ich griff nach dem Sattelknauf und stieß an meinen verletzten Arm,
der noch bewegungsfähig war. Ich hatte geglaubt, daß er
weggeschossen war. Mit der linken Hand warf ich den Mantel zurück
und betastete die Wunde – doch ich fand nur einen sehr heißen
kleinen Metallsplitter, der zu winzig war, um ernstlich Schaden
anzurichten, nachdem er die massigen Falten meines Mantels
durchschlagen hatte. Diese Kleinigkeit zeigte mir, wie sehr meine
Nerven gelitten hatten. Sonderbarerweise war es das erstemal, daß
ich bei einem Luftangriff eine Verletzung davongetragen hatte.

		Wir zogen uns auseinander und legten ein scharfes Tempo vor; den
jungen Bauern, die wir unterwegs trafen, riefen wir zu, daß es
jetzt in Meserib Arbeit gäbe. Auf allen Feldwegen strömten sie aus
den Dörfern herbei, um uns zu helfen. Sie waren voll guten Willens;
aber unsere Augen waren allzusehr an die braune Schlankheit der
Wüstensöhne gewöhnt, so daß uns diese vergnügten Dorfburschen mit
ihren geröteten Gesichtern, dem wuscheligen Haar und den
fleischigen, weißlichen Gliedern wie Mädchen vorkamen. Um besser
voranzukommen, hatten sie ihre langen Kleider bis über die Knie
geschürzt; und die Eifrigsten trabten neben uns her durch die
Felder und gaben die Neckereien meiner Veteranen mundfertig
zurück.

		In Meserib angekommen, berichtete uns Dursi ibn Dughmi, daß Nuri
Saids Truppen nur noch zwei Meilen zurück wären. Wir gaben den
Kamelen Wasser und tranken selbst reichlich, denn der Tag war lang
und heiß gewesen, und noch war kein Ende. Hinter dem alten Kastell
gedeckt, hielten wir dann Ausschau über den See hinweg und
bemerkten Bewegung in der kleinen Station der einst von den
Franzosen gebauten Zweigbahn.

		Einige der weißbeinigen Burschen berichteten uns, daß die
Station von Türken stark besetzt sei. Aber wir konnten gedeckt
[bookmark: page266]
herankommen, und die Verlockung war zu groß. Abdulla führte den
Angriff; für mich waren die Tage der Abenteuer vorbei, ich
gebrauchte die faule Ausrede, daß ich mein Fell für den
dringendsten Notfall schonen müßte. In Wahrheit wollte ich
unbedingt den Einzug in Damaskus miterleben. Das Geschäft ging
glatt vonstatten. Abdulla fand Korn, auch Mehl, und eine kleine
Beute an Waffen, Pferden und Kriegsdekorationen. Das vermehrte den
Schwanz unserer Anhänger. Von allen Seiten kamen sie, quer durch
das Gras laufend, herbeigeströmt wie Fliegen zum Honig. Tallal
erschien, wie stets in vollem Galopp. Wir setzten zusammen über den
Fluß, stiegen den breiten Uferhang hinan, knietief in Unkraut, bis
wir die türkische Station der Hauptlinie, dreihundert Yard vor uns,
sehen konnten. Wir mußten sie nehmen, ehe wir uns an die große
Brücke unterhalb Tell el Schehab wagen konnten. Unbekümmert ging
Tallal vor. Rechts und links zeigten sich Türken. »Alles in
Ordnung«, rief er, »ich kenne den Stationsvorsteher.« Doch als wir
auf zweihundert Yard heran waren, prasselte uns eine Salve aus
zwanzig Gewehren entgegen. Unverletzt drückten wir uns in das
Unkraut (fast lauter Disteln) und krochen behutsam zurück. Tallal
fluchte laut.

		Meine Leute hörten ihn oder die Schüsse und kamen vom Fluß
heraufgeströmt. Aber wir schickten sie zurück in der Besorgnis, auf
der Station könnte ein Maschinengewehr sein. Nuri Said traf ein,
ebenso Nasir, und wir überlegten die Sache. Nuri wies darauf hin,
daß ein Aufenthalt bei Meserib uns die Brücke kosten könnte, das
wertvollere Objekt. Ich stimmte dem zu, meinte aber, der Spatz in
der Hand genüge mir vorläufig, zumal Peakes Zerstörung der
Hauptlinie für eine Woche reichen und wir dann sowieso vor einer
neuen Lage stehen würden.

		Also ging die Batterie Pisani in Stellung und funkte einige
Runden Volltreffer in die Station. Unsere zwanzig Maschinengewehre
machten noch obendrein eine Feuerglocke, und unter solchem Schutz
spazierte Nuri, in Handschuhen und mit umgegürtetem Säbel, vor, um
dann die sich ergebenden Türken – vierzig waren noch am Leben – in
Empfang zu nehmen. [bookmark: page267]

		Darauf stürzten Hunderte von Hauran-Bauern mit fanatischem
Geheul über die reich ausgestattete Station her und begannen die
Plünderung. Männer, Frauen, Kinder kämpften wie die Hunde um jeden
Brocken. Türen und Fenster, Tür- und Fensterrahmen, ja selbst
Treppenstufen wurden davongetragen. Ein ganz Schlauer knackte den
Geldschrank auf und fand Briefmarken darin. Andere brachen die
lange Reihe der Waggons auf dem Rangiergleis auf, um darin allerlei
Begehrenswertes zu finden. Tonnenweise wurde fortgeschleppt. Mehr
noch lag zertrümmert und zertrampelt über den Boden verstreut.

		Young und ich durchschnitten den Telegraph, hier ein
weitverzweigtes Netz von Haupt- und Nebenlinien, in der Tat die
Hauptverbindung der Palästinaarmee mit ihrem Heimatland. Es
bereitete ein gewisses Vergnügen, sich bei jeder durchschnittenen
Linie die Flüche Liman von Sanders' in Nazareth vorzustellen. Wir
machten es langsam und mit Feierlichkeit, um die Entrüstung recht
in die Länge zu ziehen. Danach zerstörten wir die Weichenzungen und
pflanzten »Tulpen«, nicht viele, doch genug, um die Neuaufnahme des
Betriebes zu verhindern. Während wir an der Arbeit waren, kam auf
der Linie von Dera eine leichte Lokomotive heran zur Erkundung. Die
Schläge und Rauchwolken unserer Tulpen beunruhigten sie; sie zog
sich diskret zurück. Später besuchte uns ein Flugzeug.

		Einer der Güterwagen aus dem Betriebsmaterial enthielt allerlei
leckere Dinge für eine deutsche Kantine. Die Araber, die
Konservenbüchsen und Flaschen grundsätzlich mißtrauen, hatten fast
alles kaput geschlagen. Doch ergatterten wir noch etwas Suppe und
Fleisch, später brachte uns Nuri Said noch Büchsenspargel. Nuri
hatte gesehen, wie ein Araber eine der Dosen mit Stangenspargel
prüfend öffnete, und hatte, als der Inhalt zutage kam, ihm entsetzt
zugerufen: »Schweineknochen!« Der Bauer spuckte aus und warf die
Dose weg. Nuri stopfte rasch, was an Büchsen noch da war, in seine
Satteltaschen.

		Auf der Station standen auch Waggons mit Benzintanks und dicht
daneben einige mit Holz beladene Wagen. Als dann die [bookmark: page268] Plünderung
beendet war und Truppen wie Stämme sich in das weiche Gras beim
Ausfluß des Sees gelagert hatten, wurde das Ganze in Brand
gesteckt.

		Der längs der Wagenreihe lodernde Schein erleuchtete unsere
Abendmahlzeit. Das Holz brannte in stetig hellen Flammen,
dazwischen stiegen die gewaltigen Feuerzungen der explodierenden
Tanks hoch auf, höher als der Wasserturm. Wir gaben den Leuten Zeit
zum Brotbacken, Suppekochen und Ausruhen, bevor wir den nächtlichen
Versuch gegen die Schehabbrücke unternahmen, die drei Meilen nach
Westen zu lag. Eigentlich hatten wir schon mit Dunkelwerden
aufbrechen wollen; aber die Eßbegier hielt uns auf, und zudem
schwärmte es in unserm Lager von Besuchern aus der Umgegend. Unser
helloderndes Signalfeuer in der Station verriet unsere Anwesenheit
über den halben Hauran hin.

		Von den Besuchern bezogen wir unsere Informationen, und sie
mußten begrüßt werden. Meine Aufgabe war es, jeden, der eine
Nachricht brachte, zu empfangen und ihn sich aussprechen zu lassen;
nachher mußte ich die Wahrheit sichten und kombinieren, so daß ich
mir ein geschlossenes Bild machen konnte. Geschlossen deshalb, weil
es mir ein sicheres, bestimmtes Urteil eingab. Doch es war nicht
bewußt oder logisch zustande gekommen, denn es gab soviel Menschen,
die mir Nachrichten brachten, daß ich ganz verwirrt wurde, als sie
mir mit ihren weitschweifigen Reden und mannigfachen Beobachtungen
den Kopf heiß machten.

		Leute zu Fuß, zu Pferde und auf Kamelen kamen von Norden
herabgeströmt. Hunderte und aber Hunderte trafen ein in
beängstigender Begeisterung, denn sie glaubten, nun bliebe ihr Land
endgültig besetzt und Nuri werde seinen Sieg durch die Einnahme von
Dera noch diese Nacht krönen. Sogar der Magistrat von Dera
erschien, bereit, uns die Tore seiner Stadt zu öffnen. Nahmen wir
es an, so konnten wir fraglos der wichtigen Eisenbahnstation dort
die Wasserzufuhr abschneiden, und sie mußte sich unweigerlich
ergeben. Doch wir konnten genötigt sein, falls der Zusammenbruch
der türkischen Armee sich nur langsam vollzog, die Stadt wieder zu
räumen, und mußten [bookmark: page269] dann die Bewohner der Ebene zwischen Dera
und Damaskus, in deren Händen doch letzthin unser Sieg lag, im
Stich lassen. So verlockend es war, es sprachen dennoch gewichtige
Gründe auch jetzt noch gegen eine Besetzung von Dera. Und wiederum
mußten wir unsere Freunde vertrösten unter Vorwänden, die ihrem
Vorstellungsbereich zugänglich waren.

	
		
		Hundertelftes Kapitel

		Das gab eine langwierige Arbeit; und als wir dann endlich zum
Aufbruch bereit waren, erschien ein neuer Besucher: das jugendliche
Oberhaupt von Tell el Schehab. Sein Dorf war der Schlüsselpunkt zur
Brücke. Er beschrieb uns ihre Lage, berichtete von der starken
Besatzung und wie sie verteilt war. Offenbar lag der Fall doch
schwieriger, als wir geglaubt hatten, falls seine Erzählungen der
Wahrheit entsprachen. Wir hegten darüber unsere Zweifel, denn sein
jüngst verstorbener Vater war uns feindlich gewesen, und der Junge
zeigte sich denn doch zu schnell bei der Hand mit seiner
Ergebenheit für unsere Sache, als daß wir ihm ganz trauen konnten.
Jedoch schlug er zuletzt vor, er wollte in einer Stunde mit dem
Kommandanten der Besatzung, einem Freund von ihm, wieder zu uns
zurückkehren. Wir schickten ihn fort, seinen Türken zu holen, und
wiesen unsere wartenden Leute an, sich nochmals zu kurzer Rast
niederzulegen.

		Bald erschien auch wieder der junge Bursche in Begleitung eines
Hauptmanns, eines aufgeregten, kleinen Armeniers, voll Eifer, seine
Regierung, wo er nur konnte, zu schädigen. Die ihm unterstellten
Offiziere, so erklärte er, und auch ein Teil der Unteroffiziere
wären treue Türken. Er machte uns nun den Vorschlag, wir sollten
mit den Truppen bis dicht an das Dorf rücken und uns dort verborgen
halten, indes er drei oder vier unserer kräftigsten Leute in seinem
Zimmer verstecken würde. Dann wollte er seine Untergebenen einzeln
zu sich bestellen, und jeder, der bei ihm eintrat, sollte von
unseren im Hinterhalt liegenden Leuten überwältigt und gefesselt
werden. [bookmark: page270]

		Das klang ja schlechthin wie aus einem Abenteurerroman, und wir
stimmten begeistert zu. Es war jetzt neun Uhr abends; Punkt elf Uhr
wollten wir mit den Truppen das Dorf umzingeln und den jungen
Scheik abwarten, der unsere Goliaths zum Hause des Kommandanten
geleiten sollte. Die beiden Verschwörer zogen hochbefriedigt von
dannen; wir indessen weckten unsere Truppen, die neben den
beladenen Kamelen den Schlaf der Erschöpfung schliefen. Die Nacht
war pechrabenschwarz.

		Meine Leibgarde machte Sprengladungen für Brücken fertig; ich
stopfte mir Zündkapseln in die Taschen. Nasir sandte Offiziere zu
jeder Abteilung des Kamelreiterkorps, um die Leute von dem
bevorstehenden Abenteuer zu unterrichten und sie zu ermahnen, sich
der Höhe der Aufgabe gewachsen zu zeigen: größte Stille müßte
herrschen und namentlich das unglückselige Brüllen der Kamele
vermieden werden. Alles war mit Feuereifer bei der Sache. In zwei
langen Reihen schlich sich unsere Truppe einen gewundenen Pfad
hinab, hart zu seiten eines Bewässerungskanals. Der Weg war schmal,
stark geschlängelt, schlüpfrig vom durchsickernden Kanalwasser,
ohne Entwicklungsmöglichkeit nach rechts oder links; und war etwa
Verrat im Spiel, so saßen wir rettungslos in der Falle. Nasir und
ich gingen voraus mit unseren Leuten, ihre geübten Ohren gespitzt
auf jeden Laut, ihre Augen wachsam die Dunkelheit durchdringend.
Vor uns lag der Wasserfall, dessen schweres Dröhnen schon die
Begleitung abgegeben hatte zur wilden Musik jener unvergleichlichen
Nacht mit Ali ibn el Hussein, damals, als wir eben diese Brücke von
der andern Seite der Schlucht aus zu überfallen versucht hatten.
Nur waren wir ihm heute näher, und sein Getöse schlug
ohrenbetäubend über uns zusammen.

		Sehr langsam und vorsichtig schlichen wir weiter, geräuschlos
auf nackten Füßen. Hinter uns schlängelte sich, mit angehaltenem
Atem, die schwerfälligere Masse der Truppe; auch sie nahezu
geräuschlos, da Kamele meist schweigsam wandern bei Nacht und man
Vorsorge getroffen hatte, daß kein Sattel knarrte, kein
Ausrüstungsstück klapperte. Die Stille ließ die Dunkelheit noch
dunkler, die Drohung der raunenden Täler rechts und [bookmark: page271] links noch drohender
erscheinen. Schon strichen uns Wogen feuchter Luft vom Flußtal her
kühl übers Gesicht; und dann glitt Rahail von links an mich heran,
faßte mich am Arm und wies stumm auf eine weiße Rauchsäule, die
langsam aus dem Tal aufstieg.

		Wir ritten vor zum Rande des Abhangs und blickten aufmerksam
hinunter; doch in der Tiefe brauten die vom Fluß aufsteigenden
Nebel, und in dem grauen Dunst war nichts zu sehen als der fahle
Dampf, der sich wirbelnd aus der Nebelbank löste. Irgendwo da unten
lag die Eisenbahn. Wir hielten die Truppe an, in der Besorgnis,
dies könnte die befürchtete Falle sein. Unserer drei kletterten wir
Schritt für Schritt den schlüpfrigen Hang hinunter, bis wir Stimmen
hörten. Dann plötzlich quoll der Dampf stärker auf und schob sich
vor, zugleich keuchte eine Lokomotive. Gleich darauf hörte man das
Quietschen von Bremsen, wie von einer anhaltenden Maschine. Dort
mußte ein langer Zug auf die Einfahrt warten. Etwas beruhigt
setzten wir den Marsch zur verabredeten Stelle jenseits des Dorfes
fort.

		Dort wurde die Truppe gedeckt bereitgestellt, die Ortschaft von
der einen Seite umzingelnd, und wir warteten – fünf Minuten, zehn
Minuten. Sie vergingen sehr langsam. Man hörte das warnende
Anschlagen von Hunden und von der Brücke her von Zeit zu Zeit den
hallenden Anruf der Posten. Schließlich ließen wir die Truppe
möglichst geräuschlos absitzen; und dann hockten wir wartend
beieinander, einigermaßen beunruhigt durch die Verzögerung und die
ungewohnte Wachsamkeit der Türken und den schweigsamen Zug dort
unten im Tal. Unsere wollnen Mäntel wurden steif und schwer vom
feuchten Nebel, und Frösteln überkam uns.

		Endlich nach einer langen Zeit des Harrens zeigte sich in der
schwarzen Nacht vor uns ein hellerer Flecken, der sich rasch
näherte. Es war der junge Scheik; er hielt den braunen Mantel weit
ausgebreitet, uns die weiße Unterkleidung wie eine Flagge weisend.
Er flüsterte, der Plan wäre mißlungen. Vor kurzem wäre ein Zug
(eben jener unten in der Schlucht) angekommen mit einem deutschen
Obersten und deutschen wie türkischen [bookmark: page272] Reserven aus Affuleh, von
Liman von Sanders heraufgesandt zur Verstärkung des bedrohten
Dera.

		Die Deutschen hätten den kleinen Armenier in Arrest gesetzt
wegen Pflichtversäumnis. Überall wären Maschinengewehre
aufgestellt, und mit rastloser Energie wären sofort alle
Zugangswege mit Wachen besetzt worden und würden ständig
abpatrouilliert. Gerade vor uns auf dem Wege, keine hundert Yard
von der Stelle entfernt, wo wir saßen, stünde eine starke
Feldwache.

		Nuri Said schlug sofort vor, den Platz mit Gewalt zu nehmen. Wir
hätten genügend Handgranaten und Leuchtpistolen, wir wären an Zahl
überlegen und hätten den Vorteil der Überraschung auf unserer
Seite. Gewiß, die Gelegenheit war günstig; aber ich berechnete im
stillen den Wert des Objektes im Verhältnis zu den Menschenleben,
die es uns kosten würde, und, wie meist, fand ich den Preis zu
hoch. Gewiß, im Kriege ist das meiste zu teuer erkauft, und wir
hätten, gutem Beispiel folgend, einfach drauflosgehen und die Sache
zu Ende führen sollen. Doch ich war im geheimen und ohne es recht
wahrhaben zu wollen sehr stolz darauf, daß ich stets der Planer und
Leiter unserer Unternehmungen war. Also erklärte ich mich gegen
Nuris Vorschlag; wir hätten heute die Damaskus-Palästinabahn an
zwei Stellen unterbrochen; und daß wir durch unser Erscheinen hier
die Besatzung von Affuleh hergezogen hätten, bedeutete eine dritte
Gabe an Allenby. Unser Vorstoß hätte auf diese Weise reiche Früchte
getragen.

		Nach kurzer Überlegung stimmte Nuri zu. Wir verabschiedeten den
Burschen, der uns so wacker zu helfen versucht hatte. Dann gingen
wir durch die Reihen der Truppen und flüsterten den Leuten zu, sich
in aller Stille zurückzuziehen. Währenddessen saßen wir in Gruppen
beieinander, die Flinten im Arm (die meinige war eine Lee-Enfield,
eine englische Trophäe der Türken aus den Dardanellenkämpfen, die
Enver mit einer goldenen Inschrift versehen und vor Jahren Faisal
zum Geschenk gemacht hatte), und warteten, bis die Truppen
außerhalb der Gefahrzone waren.

		Das waren sonderbarerweise die schwersten Augenblicke dieser
Nacht. Nun alles vorüber war, konnten wir kaum der [bookmark: page273] Versuchung widerstehen,
diesen deutschen Spielverderbern einen kleinen Schabernack anzutun
und sie in ihrem Lager aufzustöbern. Es wäre so leicht gewesen, ein
paar Leuchtraketen in ihr Biwak abzufeuern und dann zuzusehen, wie
diese ernsthaften Männer in drolliger Hast herausgelaufen wären und
ein gewichtiges Feuer eröffnet hätten gegen die leeren, nebligen
Hänge vor ihnen. Wir alle, Nasir, Nuri Said und ich, hatten
unabhängig voneinander die gleichen Gedanken. Wir platzten auch
gleichzeitig damit heraus, und jeder schämte sich prompt darüber,
daß die anderen ebenso kindisch gewesen waren. Durch wechselseitige
Ermahnungen stellten wir unsere Würde wieder her. Um Mitternacht
kamen wir bei Meserib zu der Überzeugung, daß etwas geschehen
mußte, um uns für das Mißlingen bei der Brücke wieder
auszugleichen. So stießen zwei Abteilungen meiner Leute mit Führern
von Tallals Leuten über Schehab vor und zerstörten dahinter die
Linie an zwei einsamen Stellen, wo es bergan ging. Das Echo der
Explosionen bereitete der deutschen Abteilung eine schlechte Nacht.
Fackeln wurden entzündet und die Umgebung nach einem vermuteten
Angriff abgesucht.

		Wir freuten uns, daß sie eine ebenso unruhige Nacht hatten wie
wir, denn dann mußten sie am Morgen ebenso matt sein. Unsere
Anhänger kamen immer noch herbeigeströmt, küßten uns die Hände und
schworen ewige Treue. Ihre struppigen Pferdchen zogen durch den
Nebel unseres Lagers zwischen Hunderten von schlafenden Menschen
und den unruhigen Kamelen, deren große Kiefer die ganze Nacht durch
das Gras wiederkäuten, das sie am Tage gefressen hatten.

		Von Tell Arar kommend, trafen noch vor Morgengrauen der zweite
Teil der Batterie Pisani und der Rest von Nuri Saids Truppen bei
uns ein. Joyce hatten wir schriftlich Nachricht gegeben, daß wir am
heutigen Tage südwärts auf Nisib rücken würden, um dort den Kreis
der Unterbrechungen rund um Dera zu schließen. Ich schlug vor, daß
er mit den Panzerautos unmittelbar nach Umtaije zurückgehen und
dort auf uns warten sollte. Umtaije mit seinem Überfluß an Wasser
und den prächtigen Weiden, gleich weit entfernt von Dera wie vom
[bookmark: page274]
Dschebel Drus und der Rualla-Wüste, schien mir der geeignetste Ort,
um unsere gesamten Kräfte dort wieder zu sammeln und das glückliche
Fortschreiten Allenbys abzuwarten. Setzten wir uns in Umtaije fest,
so war die türkische vierte Armee jenseits des Jordans von Damaskus
so gut wie abgeschnitten; auch waren wir dort rasch bei der Hand zu
erneuten Unterbrechungen der Hauptbahnen, sobald sie der Feind
leidlich wiederhergestellt haben sollte.

	
		
		Hundertzwölftes Kapitel

		Widerstrebenden Herzens lösten wir uns daher vom Gegner in der
Hoffnung auf einen baldigen späteren Schlag, setzten die Armee
rückwärts in Marsch und kamen in langgezogener Kolonne durch die
Station Meserib. Unsere Feuer waren heruntergebrannt und der Platz
lag verödet. Young und ich setzten für alle Fälle noch einige
»Tulpen«, dann verschwanden die Truppen in dem durchschnittenen
Gelände gegen Remthe zu, um außer Sicht von Dera wie von Schehab zu
kommen. Türkische Beobachtungsflugzeuge surrten über unsern Köpfen;
wir schickten daher unsere Bauernschwärme durch Meserib hindurch in
ihre Dörfer zurück. Demgemäß meldeten die feindlichen Flieger, daß
unsere Armee sehr stark wäre, möglicherweise acht- bis neuntausend
Mann, daß man aber aus unsern divergierenden Bewegungen auf keine
bestimmte Richtung schließen könne.

		Um den Feind noch mehr in die Irre zu führen, wurde von den
französischen Artilleristen eine starke Sprengladung mit
Spätzündung an den Wasserturm der Station Meserib gelegt, der dann
Stunden nach unserm Abrücken mit gewaltigem Gekrach in die Luft
flog. Die Deutschen traten in dem Augenblick gerade aus Schehab
heraus, um auf Dera zu marschieren; dieser unerklärliche Knall zog
sie in die Gegend von Meserib, und sie verharrten dort bis zum
späten Nachmittag in Bereitschaft.

		Wir waren inzwischen schon weit weg, auf dem Marsch nach Nisib,
dessen begrenzende Höhen wir um vier Uhr nachmittags [bookmark: page275] erreichten.
Der berittenen Infanterie wurde eine kurze Rast gegönnt, während
die Batterie und die Maschinengewehrabteilung bis zum vordersten
Höhenrand vorgingen, von dem der Hang tief zur Eisenbahnstation
abfiel.

		Hier gingen die Geschütze in gedeckte Stellung und erhielten
Befehl, wohlgezieltes Einzelfeuer auf das zweitausend Yard
entfernte Stationsgebäude zu eröffnen. Pisanis Kanoniere
wetteiferten, ihr Bestes zu tun, und bald sah man denn auch in
Dächer und Schuppen breite Löcher gerissen. Zu gleicher Zeit wurde
die Maschinengewehrabteilung auf unserm linken Flügel vorgeschickt
zum Feuerüberfall gegen die Gräben, die mit hartnäckigem
Schnellfeuer erwiderten. Unsere Truppen hatten jedoch natürliche
Deckungen und zudem die Nachmittagssonne im Rücken. So erlitten sie
keine Verluste, aber der Feind ebensowenig. Das Ganze war
eigentlich mehr eine Spielerei, und die Einnahme der Station lag
nicht in unserer Absicht. Unser eigentliches Objekt war die große
Brücke dicht nördlich des Dorfes. Vor uns lag noch ein kleinerer
Rücken, der, die diesseitige Talwand bildend, in einer Biegung zur
Brücke sich hinzog und ihr als Widerlager für ihre Spannung diente.
Das Dorf lag auf dem jenseitigen Talrand. Die Türken hatten an der
Brücke selbst ein kleines Verteidigungswerk und hielten durch
einzelne, im Schutz des Dorfes postierte Schützen Verbindung mit
ihm.

		Zwei Geschütze und sechs Maschinengewehre nahmen jetzt den
kleinen, aber stark befestigten Brückenstützpunkt unter Feuer, in
der Hoffnung, die Verteidiger herauszutreiben. Fünf weitere
Maschinengewehre schossen auf die Ortschaft. Fünfzehn Minuten
später erschienen die Dorfältesten sehr verstört, um mit uns zu
verhandeln. Nuri erklärte sich bereit, das Feuer einzustellen unter
der Bedingung, daß sie sofort die in den Häusern postierten
türkischen Schützen hinauswürfen. Das versprachen sie auch, und
damit war die Verbindung zwischen Station und Brücke
abgeschnitten.

		Nun wurde das Feuer unserer fünfundzwanzig Maschinengewehre und
der vier Geschütze Pisanis auf den Brückenstützpunkt gerichtet, und
nach wenigen Salven glaubten wir zu [bookmark: page276] sehen, wie die Besatzung aus den
zerschossenen Gräben unter der Brücke hindurch in den Schutz des
Eisenbahndamms entwich.

		Dieser Damm war zwanzig Fuß hoch. Falls sich die Besatzung hier
eingenistet hatte, um die Brücke zu verteidigen, so war sie in
einer schwer zu nehmenden Stellung. Doch rechneten wir damit, daß
ihre Kameraden in der Station eine so starke Anziehungskraft
ausgeübt haben würden, daß sie gleich bis dorthin geflüchtet waren.
Ich rief die Hälfte meiner Leibgarde heran, verteilte die
Sprengstoffladungen unter sie und ging mit ihr längs des Rückens
vor und bis auf Steinwurfweite an die Schanze heran.

		Es war ein herrlicher Abend, mild und goldgelb und
unbeschreiblich friedlich, ein schroffer Gegensatz zu unserer
ununterbrochenen Kanonade. Die Sonne sank mählich tiefer, über die
flachen Hänge breiteten sich dunkle Schatten, aus denen die
zahlreich verstreuten Kiesel, von den letzten Strahlen getroffen,
für einen Augenblick aufleuchteten wie schwarze, flammende
Diamanten.

		Kein Nachmittag, an dem es sich gut sterben ließ, dachten
anscheinend meine Leute. Es war das erstemal, daß ihre Nerven
versagten; und sie weigerten sich, ihren Unterstand zu verlassen
und in den Kugelregen des Feindes zu gehen. Sie waren müde und ihre
Kamele so weglahm, daß sie nur noch im Schritt gehen konnten; und
dazu wußten sie, daß nur ein Geschoß unseren Sprengstoff zu treffen
brauchte, um sie buchstäblich in den Himmel hinauf zu
befördern.

		Der Versuch, sie mit einem Scherzwort aufzumuntern, mißlang.
Schließlich gab ich es auf. Ich suchte mir nur den jungen,
schüchternen Hemeid aus, um mich zur Bergspitze zu begleiten. Er
zitterte wie im Fieber, aber folgte mir ohne Widerspruch. Wir
ritten den Bergrücken entlang bis zu seinem äußersten Ende, um die
Brücke genau zu beobachten.

		Dort war Nuri Said, sog an seiner Briar-Pfeife und lobte laut
die Kanoniere, die in der zunehmenden Dunkelheit die Straßen
zwischen der Brücke, dem Dorf und der Station unter Feuer hielten.
Nuri war glücklich und schlug mir vor, die Station [bookmark: page277] (die wir gar nicht
stürmen wollten) abwechselnd unter Feuer zu halten und zu stürmen.
Wir diskutierten zehn Minuten lang über die Schußweite, während
Hemeid sich im Sattel niederduckte, da die Kugeln an uns vorbei und
über uns weg pfiffen und die Querschläger wie zornige Bienen uns um
die Ohren summten. Einige Schüsse schlugen in den Kalkstein und
wirbelten den weißen Staub auf, der ein paar Minuten lang
durchsichtig in dem spiegelnden Lichte hing.

		Nuri war damit einverstanden, meinen Vorstoß zur Brücke, so gut
er konnte, zu decken. Dann schickte ich Hemeid mit meinem Kamel
zurück und ließ den anderen sagen, daß ich sie schwerer treffen
würde als die Kugeln, wenn sie ihm nicht durch die Gefahrzone zu
mir folgten. Denn ich wollte so lange umherstreifen, bis ich mit
Sicherheit annehmen konnte, daß der Brückenkopf frei war.

		Während sie noch zögerten, kam Saagi herauf und mit ihm Abdulla,
der Unerschütterliche, Sorglose, Abenteuerliche, der Furcht nicht
kannte. Die beiden rasten vor Wut, daß meine Leute mich verlassen
hatten, und stürzten sich auf die Drückeberger, die sich über den
Rücken schoben, ohne mehr als sechs Streifschüsse abzubekommen.

		Die Verschanzung war in der Tat verlassen. Wir saßen ab und
signalisierten Nuri, das Feuer einzustellen. In dem eintretenden
Schweigen schlichen wir uns leise an die Brückenpfeiler heran und
fanden sie ebenfalls geräumt.

		Eiligst wurden die Sprengladungen rings um die Pfeiler
aufgehäuft, die etwa fünf Fuß dick und fünfundzwanzig Fuß hoch
waren: eine prächtige Brücke, diese meine neunundsiebzigste, und
strategisch für uns eine große Gefahr, da wir ja ihr gegenüber in
Umtaije bleiben wollten, bis Allenbys Vordringen uns entsetzte. Ich
hatte daher beschlossen, keinen Stein auf dem andern zu lassen.

		Nuri hatte inzwischen dem Kamelkorps, der Batterie und der
Maschinengewehrabteilung Befehl gegeben, im Schutze der sinkenden
Nacht die Bahn eiligst zu überschreiten, dann etwa eine Meile in
der Wüste vorzurücken, dort zusammenzuschließen und auf uns zu
warten. [bookmark: page278]

		Doch der Übergang einer so großen Zahl von Kamelen über die Bahn
mußte eine erheblich lange Zeit in Anspruch nehmen. Wir saßen und
warteten unter der Brücke, Streichhölzer in der Hand, um im Falle
eines Alarms (ungeachtet unserer übergehenden Truppen) die
Zündschnur sofort in Brand zu stecken. Doch verlief alles glatt,
und nach einer Stunde gab mir Nasir das verabredete Zeichen. Eine
halbe Minute danach, ich konnte noch eben die Türkenschanze
erreichen, kamen die achthundert Pfund Sprengmaterial mit einem
Schlag zur Entzündung; die Luft wurde schwarz und Steine pfiffen
mir um die Ohren. Die Explosion, geradezu betäubend auf eine
Entfernung von zwanzig Yard, mußte halbwegs bis nach Damaskus
gehört worden sein.

		Nuri suchte verzweifelt nach mir. Er hatte mir das Zeichen
»Alles fertig« gegeben, ohne zu wissen, daß noch eine Kompanie der
berittenen Infanterie fehlte. Zum Glück war meine Leibgarde zur
Stelle. Tallal el Hareidhin führte sie den Hang hinauf, um die
Kompanie zu suchen. Nuri und ich warteten unterdessen in dem
gähnenden Loch, wo eben noch eine Brücke gestanden hatte, und
entflammten eine elektrische Fackel als Wegweiser.

		Nach einer halben Stunde kam Mahmud und brachte die vermißte
Kompanie im Triumph herangeführt. Schüsse wurden abgefeuert, um die
übrigen Sucher herbeizurufen. Dann ritten wir drei Meilen auf
Umtaije zu. Der Weg wurde schlecht, man kam über Moränen aus
schlüpfrigem Basaltgeröll. Wir waren froh, bei unseren Truppen
haltzumachen, und legten uns zu wohlverdientem Schlaf nieder.

	
		
		Hundertdreizehntes Kapitel

		Es schien jedoch, als sollten Nasir und ich der freundlichen
Gewohnheit des Schlafs dauernd entsagen müssen. Die große Explosion
bei Nisib hatte unsere Anwesenheit ebenso weithin kundgetan wie der
Brand in Meserib. Kaum waren wir zur Ruhe gekommen, als auch schon
von drei Seiten die Bevölkerung [bookmark: page279] der Umgegend herbeiströmte, um mit uns
über die jüngsten Ereignisse zu sprechen. Gerüchte waren verbreitet
worden, daß wir nur als Räuber, nicht als Eroberer gekommen wären;
und daß wir bald wieder, wie die Engländer bei Salt, davonlaufen
und unsere Anhänger im Lande die Zeche bezahlen lassen würden.

		Stunde auf Stunde in der Nacht kamen immer neue Schwärme der
Bevölkerung, umstanden unser Lager, klagten ihre Not wie verlorene
Seelen, beugten sich nach Art solcher Dorfsassen über unsere Hände
und sabberten Beteuerungen, wir wären ihre allmächtigen Herren und
sie unsere niedrigsten Diener. Vielleicht empfingen wir sie nicht
so, wie es sonst unsere Gewohnheit war, aber wir litten allzu sehr
unter der Folter, ständig von ihnen wachgehalten zu werden. Drei
Tage und drei Nächte lang waren wir fast ununterbrochen angespannt
gewesen, planend, befehlend, ausführend. Und nun, da uns eben ein
wenig Ruhe gewinkt hatte, kam es uns bitter an, auch diese vierte
Nacht noch zu vergeuden mit dem alten schalen und zweifelhaften
Geschäft, uns lieb Kind zu machen.

		Immer bedenklicher stimmte uns der offensichtlich schwer
erschütterte Glaube der Bevölkerung an uns. Schließlich nahm Nasir
mich beiseite und flüsterte mir zu, allem Anschein nach müßte es
irgendwo in der Nähe einen Herd der Unzufriedenheit geben. Ich
suchte aus meiner Leibgarde die aus der Gegend Stammenden heraus
und beauftragte sie, sich unter die Dörfler zu mischen und die
Wahrheit herauszufinden. Nach ihren Wahrnehmungen schien die Seuche
des Mißtrauens von Taijibe auszugehen, der uns zunächst gelegenen
Ortschaft. Die eilige Durchfahrt der Panzerautos von Joyce gestern
auf dem Rückzug und einige unglückliche Zufälligkeiten hatten sie
wankend gemacht, und sie fürchteten – nicht ohne Grund – daß sie
durch unsern Abmarsch am stärksten in Mitleidenschaft gezogen
werden würden.

		Ich ließ Asis kommen und ritt mit ihm direkt nach Taijibe. Dort
fand ich in der Hütte des Dorfältesten das Konklave beisammen, von
dem aus das Gift unter die Bevölkerung verbreitet wurde. Sie
berieten eben, wen von ihnen sie zu den Türken [bookmark: page280] schicken sollten, um
Gnade zu erflehen, als wir unangemeldet bei ihnen eintraten. Die
bloße Tatsache unseres Kommens, die ihnen bewies, wie vollkommen
sicher wir uns fühlten, fuhr ihnen gewaltig in die Glieder. Wir
blieben etwa eine Stunde, unterhielten uns über gleichgültige
Dinge, wie Ernte und Viehpreise, und tranken mit ihnen Kaffee; dann
erhoben wir uns und gingen. Hinter uns ging das Getuschel von neuem
los, doch nun hatte sich das flatternde Segel ihrer Gemüter in den
von uns herwehenden stärkeren Wind gedreht. Und die Botschaft an
den Feind unterblieb, obgleich sie tags darauf wegen so
hartnäckigem Festhalten an uns gründlich bombardiert und beschossen
wurden.

		Noch vor Morgengrauen erreichten wir wieder das Lager und hatten
uns eben zum Schlaf ausgestreckt, als von der Richtung der
Eisenbahn her ein lautes »Bumm« ertönte und gleich darauf ein
Schrapnell hinter unsern schlafenden Reihen krepierte. Die Türken
hatten einen Panzerzug heruntergesandt, der ein Feldgeschütz
führte. Ich für meine Person hätte es schließlich auf einen Treffer
ankommen lassen, denn ich hatte nur gerade soviel geschlafen, um
nach mehr zu lechzen. Doch die Truppe hatte sechs Stunden geruht
und war schon auf den Beinen.

		Über scheußlichen Boden ging es in Eile zurück. Ein türkischer
Flieger erschien über uns, um das Geschützfeuer zu leiten. Die
Schrapnells begannen mit unsern eilenden Marschlinien bedenklich
Schritt zu halten. Wir legten im Tempo zu und zogen die Kolonne in
kleine Gruppen mit weiten Abständen auseinander. Das
Feuerleitungsflugzeug kam plötzlich ins Schwanken, bog seitlich ab,
der Bahnlinie zu, und schien dort irgendwo zu landen. Das Geschütz
funkte einen weiteren Treffer in uns hinein, der zwei Kamele
tötete; dann verlor es seine Sicherheit, und nach etwa fünfzig
Schüssen kamen wir ihm außer Reichweite. Das Geschütz machte sich
nunmehr an die Bestrafung von Taijibe.

		In Umtaije hatte Joyce das Schießen gehört und kam heraus, um
uns zu begrüßen. Hinter seiner schlanken Gestalt sah man die Ruinen
der alten römischen Niederlassung dicht besetzt [bookmark: page281] [bookmark: page282] [bookmark: page283] mit buntscheckigem
Volk, Abgesandten jedes Dorfs oder Stammes im Hauran, gekommen, uns
zu huldigen und uns – wenigstens mit dem Munde – ihre Dienste
anzubieten. Zu seinem Verdruß überließ ich dieses Geschäft Nasir,
dem derlei längst zuwider war, indes ich mit Joyce und Winterton
davonging und ihnen von dem gelandeten feindlichen Flugzeug
erzählte, das meiner Vermutung nach wohl von einem Lastauto
abgeschleppt werden sollte. Eben in diesem Augenblick sahen wir
zwei weitere feindliche Flugzeuge erscheinen und ungefähr an der
gleichen Stelle niedergehen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Nun, vorläufig war zunächst einmal das Frühstück fertig, unser
erstes seit langem. Wir machten uns daran, und Joyce erzählte, wie
bei seiner Fahrt durch das Dorf Taijibe die Bewohner auf ihn
geschossen hätten, vermutlich, um ihre Meinung kundzutun über
Fremde, die daherkämen, ein Hornissennest von Türken aufstöberten
und dann durchbrannten.

		Das Frühstück war beendet. Wir gingen und fragten, wer
freiwillig eine Erkundungsfahrt mit uns nach dem feindlichen
Flugplatz machen wolle. Alle meldeten sich. Joyce suchte zwei
geeignete Wagen heraus – einen für Junor, einen für mich – und wir
fuhren die fünf Meilen zurück nach dem Tal, an dessen Ausgang
unserer Ansicht nach die Flugzeuge gelandet sein mußten.

		Wir fuhren leise und vorsichtig in das Tal ein. Als wir noch
etwa zweihundert Yard von der Eisenbahn entfernt waren, bog es in
eine Wiese ab, an deren jenseitigem Ende die Maschinen standen. Wir
fuhren direkt darauf zu, kamen aber dabei an einen tiefen Graben
mit steilen bröckligen Rändern – unpassierbar. Nun den Graben
entlang in toller Fahrt, schräg durch den Wiesengrund und heran bis
auf zwölfhundert Yard. Gerade als wir bremsten, setzten sich zwei
der Flugzeuge zum Aufstieg in Bewegung. Wir feuerten mit
Maschinengewehren hinterdrein, die Richtweite nach dem Aufschlagen
der Kugeln schätzend, aber sie hatten schon gehörigen Anlauf, kamen
ab und schwebten surrend über unseren Köpfen davon.

		Die dritte Maschine streikte. Führer und Beobachter mühten sich
verzweifelt, den Propeller anzuwerfen. Als wir die Treffweite
[bookmark: page284] hatten,
sprangen sie in den Schutz des Eisenbahneinschnitts, indes wir
Geschoß auf Geschoß in den Motor setzten, bis die ganze Maschine
förmlich tanzte unter dem Hagel (sie verbrannten sie am
Nachmittag). Dann machten wir uns schleunigst auf den Rückweg.
Leider hatten die beiden entwischten Flugzeuge Zeit gehabt, nach
Dera zu fliegen und mit Munition versehen boshafterweise
zurückzukehren. Das eine warf seine vier Bomben ungeschickt aus
großer Höhe ab, so daß sie weit daneben gingen. Das andere ließ
sich herunter und setzte jede seiner Bomben mit großer Sorgfalt.
Wir krochen langsam zwischen dem wüsten Steingeröll dahin, ohne uns
wehren zu können; man kam sich in den Wagen vor wie Sardinen in der
Büchse. Eine Bombe sandte einen Splitterhagel durch den Sehschlitz
beim Führer, verletzte uns aber nur an den Handgelenken. Eine
andere riß den Gummi an einem Vorderrad weg, so daß sich der Wagen
fast überschlagen hätte.

		Trotz allem gelangten wir heil nach Umtaije, und ich berichtete
Joyce den Erfolg. Jedenfalls hatten wir den Türken die Lehre
erteilt, daß ihr Flugplatz dort nicht benutzbar für sie war, und
daß auch Dera einem Panzerauto-Angriff offen lag. Später streckte
ich mich in den Schatten eines Wagens; und sämtliche Araber der
Wüste mitsamt den türkischen Flugzeugen, die uns mit Bomben
beglückten, konnten mich nicht in meiner Ruhe stören. Wie meist,
wenn ich mich niedergelegt hatte, fiel ich sofort in Schlaf und
schlief bis in den Nachmittag.

		Vom strategischen Gesichtspunkt war es unsere Aufgabe, Umtaije
zu halten, von wo aus wir die drei in Dera zusammenlaufenden
Hauptbahnen nach Belieben in der Hand hatten. Blieben wir dort noch
eine weitere Woche stehen, so konnten wir die türkischen Armeen
abschnüren, ganz gleich, wie weit das Vorgehen Allenbys gelang.
Taktisch gesehen freilich war Umtaije ein denkbar ungünstiger
Platz. Mit unterlegenen Kräften, lediglich aus Regulären bestehend,
ohne Deckung durch Kleinkriegsunternehmungen der Stämme, war der
Ort kaum mit einiger Sicherheit zu halten. Und doch mußten wir
binnen kurzem auf diese unsere paar regulären Formationen [bookmark: page285] beschränkt
sein, wenn unsere Ohnmacht in der Luft weiter so anhielt.

		Die Türken hatten mindestens neun Maschinen. Wir waren nur zwölf
Meilen weit von ihrer Flugstation gelagert, zudem in der offenen
Wüste, an der einzigen ausreichenden Wasserstelle, und
notwendigerweise war eine große Anzahl Kamele und Pferde ringsumher
auf den Weiden zerstreut. Schon die ersten türkischen
Bombenangriffe hatten die Irregulären, die doch gewissermaßen
unsere Augen und Ohren waren, stark in Unruhe versetzt. Wir sahen
voraus, daß sie über kurz oder lang aufbrechen und sich nach Hause
verziehen würden; damit aber waren wir so gut wie gelähmt. Auch
Taijibe, das nächste Dorf, das uns gegen Dera hin deckte, lag
wehrlos dem Feinde preisgegeben, und seine Bevölkerung zitterte
unter den wiederholten Angriffen.

		Danach also war unsere erste und wichtigste Aufgabe,
Luftverstärkung von Allenby zu erbitten. Nach seinen Dispositionen
sollte übermorgen ein Nachrichtenflieger nach Asrak kommen. Ich
hielt es für ratsam, persönlich zu Allenby zu gehen und mit ihm
darüber zu sprechen. Ich konnte am 22. September wieder zurück
sein. Umtaije würde sich so lange halten können, und um den
feindlichen Fliegern die Arbeit zu erschweren, konnten wir zudem
zeitweilig das Lager nach Um el Surab verlegen, der nächsten
altrömischen Ansiedlung.

		Ob nun Umtaije oder Um el Surab, die beste Sicherheit blieb
immer, die Initiative in der Hand zu behalten. Die Seite nach Dera
zu war uns durch das Mißtrauen der Landbevölkerung zur Zeit
verschlossen, blieb mithin noch die Hedschaslinie. Die Brücke bei
Kilometer 149 war nahezu vom Feinde wiederhergestellt; wir mußten
sie also nochmals zerstören und obendrein eine zweite Brücke weiter
südlich, um den Zügen, die das Material zur Wiederherstellung
heranbrachten, die Zufahrt abzubinden. Eine Erkundung Wintertons
gestern hatte ergeben, daß das erste nur mit Truppen und Artillerie
durchgeführt werden konnte; das zweite war Sache eines
überraschenden Überfalls. [bookmark: page286]

		Ich ging hin, um zu sehen, ob das meine Leibgarde auf dem Wege
nach Asrak besorgen könnte.

		Irgend etwas stimmte mit ihr nicht. Sie hatten rot umränderte
Augen, waren zaghaft und zitterten. Schließlich erfuhr ich, daß am
Morgen, als ich weggewesen war, Saagi, Abdulla und die anderen
Führer alle die Drückeberger von Nesib grausam geprügelt hatten.
Das war ihr gutes Recht, denn seit Tafileh hatte ich es meinen
Leuten überlassen, die Disziplin selbst aufrechtzuerhalten; aber
das hatte für den Augenblick die Wirkung, daß sie für meinen Zweck
nicht zu verwenden waren. Einer solchen Strafe ging die Furcht
voraus, aber nachher blieb noch lange die Erinnerung daran wach,
spornte die Stärkeren der Opfer nur zu wilderen Gesetzlosigkeiten
an und machte Gewalttaten wahrscheinlich. Jetzt wären sie bei dem
Angriff eine Gefahr für mich gewesen, aber auch für sich selber
oder für den Feind, wie gerade Laune und Zufall es mit sich
brachten, wenn es in dieser Nacht zum Gefecht gekommen wäre.

		Ich schlug daher Joyce vor, die Ägypter und Ghurkas nach Akaba
zurückzuschicken; ferner sollte er mir ein Panzerauto zur Verfügung
stellen, um sie bis zur Bahnlinie zu begleiten und zu sehen, was
dort etwa zu machen wäre. Wir gingen dann zu Nasir und Nuri Said,
und ich sagte ihnen, daß ich am Zweiundzwanzigsten mit
Kampfmaschinen zurück sein würde, um die Luft von den feindlichen
Beobachtern und Bombenwerfern zu säubern. Inzwischen könnte man die
Bewohner von Taijibe mit Geld über den durch die Türken
verursachten Schaden hinwegtrösten und bei der Stange halten. Joyce
wollte für unsere zu erwartenden Luftstreitkräfte Landungsplätze
vorbereiten.

		Die Unternehmung dieser Nacht wurde zu einem tollen
Durcheinander. Bei Sonnenuntergang fuhren wir bis zu einem offenen
Tal, knapp drei Meilen von der Eisenbahn entfernt. Von Mafrak her
war eine Bedrohung möglich, und daher sollte ich mit dem
Panzerauto, begleitet von Junor in einem Ford, diesen Abschnitt der
Bahn überwachen und etwaige feindliche Angriffe abwehren. Die
Ägypter unter Peake sollten [bookmark: page287] indessen direkt zur Bahnlinie marschieren
und ihre Sprengladungen abfeuern.

		Als Wegführer erlebte ich ein glänzendes Fiasko. Drei Stunden
lang irrten wir in allen möglichen Tälern umher, außerstande die
Bahn zu finden noch die Ägypter noch selbst wieder unsern
Ausgangspunkt. Endlich entdeckten wir ein Licht, fuhren darauf zu
und sahen uns unmittelbar Mafrak gegenüber. Wir machten kehrt, um
einen gedeckten Platz zu finden, und hörten kurz darauf das Rattern
eines Zuges, der nach Norden zu die Station verließ. Wir jagten dem
ab und zu sichtbar werdenden Feuerschein der Lokomotive nach in der
Hoffnung, den Zug noch vor der zu zerstörenden Brücke abzufangen.
Aber noch ehe wir ihn eingeholt hatten, hörte man in der Ferne
Explosionen: Peake feuerte seine dreißig Ladungen ab.

		Einige Reiter galoppierten Hals über Kopf nach Süden zu an uns
vorbei. Wir schossen hinter ihnen her, und dann kam der
Patrouillenzug in größter Eile zurückgerasselt, aus der Richtung
der zerstörten Brücke. Wir fuhren nebenher und feuerten mit
Maschinengewehren auf die besetzten Waggons. Die Türken schossen
zurück, meist ins Blaue hinein, aber dabei geschah es denn, daß
mein schwerer Wagen plötzlich einen Schnaufer von sich gab und
stillstand. Ein Geschoß hatte die Querwand des Benzintanks
durchschlagen, die einzige nicht gepanzerte Stelle. Es dauerte eine
Stunde, bis wir das Loch verstopft hatten.

		Dann fuhren wir die jetzt in tiefem Schweigen liegende Bahn
entlang bis zur Sprengstelle, konnten aber die Ägypter nirgends
finden. Wir fuhren eine Meile landeinwärts, und nun fand ich einmal
Zeit, gründlich auszuschlafen: drei volle Stunden bis kurz vor
Morgengrauen. Ich erwachte neugestärkt und fand mich sofort in dem
Gelände zurecht. Anscheinend waren es nur die fünf schlaflosen
Nächte gewesen, die meinen Verstand umnebelt hatten. Wir fuhren
südwärts, kamen an den Ägyptern und Ghurkas vorbei und erreichten
am frühen Nachmittag Asrak. Dort trafen wir Faisal und Nuri
Schaalan und erstatteten umgehend Bericht. Dann ging ich zu
Marshall [bookmark: page288] nach dem Hilfslazarett; er hatte alle unsere
Schwerverwundeten in Pflege, aber es waren weniger gekommen, als
man erwartet hatte, und so fand sich noch eine Krankentrage für
mich als Bett.

		In der Frühe des nächsten Morgens traf Joyce unerwartet ein. Er
hatte sich überlegt, daß er die Operationspause benutzen könnte, um
nach Aba el Lissan herunterzugehen und Seid wie Dschaafar gegen
Maan zu helfen, auch auf Hornby bei den Beni Sakhr einen Druck
auszuüben. Später dann kam der englische Flieger aus Palästina und
brachte die ersten Nachrichten von dem wunderbaren Sieg Allenbys.
Sein Angriff hatte die türkischen Linien geworfen, durchbrochen und
rückwärts getrieben in einem Umfang, der fast unbegreiflich schien.
Mit einem Schlage hatte sich der Krieg zu unsern Gunsten gewendet.
Rasch unterrichtete ich Faisal von dem Umschwung und riet ihm,
diese neue Lage für den allgemeinen Aufstand in weitestem Maße
nutzbar zu machen. Eine Stunde später landete ich wohlbehalten in
Palästina.

		In Ramleh gab mir die Fliegerabteilung ein Auto, das mich zum
Hauptquartier brachte. Dort fand ich den großen Mann in der
gelassenen Ruhe des seiner selbst sicheren Führers; und nur wenn
Bols alle fünfzehn Minuten hereingeeilt kam mit Bericht von
weiteren Erfolgen, leuchtete etwas in seinen Augen auf.

		Er gab mir einen kurzen Überblick über seine nächsten Absichten.
Das historische Palästina war in seiner Hand, und die geschlagenen
Türken, jetzt in den Bergen des Libanon, erwarteten ein Nachlassen
der Verfolgung. Aber da täuschten sie sich. Bartholomew und Evans
holten bereits zu drei neuen Schlägen aus: die eine Gruppe,
Neuseeländer unter der Führung Chaytors, sollte über den Jordan
gehen und auf Amman vorstoßen; eine zweite, Barrow und seine Inder,
gleichfalls über den Jordan gegen Dera; eine dritte, Chauvel mit
den Australiern, über den Jordan gegen Kunetra. Chaytor sollte in
Amman stehenbleiben; Barrow und Chauvel sollten nach Erreichung der
ersten Ziele konzentrisch auf Damaskus vorgehen. Die arabischen
Streitkräfte sollten das Vorgehen der drei Gruppen [bookmark: page289] unterstützen – und mein
Unterfangen, Damaskus zu nehmen, sollte nicht eher ausgeführt
werden, als bis wir alle vereinigt wären.

		Ich setzte unsere Lage und Absichten auseinander und wies nach,
daß durch unsere Ohnmacht in der Luft alles in Frage gestellt sei.
Allenby drückte auf eine Klingel; und wenige Minuten später saßen
wir mit Salmond und Borton zur Besprechung zusammen. Die Luftflotte
hatte im Operationsplan Allenbys einen wesentlichen Faktor
ausgemacht (wie es denn die besondere Kunst dieses Heerführers war,
jede Waffengattung: Infanterie und Kavallerie, Artillerie und
Luftstreitkräfte, Flotte und Tanks, Hilfstruppen und Irreguläre, am
rechten Platz und nach den ihr eigentümlichen Mitteln zu einem aufs
feinste zusammenspielenden Konzert zu verwenden), und sie hatte die
ihr gestellte Aufgabe erfüllt. Kein türkischer Flieger erschien
mehr am Himmel – ausgenommen bei uns, wie ich schleunigst
einschaltete. Um so besser, erklärte Salmond; man würde uns zwei
Kampfflugzeuge nach Umtaije senden, die bei uns bleiben sollten,
solange wir sie brauchten. Ob wir Vorräte hätten? Benzin? Nicht
einen Tropfen? Wie man das dort hinschaffen könnte? Nur auf dem
Luftwege? Eine Fliegerformation auf dem Luftweg versorgen? Noch
nicht dagewesen!

		Nun, Salmond und Borton waren nicht die Männer, vor Neuem
zurückzuschrecken. Sie machten sich sofort daran, die
erforderlichen Materiallasten für »D. H. 9« und »Handley-Page«
[bookmark: text4]F4 zu berechnen, während
Allenby dabei saß und lächelnd zuhörte, sicher, daß es geschafft
würde. Die Luftflotte hatte in einer außerordentlich geschickten,
raschen und verständnisvollen Weise mit den Operationen der
Landarmee zusammengewirkt und deren Erfolge wirksam auszunutzen
gewußt. Sie war es gewesen, die den türkischen Rückzug zur Flucht
gewandelt hatte, die des Gegners telephonische und telegraphische
Verbindungen zerstört, seine Kolonnenbewegungen gehemmt und seine
Infanterieformationen zersprengt hatte.

		Salmond und Borton wandten sich an mich mit der Frage, ob wir
auch einen geeigneten Landungsplatz hätten für einen [bookmark: page290]
schwerbeladenen »Handley-Page«. Ich hatte die starke Maschine
früher mal in ihrem Schuppen stehen sehen und sagte ohne Zögern
»ja«, wenngleich es vielleicht besser gewesen wäre, man hätte in
einem der »Bristols« morgen einen Sachverständigen mit mir nach
Umtaije geschickt, um die Sache fachmännisch festzustellen. Er
hätte schon gegen Mittag zurück sein können und die Handley gegen
drei Uhr dort. Salmond erhob sich. »Also gut«, erklärte er, »wir
werden das Nötige veranlassen.« Damit war die Frage erledigt und
ich ging, um zu frühstücken.

		Allenbys Hauptquartier war ein Ort, wo es sich wohlsein ließ:
ein großes, weißgetünchtes Haus mit kühlen, luftigen Räumen,
geschützt gegen die Fliegenplage und umrauscht von den windbewegten
Bäumen draußen. Ich schämte mich fast, hier den seltenen Luxus
eines sauber gedeckten Tisches und gewandt bedienender Ordonnanzen
zu genießen, während meine Leute draußen in Umtaije wie Eidechsen
zwischen den Steinen lagen, ungesäuertes Brot aßen, gefaßt darauf,
daß vielleicht im nächsten Augenblick eine Bombe zwischen sie
schlug. Ich fühlte mich unruhig wie das dunstige Sonnenlicht, das
durch das Laubdach hindurch zuckende Lichter über die Pfade spann;
so lange gewöhnt an den herben Zauberbann der Wüste, empfand ich
Blumen und Wiesen als etwas Spielerisches, und das Keimen und
Sprossen des trächtigen Lebens allerwärts bekam in seiner Üppigkeit
etwas niedrig Erdgebundenes.

		Jedoch das freundliche Entgegenkommen der Offiziere des Stabes
wie auch die heitere, kräftige Selbstsicherheit des
Oberkommandierenden waren wie ein erfrischendes Bad für einen durch
lange Tage der Mühsal Erschöpften. General Bartholomew breitete
Karten aus und setzte mir die weiterhin geplanten Operationen
auseinander. Die ihm bekannten Nachrichten über den Feind konnte
ich, der ich durch die Araber stets aufs beste unterrichtet war,
mannigfach ergänzen und vervollständigen. Hinwiederum lehrten mich
die Ausführungen des Generals, daß uns der Sieg gewiß war, ganz
gleich, was sich etwa noch mit unserer kleinen zur Zeit
festgenagelten Armee da drüben in Umtaije ereignen mochte. [bookmark: page291] [bookmark: page292] [bookmark: page293]

		Mir schien jedoch, daß in der Hand der Araber die Entscheidung
darüber lag, diesen Sieg zu einem von vielen oder durch nochmaligen
Einsatz ihres Lebens zum Endsieg zu gestalten. Natürlich war das im
Grunde keine Wahl, denn wenn sie an Körper und Geist so müde waren
wie ich, suchten sie fast instinktiv einen Vorwand, der Gefahr aus
dem Wege zu gehen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Fliegerangriff auf türkische Truppen im Wadi
Fara.
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			[bookmark: foot4]Handley-Page: Name eines der größten
Flugzeugwerke in England. (A. d. Ü.)


	
		
		Hundertvierzehntes Kapitel

		In der Frühe des nächsten Morgens standen auf dem Flugplatz der
Australier zwei »Bristols« und ein »D. H. 9« zum Aufstieg bereit.
In dem einen saß Ross Smith, mein alter Pilot, auserwählt, später
den neuen »Handley-Page« zu führen. Es war die einzige Maschine
ihres Typs in Ägypten und von Salmond wie sein Augapfel gehütet.
Daran, daß sie uns zu einem so unwürdigen Zweck, lediglich zum
Benzintransport über die feindlichen Linien weg, zur Verfügung
gestellt wurde, ließ sich so recht die Bereitwilligkeit gegen uns
ermessen.

		In einer Stunde hatten wir Umtaije erreicht und stellten fest,
daß die Armee von dort abgezogen war. Also flogen wir nach Um el
Surab zurück und fanden sie dort: die Panzerwagen schußbereit in
ihren Abwehrstellungen, die Araber auf unser verdächtiges Geräusch
hin eiligst sich verbergend, wo es gerade ging, indes die klugen
Kamele sich längst weithin über die Ebene verstreut hatten und sich
ruhevoll den Bauch mit fettem Gras füllten. Als Young unser
Abzeichen erkannte, gab er das Landungssignal und ließ Rauchbomben
auf dem Rasenfleck aufsteigen, den seine und Nuri Saids Vorsorge
von allen Steinen gesäubert hatte.

		Ross Smith schätzte, einigermaßen besorgt, Länge und Breite des
ausgesperrten Platzes und prüfte seine Unzulänglichkeiten, kam aber
dann mit heiterer Miene zu uns zurück, wo die Fahrer gerade das
Frühstück herrichteten. Der Landungsplatz war auch für den später
zu erwartenden Handley-Page als »all right« befunden worden. Young
berichtete von den wiederholten [bookmark: page294] Bombenangriffen gestern und
vorgestern; einige Reguläre und mehrere von der Batterie Pisani
wären getötet und ihr Aufenthalt in Umtaije sei für jedermann so
unerquicklich geworden, daß sie in der vergangenen Nacht das Lager
nach Um el Surab verlegt hätten. Die dummen Türken bombardierten
nach wie vor Umtaije, trotzdem jetzt nur noch Wasserholer des
Nachts oder in den kampflosen Mittagsstunden dorthin gingen.

		Winterton erzählte von seiner jüngsten Bahnsprengung. Eine
vergnügliche Nacht war es gewesen, und sie hatten einen unbekannten
Soldaten angetroffen und ihm in gebrochenem Arabisch erzählt, wie
gut es bei ihnen vorwärtsginge. Der Soldat hatte Gott gepriesen für
seine Gnade und war dann in der Dunkelheit verschwunden; kurz
danach war von rechts und links Maschinengewehrfeuer gegen sie
eröffnet worden. Ungeachtet dessen hatte Winterton seine sämtlichen
Sprengladungen abfeuern können und sich dann in guter Ordnung ohne
Verluste zurückgezogen. Auch Nasir erschien bei uns und berichtete
von dem oder jenem, der verwundet oder gefallen sei, von dem oder
jenem Clan, der zum Aufbruch rüste oder der bereits zu uns gestoßen
sei, und von anderen wiederum, die nach Hause gegangen seien – all
die üblichen lokalen Neuigkeiten. Das Eintreffen der drei
prächtigen Flugzeuge hatte den Arabern neuen Mut gemacht. Sie
ergingen sich in Lobpreisungen der Engländer und ihrer eigenen
Tapferkeit und Ausdauer, indes ich ihnen das wunderbare Epos
vortrug von Allenbys märchenhaftem Erfolg: – Nabulus genommen,
Affuleh genommen, ebenso Besan und Semakh und Haifa. Die Herzen
meiner Zuhörer schlugen mir zu wie Flammen. Tallal fing Feuer und
geriet in wilde Prahlereien; die Rualla verlangten mit stürmischem
Geschrei sofortigen Aufbruch zum Marsch auf Damaskus. Durch das
ganze Lager ging eine Woge der Selbstgewißheit und Zuversicht. Ich
beschloß bei mir, jetzt zum glorreichen Finale Faisal und Nuri
Schaalan zur Armee zu rufen.

		Mittlerweile war es Frühstückszeit geworden, und es duftete
lieblich nach heißen Würstchen. Also setzten wir uns rundum, schon
die Gabeln gezückt, als plötzlich der Wächter an der Turmruine den
Ruf ertönen ließ: »Flugzeug in Sicht«. Es kam [bookmark: page295] aus der Richtung von
Dera. Unsere Australier waren mit zwei Sätzen bei den noch warmen
Maschinen und machten sie im Augenblick startbereit. Ross Smith,
mit seinem Beobachter, sprang in die erste beste und kletterte wie
eine Katze gen Himmel. Ihm folgte Peters; während der dritte Pilot
neben seiner D. H. 9 stand und scharf nach mir hinsah. Ich schien
ihn nicht zu verstehen. Gewiß, man hatte mich theoretisch belehrt
über das Fliegen und die Handhabung der Maschinengewehre; aber vom
Wissen der Vorschriften bis zu ihrer Anwendung ist ein langer und
mühevoller Schritt, und ich hatte nicht die geringste Praxis. Nein,
mir stand es nicht zu, zum Luftkampf aufzusteigen, mochte ich auch
in den Augen des Piloten an Ansehen einbüßen.

		Etwas zu sagen, war er zu respektvoll, blickte aber vorwurfsvoll
nach mir hin, während wir den Kampf in der Luft beobachteten. Der
Feind war mit einem Doppeldecker und drei kleinen Eindeckern
gekommen. Ross Smith machte sich an den Stärksten, und nach fünf
Minuten heftigen Maschinengewehrknatterns sackte der Deutsche
plötzlich gegen die Eisenbahn hin ab. Während er hinter die kleine
Erhöhung hinabschoß, zog sich eine Rauchfahne hinter ihm her, und
von der Stelle, wo er auffiel, quoll eine weiche schwarze Wolke
auf. Ein bewunderndes »Oh« kam von den Arabern um uns her. Fünf
Minuten danach war Ross Smith wieder an Land, kletterte vergnügt
aus seiner Maschine und erklärte, die arabische Front wäre
der Platz für Flieger.

		Unsere Würstchen waren noch warm; wir verzehrten sie und tranken
Tee dazu (echt englischen, unser letzter Vorrat, für Gäste
aufgespart). Doch eben hatten wir uns an die saftigen Trauben von
Dschebel Drus gemacht, als der Posten wiederum seinen Mantel
schwenkte und rief: »Ein Flugzeug.« Diesmal gewann Peters das
Rennen, Ross Smith wurde zweiter, und Traill mußte betrübt als
Reserve zurückbleiben. Doch der Feind machte vor unserer
Überlegenheit kehrt. Peters jagte ihm nach, faßte ihn erst in der
Nähe von Arar und brachte ihn im Kampf zum Absturz. Später, als der
Krieg sich nach jener Gegend zog, fanden wir die Trümmer der
Maschine und darunter die verkohlten Leichen zweier Deutschen.
[bookmark: page296]

		Ross Smith wäre am liebsten für immer an der arabischen Front
geblieben – alle halben Stunden einen Feind! – und beneidete Peters
innig um das, was ihm bevorstand. Aber er mußte ja zurück, um mit
dem »Handley-Page« Benzin, Verpflegung und Vorräte heranzuschaffen.
Die dritte Maschine sollte nach Asrak gehen, um den feindlichen
Beobachter abzufangen, der gestern dort herumvagabundiert hatte.
Ich flog mit, um Faisal zu holen.

		Dreißig Stunden nach unserer Abfahrt von dort waren wir wieder
in Asrak. Ghurkas und Ägypter wurden zu weiteren Bahnzerstörungen
im Norden wieder zur Armee in Marsch gesetzt. Dann bestieg ich mit
Faisal und Nuri Schaalan den grünen Vauxhall-Wagen, und zurück ging
es nach Um el Surab, um die Landung des Handley-Page zu sehen.

		Dem starken Wagen volle Fahrt gebend, sausten wir über die
flache Ebene aus Kalk- oder Lehmboden dahin, um zur Landung
rechtzeitig zur Stelle zu sein. Aber es sollte nicht sein: die
Meldung von einem ausgebrochenen Zwist zwang uns, vom Wege
abzubiegen nach dem Lager eines Clans der einheimischen Serahin.
Doch zogen wir Nutzen aus dem Zeitverlust, indem wir die
kampffähigen Männer des Clans nach Umtaije schickten; ferner
sandten wir Botschaft von unserm großen Sieg zu den Serahin
jenseits der Bahn, damit sie die Straßen durch die Adschlun-Berge
den zurückflutenden türkischen Armeen sperren sollten.

		Dann ging es von neuem in raschester Fahrt nordwärts. Etwa
zwanzig Meilen vor Um el Surab bemerkten wir einen einzelnen
Beduinen, der in heller Aufregung nach Süden zu lief; sein graues
Haar und der lange graue Bart flatterten im Wind und das weite
Kleid (aufgeschürzt im Leibriemen) bauschte sich hinter ihm auf. Er
bog auf uns zu, rief uns, seine knochigen Arme schwingend, im
Vorbeilaufen zu: »Das allergrößte Flugzeug der Welt!« und stürmte
weiter, um die große Neuigkeit überall bei den Zelten zu
verkünden.

		Als wir dann Um el Surab erreichten, sahen wir den Handley-Page
in majestätischer Größe auf dem Rasen stehen, die Bristols neben
ihm nahmen sich wie Kücken aus unter seinen [bookmark: page297] weitgespreizten
Schwingen. Die Araber standen bewundernd herum und sagten: »Jetzt
haben sie uns wirklich und endlich das Flugzeug geschickt; dagegen
sind die andern Dinger ja nur kleine Fohlen.« Noch in der Nacht
drang das Gerücht von Faisals neuem Machtzuwachs über Dschebel Drus
hinaus bis in die Ebene von Hauran und verkündete allem Volk, daß
die Waage sich nun zu unseren Gunsten geneigt habe.

		Borton war selbst mit dem Handley mitgekommen, um über die
weitere Hilfe zu beraten. Während wir mit ihm sprachen, holten
unsere Leute aus dem Leib des Handley eine Tonne Benzin heraus und
Öl sowie Reserveteile für die Bristolflieger; ferner Tee, Zucker
und Rationen für unsere Mannschaften; Post, Reutertelegramme und
Medizinen für uns. Dann in der frühen Dämmerung stieg die große
Maschine in Richtung auf Ramleh auf, um dem vereinbarten Programm
gemäß Dera und Mafrak nächtlich zu bombardieren und so den durch
unsere Sprengungen gestörten Eisenbahnverkehr vollständig lahm zu
legen.

		Wir für unser Teil sollten mit den Sprengungen fortfahren. Von
Allenby war uns im besonderen die vierte türkische Armee zugewiesen
worden. Wir sollten ständig ihre Verbindungen stören und
beunruhigen, bis das Vorgehen Chaytors sie aus Amman
herausgezwungen hätte; dann sollten wir sie auf ihrem Rückzug
fassen und tunlichst abschneiden. Dieser Rückzug war nur noch eine
Frage von Tagen; und es war so sicher, wie nur etwas im Kriege sein
kann, daß wir in der nächsten Woche die Ebenen zwischen uns und
Damaskus zum Aufstand bringen würden. Faisal entschloß sich daher,
die Rualla-Kamelreiter Nuri Schaalans aus Asrak zu unserer Truppe
heranzuziehen. Das würde unsere Armee auf die Stärke von etwa
viertausend Mann bringen, mehr als dreiviertel davon Irreguläre,
aber zuverlässige, denn Nuri, der harte, schweigsame, zynische alte
Mann, hielt seinen Ruallastamm in der Hand wie ein gefügiges
Werkzeug.

		Ein Mann wie er, ohne jeden Sinn für weitschweifige Erörterungen
und Auseinandersetzungen, war eine einzigartige Erscheinung in der
Wüste. Er wollte oder wollte nicht, mehr [bookmark: page298] gab es nicht. Wenn
die andern mit ihren langen Reden fertig waren, so pflegte er mit
wenigen kargen Sätzen seinen Willen kund zu tun, und damit gut; des
Gehorsams war er sicher, denn er war gefürchtet. Er war alt und
weise, was so viel bedeutete wie müde und enttäuscht: so alt, daß
ich mich immer wieder wunderte, wie er sich unserer Begeisterung
anschloß.

		Am nächsten Tag blieb ich im Zelt Nasirs; zahlreiche Besucher
kamen vom Lande; ihr wacher Sinn und guter Wille lieferte uns eine
Überfülle von Nachrichten, die ich prüfen und zusammenstellen
mußte. Eine ansehnliche Truppenmacht unter Führung Nuri Saids, mit
Pisani und zwei Geschützen, Stirling, Winterton und Young mit ihren
Panzerautos rückte offen gegen die Eisenbahn vor, säuberte die
Linie nach allen Regeln der Kunst, zerstörte einen Kilometer Gleise
und steckte den hölzernen Behelfsbau in Brand, mit dem die Türken
die von Joyce und mir beim ersten Vorstoß auf Dera zerstörte Brücke
geflickt hatten. Nuri Schaalan, in weitem Mantel aus feinem
schwarzen Tuch, führte persönlich seine Ruallareiter und
galoppierte, umgeben von den vornehmsten Scheiks, an ihrer Spitze.
Unter seinen Augen bewies der Stamm eine Bravour, die selbst Nuri
Said ein Lob abrang.

	
		
		Hundertfünfzehntes Kapitel

		Nach dieser Unternehmung Nuris gaben die Türken fürderhin jeden
weiteren Versuch auf, die Bahnlinie zwischen Amman und Dera wieder
betriebsfähig zu machen. Das wußten wir natürlich noch nicht,
sondern machten uns im Gegenteil daran, eine noch größere Strecke
der Bahn matt zu setzen. Zu diesem Zwecke fuhren Winterton, Jemil
und ich in Autos in der Frühe des nächsten Tages los, um die
Strecke südlich der Station Mafrak zu erkunden. Als wir uns der
Bahn näherten, wurden wir mit Maschinengewehrfeuer von einer völlig
ungewohnten Heftigkeit, Treffsicherheit und Hartnäckigkeit
empfangen. Später nahmen wir dann diese Meisterschützen gefangen,
und es stellte sich heraus, daß es eine deutsche
Maschinengewehreinheit [bookmark: page299] war. Für den Augenblick ließen wir
uns ins Bockshorn jagen und fuhren weiter nach Süden, wo eine
verlockende Brücke lag. Meine Absicht war, im Wagen den Hang hinab
unter die Brücke zu fahren, bis das Gewölbe ausreichend Schutz gab,
um die Ladung an den Pfeiler zu legen. Ich stieg also in ein
Panzerauto um, packte sechzig Pfund Schießbaumwolle hinten drauf
und hieß den Lenker unter den Brückenbogen fahren.

		Winterton und Jemil folgten als Deckung im zweiten Wagen.
»Verdammt heiß heute«, brummte Jemil. »Keine Bange, wird gleich
noch heißer werden«, erwiderte Winterton, während wir über den
flachen Boden unter unwirksamem Schrapnellfeuer dahinfuhren. Wir
hatten uns glücklich bis auf fünfzig Yard herangearbeitet, bedacht
mit einem auf unsere Panzerung prasselnden Hagel von
Maschinengewehrkugeln, die für eine ganze Gefechtswoche gelangt
hätten, als plötzlich von jenseits des Bahndamms her eine
Handgranate auf uns geworfen wurde.

		Dieser neue Umstand vereitelte meine Absicht, unter die Brücke
zu gelangen. Denn einmal hätte ein Treffer in die Rückseite des
Wagens unsere Ladung Schießbaumwolle zur Entzündung gebracht und
uns sehr rasch ins Jenseits befördert, zum andern war unser Wagen
gegen von oben herabfallende Handgranaten wehrlos. Also machten wir
kehrt, vergebens bemüht, die Gründe zu einer solchen an ein
Stückchen Eisenbahn verschwendeten Verteidigung zu verstehen, und
sehr angeregt, ja belustigt durch diesen zähen und ernst zu
nehmenden Widerstand, nachdem wir bisher immer so leichte Arbeit
gehabt hatten.

		In unserer Vorstellung war die Niederlage ein kleiner,
untersetzter, wütender Mann, der unter buschigen Brauen drohende
Blicke um sich warf, um seiner Pein ledig zu werden; neben ihm
stand der Sieg: eine langgliedrige, weißhändige, etwas müde Frau.
Jedenfalls aber blieb uns nichts anderes übrig, als im Schutz der
Nacht einen neuen Versuch zu wagen.

		Nach Um el Surab zurückgekehrt, erfuhren wir, daß Nasir das
Lager wieder nach Umtaije verlegen wollte. Das entsprach durchaus
unsern Wünschen, da ja Umtaije die erste Etappe war auf dem Marsch
nach Damaskus. Der Umzug bot uns [bookmark: page300] willkommenen Vorwand, in dieser
Nacht nichts gegen die Bahn zu unternehmen. Statt dessen saßen wir
plaudernd und unsere Erlebnisse austauschend beisammen und warteten
auf die Mitternacht und den Handley-Page, der alsdann die Station
Mafrak mit Bomben belegen sollte. Und so geschah es; eine
Hundertpfundbombe nach der anderen schlug in die Gebäude und das
angestaute Wagenmaterial, bis alles Feuer fing und das Schießen der
Türken verstummte.

		Wir legten uns schlafen, nachdem wir den ersten Preis der
abendlichen Unterhaltung einer Geschichte über Enver-Pascha
zuerteilt hatten, die sich bei der Wiedereinnahme Scharkois durch
die Türken zugetragen hatte. Enver-Pascha war mit Prinz Dschemil
und seinem großartigen Stab auf einem kleinen Dampfer hingefahren,
um sich die Sache anzusehen. Als die Bulgaren in Scharkoi
eingedrungen waren, hatten sie die Türken massakriert; als sie sich
wieder zurückzogen, räumten mit ihnen auch die bulgarischen
Bewohner den Ort. So fanden die Türken kaum einen zum Umbringen.
Ein graubärtiger alter Bulgare wurde an Bord gebracht, damit der
Oberkommandierende sein Mütchen an ihm kühlen konnte. Schließlich
wurde Enver seiner müde. Er winkte zweien seiner Bravi, öffnete die
Klappe des Dampfkessels und sagte: »Schiebt ihn rein.« Der alte
Mann schrie, aber die Offiziere waren stärker, und die Tür schlug
über seinem zuckenden Körper zu. »Wir wandten uns ab, fühlten uns
elend, wollten weggehen. Aber Enver hielt uns zurück und lauschte,
den Kopf zur Seite geneigt. Wir lauschten ebenfalls; dann hörten
wir ein Krachen im Ofen. Er lächelte, nickte verständnisvoll und
meinte: ›Das war der Kopf; ihre Köpfe knallen immer so.‹«

		Die Nacht hindurch und den ganzen nächsten Tag griff das Feuer
im Wagenmaterial immer weiter um sich, ohne daß der Feind etwas
dagegen unternahm. Eine Bestätigung des Zusammenbruchs der Türken,
von dem die Araber schon gestern gemunkelt hatten. Sie erzählten,
die vierte türkische Armee ströme in aufgelösten Massen von Amman
zurück. Die Beni Hassan, die bereits Nachzügler und kleinere
Abteilungen abfingen, verglichen sie mit wandernden Zigeunerhorden.
[bookmark: page301]

		Wir hielten Kriegsrat. Unsere Aufgabe gegenüber der vierten
türkischen Armee war beendet. Was von ihren Resten dem Zugriff der
Araber entging, würde als Trümmer nach Dera gelangen. Also galt es
jetzt, eine möglichst rasche Räumung von Dera zu erzwingen, um zu
verhindern, daß sich die Türken dort festsetzten und mit den
zurückflutenden Truppen eine Aufnahmestellung einrichteten. Ich
schlug daher vor, die arabische Armee nordwärts in Bewegung zu
setzen, über Tell Arar, nördlich Dera, zu marschieren, in der Frühe
des nächsten Morgens die Bahn zu überschreiten und bis Scheik Saad
vorzurücken. Das Dorf lag in freundlich gesinntem Land, hatte
reichlich Wasser, ermöglichte eine vorzügliche Beobachtung und
gestattete bei direktem und überlegenem feindlichen Angriff
sicheren Rückzug nach Westen und Norden, im Notfall sogar nach
Südwesten. Durch unsere Stellung dort wurden Dera und auch Meserib
völlig von Damaskus abgeschnitten.

		Tallal war sofort mit Feuereifer dabei. Nuri Schaalan nickte ein
stummes Ja; auch Nasir und Nuri Said stimmten zu. So wurden alle
Anordnungen zum endgültigen Abbruch des Lagers getroffen. Die
Panzerautos konnten nicht mitkommen; sie blieben bis zum Fall von
Dera besser in Asrak und sollten dann wieder zum Vormarsch gegen
Damaskus herangezogen werden. Auch die Bristol-Kampfmaschinen
hatten ihre Aufgabe erfüllt und die Luft von türkischen Fliegern
gesäubert. Sie konnten nach Palästina zurückkehren und Meldung
bringen von unserem Vormarsch auf Scheik Saad.

		Sie stiegen auf und kreisten davon. Während wir den
Entfliegenden nachblickten, bemerkten wir eine breite Staubwolke,
die sich dem träg aufsteigenden Rauch der niedergebrannten Station
Mafrak vermischte. Einer unserer Flieger kehrte zurück und warf
einen Zettel ab mit der Meldung, daß sich eine starke feindliche
Kavalleriemasse von der Eisenbahn her gegen uns entwickelte.

		Das war eine unwillkommene Nachricht, denn wir befanden uns
gerade im Aufbruch und waren nicht gefechtsbereit. Die Panzerwagen
und Flugzeuge waren fort, eine Kompanie berittene Infanterie war
abmarschiert; die Geschütze Pisanis [bookmark: page302] lagen bereits wohlverpackt auf
den Maultieren, schon zur Kolonne formiert. Ich ging zu Nuri Said,
der mit Nasir auf dem Bergrücken stand. Wir schwankten, ob wir
standhalten oder uns davonmachen sollten; schließlich erschien es
aber doch klüger, abzuziehen, um möglichst bald das gut zu
verteidigende Scheik Saad zu erreichen. Die Regulären wurden
schleunigst in Marsch gesetzt.

		Doch konnte man den Gegner nicht gänzlich unbeachtet lassen.
Nuri Schaalan und Tallal führten daher die zu Pferde berittenen
Rualla und Hauran zurück, um einen etwaigen feindlichen Nachstoß
aufzuhalten. Sie fanden unerwartete Unterstützung durch die
Panzerautos, die auf ihrem Wege nach Asrak die türkische Kavallerie
entdeckt hatten. Und wie die Dinge lagen, handelte es sich hier
nicht um einen Feind, der gekommen war, um anzugreifen, sondern um
abgeirrte Truppenteile, die den kürzesten Weg zur Heimat suchten.
Das Endergebnis war denn auch eine große Menge erbeuteten Gepäcks
und einige hundert halb verdursteter Gefangener. Unter dem
nachfolgenden Haupttrupp brach eine solche Panik aus, daß die
Fahrer die Stränge an den Protzen durchschnitten und auf den
blanken Pferden durch die Ebene davonjagten. Der Schrecken lief,
lawinenartig anschwellend, längs der Bahn hinunter; und türkische
Truppen, die Meilen von jeder Bedrohung durch Araber entfernt
waren, warfen Ausrüstungsstücke und selbst die Gewehre fort, nur
noch darauf bedacht, möglichst rasch in den vermeintlichen Schutz
von Dera zu gelangen.

		Aber diese Unterbrechung hielt uns auf; denn wir konnten kaum
ein reguläres Kamelkorps in Khakiuniform des Nachts durch den
Hauran marschieren lassen, ohne daß es von einheimischen Berittenen
begleitet wurde, die den argwöhnischen Dörflern dafür bürgten, daß
wir keine Türken waren. So mußte unser Haupttrupp am Spätnachmittag
haltmachen, um Tallal, Nasir und Nuri Schaalan mit ihren Reitern
abzuwarten.

		Dieser Aufenthalt gab manchen unter uns Zeit, über unser
Vorgehen nachzudenken; und es kamen Zweifel darüber auf, ob wir
klug daran täten, die Bahnlinie nochmals zu kreuzen [bookmark: page303] und uns in die
gefährliche Stellung von Scheik Saad zu begeben, quer zum Rückzug
der türkischen Hauptkräfte. Schließlich trat Sabin an den Platz
heran, wo ich inmitten der Truppen auf meinem Teppich ausgestreckt
noch wach lag. Er deutete an, daß wir nun genug getan hätten.
Allenby hätte uns die Beobachtung der vierten Armee übertragen und
wir hätten doch nur eben ihre überstürzte Flucht gesehen. Unsere
Pflicht sei damit erfüllt, und wir könnten uns ehrenvoll nach Bosra
zurückziehen, zwanzig Meilen östlich des Weges, wo die Drusen sich
unter Nesib el Bekri sammelten, um uns zu helfen. Wir könnten dort
mit ihnen zusammen warten, bis die Engländer Dera eingenommen
hätten und dann, mit der siegreichen Beendigung der Schlacht, die
Belohnung käme.

		Das paßte mir durchaus nicht, denn wenn wir uns nach Dschebel
Drus zurückzogen, beendeten wir unsere tätige Teilnahme, bevor das
Spiel gewonnen war, und überließen Allenby die letzte Anstrengung.
Ich war sehr auf die Ehre der Araber bedacht, zu deren Bestem ich
um jeden Preis bis zum Ende gehen wollte. Sie waren in den Krieg
eingetreten, um die Freiheit zu erlangen; und die Rückgewinnung
ihrer alten Hauptstadt kraft eigener Waffengewalt war das Symbol,
das sie am besten verstehen würden.

		»Pflicht« – ebenso wie ihre Lobpreiser – war etwas recht
Armseliges. Augenscheinlich übten wir durch unseren Vorstoß bis
hinter Dera nach Scheik Saad einen größeren Druck auf die Türken
aus, als irgendeine britische Truppe es vermocht hätte. Dadurch
würde verhindert werden, daß die Türken sich noch einmal diesseits
von Damaskus festsetzen konnten – ein Gewinn, für den unser bißchen
Leben ein wohlfeiler Preis war.

		Die Einnahme von Damaskus bedeutete das Ende des Krieges im
Osten und, wie ich glaubte, auch das Ende des ganzen Krieges. Da
die Mittelmächte voneinander abhängig waren, würde das
Herausbrechen ihres schwächsten Gliedes, der Türkei, ihren ganzen
Bau zum Einstürzen bringen. Deshalb, weil alle vernünftigen Gründe
strategischer, taktischer, politischer und sogar moralischer Natur
dafür sprachen, mußten wir weiter. [bookmark: page304]

		Sabins hartnäckiger Eigensinn ließ sich nicht überzeugen. Er kam
mit Pisani und Winterton zurück und begann die Frage zu erörtern,
dabei langsam und deutlich sprechend, weil Nuri Said auf dem
Teppich neben uns im Halbschlummer lag und Sabin ihn gern in die
Diskussion ziehen wollte.

		Daher stellte er besonders den militärischen Gesichtspunkt in
den Vordergrund, sprach von dem schon erreichten Ziel und der
Gefahr, die die Hedschasbahn für uns bedeutete. Unsere Verzögerung
mache es unmöglich, heute noch die Strecke zu überqueren. Morgen
würde es Irrsinn sein, einen solchen Versuch zu unternehmen. Die
Strecke würde auf ihrer ganzen Länge von Zehntausenden von Türken
aus Dera bewacht sein; und selbst wenn wir hinüberkämen, würden wir
nur in noch größerer Gefahr sein. Er sagte, Joyce habe ihn zum
militärischen Ratgeber der Expedition ernannt, und es sei seine
Pflicht, darauf hinzuweisen, so unangenehm ihm das auch sei, daß er
Berufsoffizier sei und daher sein Geschäft kenne.

		Wäre ich Berufsoffizier gewesen, hätte ich es nicht für richtig
gehalten, daß Sabin uns die Araber aufsässig machte. So aber ertrug
ich seine Klagen und seufzte nur jedesmal geduldig, wenn ich
glaubte, ich könne ihn damit irritieren. Schließlich sagte ich
zerstreut, daß ich nun schlafen wolle, denn wir müßten ja morgen
früh auf sein, um die Bahn zu überqueren. Es sei meine Absicht, mit
meiner Leibgarde mich zu den Beduinen aufzumachen, wo sie auch sein
mochten, denn es sei doch sonderbar, daß Nuri Schaalan und Tallal
uns noch nicht überholt hätten. Jedenfalls wolle ich jetzt endlich
schlafen.

		Pisani, der in seiner langen militärischen Laufbahn immer nur
Untergebener gewesen war, sagte korrekt, er habe den Befehl
verstanden und werde folgen. Das gefiel mir an ihm, und ich
versuchte seine ehrlichen Zweifel zu beschwichtigen; ich erinnerte
ihn daran, daß wir seit achtzehn Monaten zusammenarbeiteten, ohne
daß er je Ursache gehabt hätte, mich tollkühn zu schelten. Er
antwortete mit seiner französischen Art zu lachen, daß er die ganze
Geschichte ziemlich tollkühn fände, aber er sei ja Soldat. [bookmark: page305]

		Winterton neigte instinktiv bei allem außer der Fuchsjagd zu der
schwächeren und sportlicheren Seite. Nuri Said hatte während
unserer Unterhaltung schweigend dagelegen und so getan, als ob er
schliefe; aber als Sabin wegging, drehte er sich herum und
flüsterte: »Stimmt das?« Ich erwiderte, daß ich keine besondere
Gefahr darin sähe, die Strecke im Laufe des Nachmittags zu
überqueren, und mit einiger Vorsicht könnten wir vermeiden, bei
Scheik Saad in eine Falle zu gehen. Er legte sich befriedigt wieder
hin.

	
		
		Hundertsechzehntes Kapitel

		Nasir, Nuri Schaalan und Tallal stießen in der Dunkelheit an uns
vorbei. Am nächsten Morgen waren wir wieder vereint und rückten
nach Norden weiter, durch blühende, glückliche Dörfer dieses fetten
Ackerlandes, immer gegen einen frischen Wind an. Auf den
abgeernteten Feldern, deren Getreide meist nicht abgemäht, sondern
einfach ausgerauft war, wuchsen Disteln halb mannshoch, aber schon
gelb und dürr und tot. Der Wind riß sie von den hohlen Wurzeln los
und wirbelte sie über den flachen Grund, so daß Distel mit Distel
und Dorngestrüpp sich verfilzte und sie schließlich in richtigen
Klumpen wie lebendig gewordene Heuhaufen über das Brachland
jagten.

		Arabische Frauen, unterwegs mit ihren Eseln, um Wasser zu holen,
kamen zu uns gelaufen und riefen, eben wäre dicht vor uns ein
Flugzeug gelandet; es trüge auf seinem Körper die beiden Ringe, den
Kamelbrandstempel des Großscherifs. Pisani ritt hin und fand zwei
Australier, von denen Bristol bei einem Flug über Dera einen Schuß
in den Kühler bekommen hatte. Sie waren erfreut, wenn auch
einigermaßen erstaunt, hier in dieser Gegend Freunde anzutreffen.
Das Loch wurde verstopft, die Frauen brachten Wasser herbei, um den
Kühler zu füllen, und die Australier flogen wohlbehalten
heimwärts.

		Von Stunde zu Stunde wurden unser mehr: berittene Männer kamen
und schlossen sich uns an, indes aus jedem Dorf [bookmark: page306] die abenteuerlustige
Jugend herbeiströmte, um zu Fuß in unsere Reihen zu treten. Als wir
so dahinzogen, vom goldenen Sonnenlicht gleichsam miteinander
verwoben, hatten wir das seltene Erlebnis, uns als ein Ganzes zu
sehen und zu fühlen; wie von selbst wurden wir zu einem Organismus,
zu einer ausgeprägten Gemeinschaft, und der Stolz eines jeden hob
sich in dem Bewußtsein, ein lebendiger Teil der Gesamtheit zu
sein.

		Gegen Mittag kamen wir in Wassermelonenfelder. Die Leute machten
sich darüber her, indessen wir vorritten zur Erkundung der Bahn,
deren Strecke verlassen dalag, flimmernd in der hellen Sonne. Doch
während wir noch beobachteten, fuhr ein Zug vorüber. Die Bahn war
erst in der vergangenen Nacht wieder betriebsfähig gemacht worden,
und heute war das schon der dritte Zug. Darauf ging ein Teil
unserer Truppen, auf zwei Meilen auseinandergezogen, gegen die Bahn
vor, ohne Widerstand zu finden; und jeder, der etwas Material bei
sich hatte, begann eiligst Sprengungen vorzunehmen, wo es ihm
gerade passend schien. Die Zerstörungen, von Hunderten von
Unerfahrenen mit viel Eifer ausgeführt, gelangen zwar nicht ganz
der Regel nach, aber waren doch wirksam genug.

		Das Wiedererscheinen der arabischen Armee nördlich von Dera
bedeutete eine Überraschung für den zurückgehenden Feind, die noch
weiter ausgenutzt werden mußte. Wir wandten uns daher an die Führer
unserer Stämme: Nuri Schaalan, Auda und Tallal, und fragten, was
jeder für diese Nacht zu unternehmen bereit wäre. Tallal, der
Feurige, wollte Esra angreifen, das große Getreidedepot nördlich an
der Bahn. Auda wollte sich an Khirbet el Ghasala machen, die
entsprechende Station südlich. Nuri Schaalan beabsichtigte, die
große Straße nach Dera mit seinen Reitern zu besetzen, um einzelne
türkische Truppenteile auf ihrem Rückzug abzufangen.

		Das waren drei gute Vorschläge; und die Führer machten sich an
die Ausführung. Die Hauptkolonne wurde wieder in Marsch gesetzt und
zog ihre Straße weiter, vorbei an der zerstörten Kolonie Scheik
Miskin, deren öde Ruinen im blassen Mondlicht ragten. Das wirre
Netz von Bewässerungskanälen [bookmark: page307] jenseits in der Ebene brachte die Reihen
durcheinander und behinderte den Marsch. Daher wurde auf
abgeernteten Feldern halt gemacht, um die Morgendämmerung
abzuwarten. Der Mond war untergegangen, die Welt ringsumher schwarz
und kalt.

		Ich hieß meine Leibgarde satteln, und dann ritten wir in so
gutem Tempo durch die Nacht, daß wir Scheik Saad mit Morgengrauen
erreichten. Als wir aus dem Felsgestein herauskommend die von
Bäumen umsäumten Felder vor uns liegen sahen, erwachte die Erde zu
neuem Leben im Licht des jungen Tages. Der Morgenwind durchfurchte
die Olivenhaine silbrig. Von einem großen Ziegenhaarzelt zur
Rechten riefen uns Leute an und baten uns, zu ihnen zu Gast zu
kommen.

		Wir fragten, wessen Lager es sei. »Das von Ibn Smeir«, wurde uns
geantwortet. Das drohte zu Verwicklungen zu führen. Raschid war ein
unversöhnlicher Feind Nuri Schaalans und durfte ihm nicht begegnen.
Wir schickten Nasir sofort eine Warnung. Glücklicherweise war Ibn
Smeir abwesend. So würde seine Familie vorübergehend unser
Gastgeber sein, und Nuri mußte als Gast die Sitte wahren.

		Das war eine Erlösung für uns, denn unter unseren Leuten gab es
Hunderte von Todfeinden, deren Fehden nur durch Faisals Frieden auf
Zeit aufgehoben waren. Die Mühe, sie in Schach zu halten und die
Hitzköpfe in getrennten Bereichen zu beschäftigen, und den
Dienstbetrieb so einzurichten, daß unsere Führung über ihre
Eifersüchteleien siegte – das alles war schlimm genug. Die
Kriegführung in Frankreich wäre wohl etwas schwierig geworden, wenn
jede Division oder sogar jede Brigade unserer Armee der anderen mit
tödlichem Haß begegnet wäre, und wenn sie sich bei jeder Begegnung
in die Haare geraten wären. Immerhin hatten wir unsere Leute zwei
Jahre lang ruhig gehalten, und jetzt dauerte es ja nur noch ein
paar Tage.

		Die drei Abteilungen kehrten von ihren nächtlichen
Unternehmungen beladen mit Beute zurück. Esra war von Abd el Kadir,
dem Algerier, besetzt gewesen mit seinen Anhängern, einigen
Freiwilligen und geringen Truppen. Als Tallal erschien, [bookmark: page308] gingen die
Freiwilligen zu ihm über, die Truppen entflohen, und Abd el Kadir
hatte mit seiner kleinen Schar Anhänger den Platz kampflos räumen
müssen. Unsere Reiter waren zu schwer mit Beute beladen, um ihn zu
fangen. Auda hatte Ghasale im Sturm genommen, einen verlassenen Zug
und Geschütze erobert und zweihundert Gefangene gemacht, darunter
einige Deutsche. Nuri Schaalan meldete vierhundert Gefangene nebst
Maultieren und Maschinengewehren.

		Ein englischer Flieger kreiste über uns, offenbar ungewiß, ob
wir die arabische Armee wären. Young gab Signale, und das Flugzeug
warf eine Nachricht ab, die besagte, daß Bulgarien sich den
Alliierten ergeben habe. Wir hatten gar nichts von einer Offensive
auf dem Balkan gewußt; so kam uns diese Nachricht einigermaßen
überraschend und zusammenhanglos. Aber das eine schien klar: das
Ende nicht nur des großen Krieges, sondern auch unseres Krieges war
nahe, und mit ihm Frieden und Ruhe.

		Später traf auch die Armee ein. Die Gärten und Haine bevölkerten
sich, jede ankommende Abteilung suchte sich den besten freien Platz
zum Absatteln, zwischen Feigenbäumen, unter Palmen und Oliven; und
ganze Wolken aufgescheuchter Vögel flogen mit ohrenbetäubendem
Gelärm und Geschrei aus den Baumgruppen auf. Die Mannschaften
führten ihre Tiere zum Fluß hinab, der sich zwischen üppig
grünenden Büschen, Blumenbeeten und Obstkulturen dahinwand – uns
fremd anmutenden Dingen nach all den Jahren des Wanderns durch öde
Kalksteinwüsten.

		Die Bevölkerung von Scheik Saad kam scheu und zaghaft herbei,
sich die Armee Faisals anzusehen, um die sich schon so etwas wie
eine Legende gesponnen hatte, und die nun plötzlich hier bei ihrem
Dorf erschienen war, an ihrer Spitze Namen von berühmtem oder
berüchtigtem Klang: Tallal el Hareidhin; Scherif Nasir; Nuri
Schaalan; Auda abu Taji. Wir hinwiederum blickten mit heimlichem
Neid auf ihr friedliches Bauerndasein.

		Während sich die Leute ihre vom langen Ritt steifgewordenen
Glieder ein wenig vertraten, gingen wir zur Höhe hinauf [bookmark: page309] [bookmark: page310] [bookmark: page311] zu den
Ruinen, von wo aus man die weithin nach Süden sich dehnende Ebene
überblicken konnte im beruhigten Gefühl vollkommener Sicherheit. Zu
unserer Überraschung entdeckten wir, gerade seitlich von uns, eine
Kompanie des Feindes – Türken, Österreicher, Deutsche – mit acht
Maschinengewehren auf Packtieren. Sie strebten, nach der Niederlage
in Galiläa, auf Damaskus zu und marschierten jetzt, wenn auch ohne
Hoffnung, so doch sorgenfrei, denn sie glaubten sich an die fünfzig
Meilen von jedem Krieg entfernt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Einzug in Damaskus.
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		Wir gaben kein Alarmzeichen, um unserer ermüdeten Truppe Ruhe zu
lassen. Nur Dursi ibn Dughmi mit den Khaffadschireitern und andern
des Stammes stiegen rasch in die Sättel, machten ausbiegend eine
Umgehung und fielen, aus einer verdeckenden Schlucht
hervorbrechend, über die Zurückgehenden her. Die Offiziere machten
Miene zur Gegenwehr und waren augenblicklich niedergemacht. Die
Mannschaften ergaben sich daraufhin, waren binnen fünf Minuten
durchsucht und ausgeraubt und wurden dann in langen Reihen am
Bewässerungskanal entlang bis zu einer gemauerten Viehhege
getrieben, die als Gewahrsam geeignet schien. Unsere Stellung bei
Scheik Saad machte sich gut und rasch bezahlt.

		Nach Osten zu in der Ferne sah man drei oder vier dunkle
Menschenknäuel nordwärts sich bewegen. Wir schickten die Howeitat
gegen sie vor. Eine Stunde später kehrten sie lachend zurück, jeder
ein Maultier oder Packtier am Zügel führend – verhungerte, müde,
wunde Geschöpfe, stumme Zeugen vom Verfall der geschlagenen Armee.
Ihre Reiter waren waffenlose Soldaten gewesen auf der Flucht vor
den Engländern. Die Howeitat hatten es verschmäht, solcherart
Gefangene zu machen. »Wir haben sie den Burschen und Mädchen der
Dörfer als Knechte geschenkt«, meinte Saal mit einem höhnischen
Grinsen seines dünnlippigen Mundes.

		Meldung kam, daß im Westen sich einige schwache türkische
Kompanien vor dem Angriff General Chauvels in die umliegenden
Dörfer zurückzögen. Wir schickten bewaffnete Trupps der Naim
dorthin, eines Bauernstammes, der sich erst in der letzten Nacht
uns angeschlossen hatte. Die Massen dieses [bookmark: page312] Landes, deren Erhebung
wir schon so lange im stillen vorbereitet hatten, waren in Fluß
gekommen, und mit jedem unserer Erfolge strömten mehr Aufständische
zu uns. Innerhalb von zwei Tagen hätten wir an die sechzigtausend
Bewaffnete in Bewegung bringen können.

		Später sahen wir hinter dem Hügel, hinter dem Dera lag, dichte
Rauchwolken aufsteigen. Ein Reiter kam heran und berichtete, daß
die Deutschen alle Magazine und die Flugzeuge in Brand gesteckt
hätten und bereitständen, die Stadt zu räumen. Dann warf ein
englischer Flieger eine wichtige Meldung ab, die besagte, daß
General Barrows Truppen bereits dicht vor Remthe ständen, und
ferner: daß zwei türkische Kolonnen, die eine viertausend, die
andere zweitausend Mann stark, von Dera beziehungsweise Meserib in
der Richtung auf uns hin im Rückzug wären.

		Meinem Dafürhalten nach waren diese Sechstausend die Reste der
vierten türkischen Armee, die auf Dera zurückgegangen war, und der
siebenten türkischen Armee, die der Armeegruppe des Generals Barrow
gegenübergestanden hatte. Waren sie aufgerieben, so hatte unsere
Aufgabe hier ein Ende. Doch um sicher zu gehen, mußten wir bis
dahin Scheik Saad unbedingt in Besitz halten. Um beiden Kolonnen
gegenüberzutreten, waren wir nicht stark genug; daher überließen
wir die Viertausend ihrem Schicksal und entsandten gegen sie nur
Khalid mit seinen Rualla, um sie in Flanke und Rücken dauernd zu
beunruhigen.

	
		
		Hundertsiebzehntes Kapitel

		Die andere Kolonne von zweitausend Mann lag unserem Zugriff
näher. Die Hälfte unserer regulären Truppen und die halbe Batterie
Pisani sollten gegen sie vorgehen. Tallal zeigte sich sehr
beunruhigt, denn die feindliche Kolonne mußte auf ihrem Rückzug
notwendigerweise durch Tafas, seinen Heimatsort, kommen. Wir
beschlossen daher, im Eilmarsch das Dorf zu erreichen, um tunlichst
noch vor Eintreffen des Feindes [bookmark: page313] den südlich davon gelegenen Rücken
zu besetzen. Doch war Eile leider nur ein relativer Begriff bei der
starken Ermüdung unserer Truppen. Ich ritt daher mit meinen Leuten
voraus, in der Hoffnung, eine gedeckte Stellung beim Dorf zu
finden, von der aus der Feind bis zum Eintreffen unserer Hauptmacht
aufgehalten werden konnte. Auf halbem Wege begegneten wir
arabischen Reitern, die einen Trupp halbnackter Gefangener nach
Scheik Saad zu trieben. Sie jagten sie unbarmherzig vor sich her;
die blauen Beulen von ihren Stößen und Schlägen hoben sich vom
Elfenbeingelb der Rücken ab. Aber ich überließ die Opfer ihrem
Schicksal, denn es waren Türken von dem Polizeibataillon in Dera,
deren Ruchlosigkeiten unzählige Male Blut und Tränen über die
Dorfbewohner der Umgegend gebracht hatten. Die Araber erzählten
mir, die türkische Kolonne – darunter das Lanzenreiterregiment
Dschemal-Paschas – wäre bereits in Tafas eingezogen.

		Als wir bis auf Sicht heran waren, stellten wir fest, daß die
Türken das Dorf (von Zeit zu Zeit fiel ein Schuß) besetzt und
ringsum Wachen ausgestellt hatten. Zwischen den Häusern stiegen
Rauchwolken von zahlreichen kleinen Feuern hoch. An dem
diesseitigen Hang des Rückens stand, knietief in den Disteln, eine
Gruppe von Überlebenden der Bevölkerung: alte Männer, Frauen,
Kinder; sie erzählten Grauenvolles, was sich eine Stunde zuvor beim
Einmarsch der Türken in das Dorf ereignet hätte.

		Wir lagen oben auf dem Höhenrücken auf der Lauer und
beobachteten, wie sich der Feind von dem Sammelplatz hinter den
Häusern wieder in Marsch setzte. In guter Ordnung rückten sie nach
Miskin weiter, Lanzenreiter in der Vorhut und Nachhut, geschlossene
Infanterieformationen und Maschinengewehre als Flankendeckung
gleichmäßig in der Kolonne verteilt, in der Mitte die Artillerie
und die Transportkolonnen. Als die Spitze aus dem Schutz der Häuser
heraustrat, eröffneten wir das Feuer gegen sie. Zwei Geschütze
wurden gegen uns gerichtet, aber, wie meist, war die Entfernung zu
weit genommen und die Schrapnells flogen wirkungslos über unsere
Köpfe weg. [bookmark: page314]

		Unsere Truppen trafen ein, an ihrer Spitze Nuri, Pisani und
Tallal, dieser fast dem Wahnsinn nahe über das, was ihm seine Leute
von den Leiden des Dorfes erzählt hatten. Eben verließen es die
letzten Türken. Unsere Infanterie ging in Stellung und eröffnete
Maschinengewehrfeuer; die halbe Batterie Pisani fuhr innerhalb der
Schützenlinie auf; die französischen Granaten trieben die türkische
Nachhut auseinander.

		Das Dorf lag in völligem Schweigen, überschwelt von träg
hinziehenden Rauchwolken, als wir vorsichtig heranritten. Einige
graue Haufen lagen in hohem Grase, als wollten sie sich da
verbergen, aber ihre dicht an den Boden geschmiegte Stellung war
die von Leichen. Wir blickten fort; wir wußten ja, sie waren tot.
Doch von einem der Haufen erhob sich eine kleine Gestalt und
schwankte hinweg, wie um vor uns zu fliehen. Es war ein Kind, drei
oder vier Jahre alt, das schmutzige Hemd an Schulter und Seite rot
gefärbt vom Blut einer großen, schon entzündeten Wunde – vielleicht
einem Lanzenstich –, gerade zwischen Hals und Rumpf.

		Das Kind lief einige Schritte, stand dann still und schrie mit
erstaunlich lautem Ton (sonst war alles totenstill): »Schlag mich
nicht, Baba!« Abd el Asis – es war sein Heimatdorf und das Kind
konnte von seiner Familie sein – schwang sich, einen
unverständlichen Laut herauswürgend, von seinem Kamel, taumelte
vorwärts und stürzte sich auf die Knie neben das Kind. Seine
Heftigkeit mußte es erschreckt haben, denn es warf die Arme in die
Luft und versuchte zu schreien, sank aber statt dessen zu einem
kleinen Haufen in sich zusammen, während das Blut, wieder
hervorbrechend, das Hemdchen hinunterrann. Dann, glaube ich, ist es
gestorben.

		Wir ritten an all den anderen Leichen von Männern und Frauen
vorbei – auch vier Kinder darunter – dem Dorf zu, dessen Schweigen,
das wußten wir jetzt, Tod und Schrecken bedeutete. Außerhalb der
Häuser standen niedrige Lehmmauern, Schafhürden, und auf einer
bemerkte man etwas Rotes und Weißes. Ich sah genauer zu und
erblickte den Körper einer Frau über die Lehmwand gelegt, Rücken
nach oben, dort festgenagelt mit einem Sägebajonett, dessen Heft
gräßlich [bookmark: page315] zwischen ihren nackten Schenkeln hervor
in die Luft ragte. Um sie her lagen noch andere, vielleicht zwanzig
im ganzen, auf die verschiedenste Weise hingemetzelt.

		Saagi brach in eine schallende Lache aus, es klang schauerlich
in der heiteren Ruhe dieses reinen, sonnendurchleuchteten
Nachmittags. Ich rief: »Wer mir die meisten türkischen Toten
bringt, ist der Beste unter euch.« Dann ritten wir weiter dem
entweichenden Feinde nach. Was am Wege zurückgeblieben war und um
unser Mitleid flehte, wurde erbarmungslos niedergeschossen. Ein
verwundeter Türke, halb nackt, nicht fähig zu stehen, saß am
Grabenrand, er hob uns die Arme entgegen und Tränen rannen aus
seinen Augen. Abdulla wandte sein Kamel zur Seite. Saagi jedoch
ritt fluchend heran und schoß ihm drei Kugeln in die Brust. Das
Blut entströmte mit den Schlägen seines Herzens, poch, poch, poch,
langsamer und langsamer.

		Tallal hatte gesehen, was wir gesehen hatten. Ein Seufzer kam
von seinen Lippen, es klang wie das Klagen eines verwundeten
Tieres. Dann ritt er auf die Höhe nördlich des Dorfes, blieb dort
eine Weile auf seiner Stute halten und blickte starr den
abziehenden Türken nach, während ein Beben durch seine Gestalt
lief. Ich wollte mich ihm nähern, um mit ihm zu reden; aber Auda
griff mir in die Zügel und hielt mich zurück. Ganz langsam faßte er
nach seinem Kopftuch und zog es über sein Gesicht; dann schien er
sich einen Ruck zu geben, stieß die spitzen Steigbügel seiner Stute
in die Flanken und, tief vorgebeugt, schwankend im Sattel,
galoppierte er vorwärts, gerade auf die Masse des Feindes zu.

		Er schien unendlich lange zu dauern, dieser Ritt den flachen
Hang hinab und über eine Niederung hinweg. Wir starrten wie
versteinert, während er vorwärts stürmte – der Hufschlag dröhnte
unnatürlich laut in der Stille. Wir und die Türken hatten das
Schießen eingestellt. Beide Armeen warteten regungslos, was kommen
würde. Nur er jagte weiter durch den stillen Abend, schwer
schaukelnd im Sattel, bis er auf wenige Längen an den Feind heran
war. Dann richtete er sich steil hoch, und mit schauerlichem
Jauchzen stieß er seinen Kriegsruf aus: »Tallal Tallal!«
Augenblicklich krachten die Büchsen, ratterten [bookmark: page316] die
Maschinengewehre, und er und seine Stute, von Kugeln durchlöchert,
brachen tot zwischen den Lanzenspitzen zusammen.

		Auda schien kalt und ruhig, düster glomm es in seinen Augen.
»Gott sei ihm gnädig,« sagte er, »wir werden seinen Preis
einfordern.« Dann ruckte er an den Zügeln und setzte sich langsam
in Bewegung, hinter dem Feinde her. Die bewaffnete Bauernschaft,
jetzt wie trunken von Schrecken und Blut, wurde aufgerufen und ging
von verschiedenen Seiten gegen die weichende Kolonne vor. Der alte
Schlachtenlöwe war in Auda erwacht, und wie selbstverständlich
wurde er jetzt wieder unser gegebener Führer. Durch eine geschickte
Umgehung gelang es ihm, die Türken in ungünstiges Gelände
abzudrängen und ihre Kolonne in drei Teile
auseinanderzusprengen.

		Der dritte und kleinste Teil bestand zumeist aus Deutschen und
Österreichern, um ihre Maschinengewehre geschart, nebst einer
Handvoll berittener Offiziere und Mannschaften. Sie verteidigten
sich geradezu großartig, und trotz unseres kühnen Draufgehens
wurden wir immer wieder zurückgeworfen. Die Araber fochten wie die
Teufel, der Schweiß trübte ihre Augen, der Staub dörrte ihre
Kehlen, Blutdurst und Rache durchzitterte ihre Körper, daß ihre
Hände kaum das Gewehr zu handhaben vermochten. Auf meinen Befehl –
das einzige Mal in unserem Krieg – wurden keine Gefangenen
gemacht.

		Schließlich ließen wir von dieser trotzigen Abteilung ab und
machten uns an die beiden andern Teile der auseinandergerissenen
Kolonne. Sie hatten sich schon in Panik aufgelöst, und als die
Sonne sank, waren sie fast bis auf den letzten Mann niedergemacht,
und reiche Beute war gewonnen. Gruppen der Landbevölkerung strömten
unserem Vormarsch zu. Anfangs besaßen sie nur zu je fünf oder sechs
eine Waffe; dann erbeutete dieser ein Bajonett, jener einen Säbel,
der dritte einen Revolver. Eine Stunde später saßen die, die zu Fuß
ausgezogen waren, bereits auf einem Esel; zuletzt besaß jeder ein
Gewehr und ein erobertes Pferd. Als die Nacht herabsank, waren alle
Pferde hoch mit Beute beladen; die weite, fruchtbare Ebene aber war
besät mit toten Menschen und Tieren. In blinder Raserei, erweckt
[bookmark: page317]
durch die Greuel von Tafas, töteten und töteten wir, zerschlugen
selbst noch die Köpfe der Gefallenen, stachen Tiere nieder, als
könnten nur Tod und rinnendes Blut unsern Schmerz lindern.

		Eine weitere Gruppe von Arabern, die unsere Nachricht nicht
bekommen hatte, nahm die letzten zweihundert Mann des mittleren
Teils gefangen. Aber die Frist war nur kurz bemessen. Ich war
hingegangen, um zu sehen, was los war; mir wäre es recht gewesen,
wenn dieser Rest am Leben bliebe als Zeugen für Tallals Wert. Aber
ein Mann, der an der Erde lag, brüllte den Arabern etwas zu, die
mich mit blassen Gesichtern zu ihm führten. Es war einer der
Unsrigen, der eine Schenkel war ihm zerschmettert. Sein Blut war
über die rote Erde geflossen, und er lag im Sterben. Aber trotzdem
hatten die Türken ihn nicht geschont. Er war, wie alle anderen in
der heutigen Schlacht, weiter gequält worden; man hatte ihm
Bajonette durch die Schultern und das andere Bein gestochen, so daß
er wie ein zu präparierendes Insekt aufgespießt war.

		Er war bei vollem Bewußtsein. Als wir ihn fragten: »Hassan, wer
tat das?«, ließ er seine Augen über die Gefangenen schweifen, die
sich hoffnungslos aneinanderdrängten. Kein Laut kam von ihren
Lippen während der Augenblicke, bevor wir das Feuer auf sie
eröffneten. Schließlich rührte sich nichts mehr in dem Haufen, und
auch Hassan war tot. Wir saßen wieder auf und ritten langsam heim
(»Heim« – das war mein Teppich, der drei oder vier Stunden von uns
entfernt bei Scheik Saad lag) durch die Abenddämmerung, in der es
so kühl wurde, wenn die Sonne untergegangen war.

		Aber trotz Wunden, Pein und Erschöpfung konnte ich nicht
aufhören, an Tallal zu denken, den herrlich kühnen Führer, den
glänzenden Reiter, den liebenswürdigen und unermüdlichen Kameraden
und Weggenossen.

		Sobald hier alles vorbei war, bestieg ich mein zweites, noch
ausgeruhtes Kamel, und begleitet von meiner Leibgarde, ritt ich
hinüber, um zu sehen, was sich mit der zweiten Kolonne des Feindes
ereignet hatte, den viertausend Mann, gegen die Khalid mit den
Rualla entsandt worden war. [bookmark: page318]

		Die Nacht war sehr dunkel, ein kalter Wind schlug mir in
heftigen Stößen von Süd und Ost her ins Gesicht. Nur dem Klang der
Schüsse folgend, die der Wind herübertrug, und dem gelegentlichen
Aufblitzen der Geschütze, erreichten wir schließlich das
Kampfgelände. Über Felder und Täler strebten aufgelöste türkische
Abteilungen in blinder Hast nordwärts. Die Dunkelheit hatte unsere
Leute kühner gemacht, und sie waren dem Feind hart auf den Fersen,
hingen sich wie Kletten an ihn. Jedes Dorf, an dem die Woge der
Schlacht vorbeirollte, schloß sich dem Kampf an; und in das Heulen
des nächtlichen Windes mischte sich das Knattern von Gewehrfeuer,
wildes Rufen und Schreien, einzelne ratternde Salven der Türken und
das Dröhnen der galoppierenden Pferdehufe, wenn zwei Abteilungen
von beiden Seiten tosend aufeinanderprallten.

		Der Feind hatte bei Sonnenuntergang haltzumachen und ein Lager
aufzuschlagen versucht; doch Khalid hatte ihm keine Ruhe gelassen
und ihn wieder auf die Beine gebracht. Ein Teil marschierte, ein
Teil war stehen geblieben; viele sanken mitten auf dem Wege vor
Übermüdung in Schlaf. Ordnung und Zusammenhang hatten sich völlig
gelöst; in verlorenen Haufen trieb die Masse der Türken im
stürmischen Wind dahin, schoß unsinnig in die Luft und lief bei
jedem Zusammenstoß mit Freund oder Feind blindlings auseinander.
Auch unsere Araber, in wirrem Durcheinander, fielen sich in der
Dunkelheit oft gegenseitig an.

		Eine Ausnahme allein machten die deutschen Abteilungen; und hier
zum erstenmal wurde ich stolz auf den Feind, der meine Brüder
getötet hatte. Sie waren zweitausend Meilen von ihrer Heimat
entfernt, ohne Hoffnung im fremden, unbekannten Land, in einer
Lage, verzweifelt genug, um auch die stärksten Nerven zu brechen.
Dennoch hielten ihre Trupps fest zusammen, geordnet in Reih und
Glied, und steuerten durch das wirr wogende Meer von Türken und
Arabern wie Panzerschiffe, schweigsam und erhobenen Hauptes. Wurden
sie angegriffen, so machten sie halt, gingen in Gefechtsstellung
und gaben wohlgezieltes Feuer. Da war keine Hast, kein Geschrei,
keine Unsicherheit. Prachtvoll waren sie. [bookmark: page319]

		Endlich fand ich in der Dunkelheit Khalid und bat ihn, seine
Rualla wieder zusammenzurufen; die Reste der weichenden Türken
konnten der Landbevölkerung überlassen bleiben. Denn vielleicht gab
es woanders wichtigere Arbeit. Bei Dunkelwerden nämlich hatte sich
das Gerücht verbreitet, Dera wäre vom Feind geräumt, und um die
Wahrheit festzustellen, war Trad, der Bruder Khalids, mit einem
Teil der Anaseh dorthin geritten. Ich fürchtete einen Rückschlag
für ihn, denn es mußten noch Türken dort sein, und längs der
Eisenbahn und aus den Irbidbergen strömten noch weitere dorthin
zurück. General Barrow war bei Remthe stehengeblieben, und wenn er
die Fühlung mit dem Feinde verloren hatte, mußte eine starke
Nachhut des Gegners im Rückmarsch auf Dera sein.

		Ich bat daher Khalid, seinem Bruder für alle Fälle zu Hilfe zu
kommen. Nachdem er den Befehl zum Sammeln ein oder auch zwei
Stunden lang in den Wind gerufen hatte, waren Hunderte von Rualla
zu Pferd oder Kamel bei ihm zusammengekommen. Er ritt durch die
jetzt sternenklare Nacht, rannte unterwegs noch einzelne
versprengte türkische Abteilungen über den Haufen und fand Trad in
sicherem Besitz von Dera. Er hatte eben, als die Dunkelheit
hereinbrach, die Station im Galopp attackiert und die kümmerlichen
Reste der Türken, die noch schwachen Widerstand versuchten,
niedergemacht.

		Die Rualla plünderten mit Hilfe der Einheimischen das Lager;
besonders viel Beute fanden sie in den lichterloh brennenden
Vorratshäusern, deren flammende Dächer ihr Leben in Gefahr
brachten. Aber dies war eine der Nächte, da die Menschheit aus den
Fugen ging, da der Tod für einen selbst unmöglich erschien, wieviel
auch zur Rechten oder zur Linken fallen mochten, und da das Leben
des Nächsten zum Spielzeug wurde, das man zerbrechen und wegwerfen
konnte.

		Scheik Saad erlebte einen Abend voller Unruhe; es wurde
geschossen und geschrien, und die Dörfler drohten, alle Gefangenen
zur Rache für Tallal und sein Dorf niederzumachen. Die Scheiks
jagten draußen hinter den Türken her, und ihre Abwesenheit beraubte
das arabische Lager der erfahrenen Führer. Schlummernde Fehden
zwischen den Clans waren in [bookmark: page320] dem Blutrausch dieses Mordtages neu
erwacht, und Nasir und Nuri Said, Young und Winterton mußten alle
Kräfte anspannen, um Frieden zu halten.

		Nach Mitternacht kam ich nach Scheik Saad zurück, wo eben die
Boten Trads mit der Meldung von der Besitznahme von Dera
eingetroffen waren. Nasir brach sogleich dahin auf. Trotz aller
Müdigkeit – ich war nun schon die vierte Nacht im Sattel – bestieg
ich mein drittes Kamel und trabte in die Nacht hinaus, Dera zu,
wieder vorbei an dem dunkel und schweigend liegenden Dorf
Tafas.

		Auf dem gleichen Weg ritt Nuri Said mit seinem Stab, im Vortrab
seiner berittenen Infanterie; ich schloß mich ihm an, bis im Osten
das erste Grau sich zeigte. Dann hielt mich meine Ungeduld nicht
länger bei dem gemächlichen Tempo der Pferde. Ich gab meinem Kamel
die Zügel frei – es war die große, rebellische Baha –, und mächtig
ausgreifend ging sie los, in gleichmäßiger Gangart, wie Kolbenstöße
einer Maschine, so daß ich – meine Begleiter auf Meilen hinter mir
lassend – bei Anbruch des hellen Morgens ganz allein in Dera
einritt.

		Nasir residierte im Rathaus, setzte einen Militärgouverneur ein
nebst der nötigen Polizeitruppe und ordnete eine genaue
Durchsuchung der Stadt an. Ich ergänzte seine Anordnungen und ließ
Wachen aufziehen bei allen Maschinenschuppen, Pumpstationen und den
noch vorhandenen Material- und Proviantvorräten. Dann, in
einstündigem Vortrag, entwickelte ich ihm ein genaues Programm
aller Maßnahmen, die zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung
und Sicherheit notwendig waren, wenn wir Herr der Lage bleiben
wollten. Dem armen Nasir schien ganz wirr im Kopf zu werden.

		Dann ging ich, um General Barrow ausfindig zu machen. Gerade kam
ein Mann von Westen her in die Stadt und berichtete, daß die
Engländer auf ihn geschossen hätten und sich bereits zu einem
Angriff gegen die Stadt entwickelten. Dem mußte ich zuvorkommen und
ritt daher, von Saagi begleitet, zum Buweib hinauf, auf dessen Kamm
eine indische Maschinengewehrabteilung in Stellung sichtbar wurde.
Als uns [bookmark: page321] die Inder herankommen sahen, richteten
sie ihre Gewehre auf uns, sehr stolz auf ein so prächtig
gekleidetes Ziel. Zum Glück erschien ein englischer Offizier, und
ich konnte ihm erklären, wer ich sei. Tatsächlich waren die
Engländer schon mitten in einer Angriffsbewegung gegen Dera.
Während wir noch sprachen, bombardierten die englischen Flugzeuge
den unglücklichen Nuri Said, der – als letzter von Scheik Saad
kommend – mit seinem Stabe eben in die Eisenbahnstation einritt. Um
dem Einhalt zu tun, eilte ich hinunter zu General Barrow, der eben
in seinem Wagen die vorgeschobenen Stellungen abfuhr.

		Ich sagte ihm, daß wir die Nacht in der Stadt verbracht hätten,
und was er gehört habe, seien Freudenschüsse gewesen. Er war kurz
angebunden, aber ich nahm keine Rücksicht darauf, denn er hatte
einen Tag und eine Nacht mit Wassernehmen bei den wenig ergiebigen
Brunnen von Remthe verloren, obwohl ihm die Karte den See und Fluß
von Meserib gerade vor ihm wies, auf dem Wege, auf dem der Feind
davonlief. Jedoch hatte er Befehl, nach Dera zu gehen, und dorthin
wollte er durchaus.

		Er bat mich, neben ihm zu reiten; aber die britischen Pferde
konnten mein arabisches Kamel nicht ausstehen, so daß der ganze
Stab genötigt war, neben dem Damm zu reiten, während ich stolz
mitten auf der Straße dahinzog.

		Barrow erklärte, daß er Wachen in den Ort legen müßte zur
Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung. Ich unterrichtete ihn –
mit sanftester Stimme –, daß die Araber bereits ihren
Militärgouverneur eingesetzt hätten. Barrow sagte, seine Pioniere
müßten die Pumpen bei den Brunnen nachsehen. Ich erwiderte, ihre
Hilfe wäre uns willkommen. Barrow schnarrte, wir schienen ja hier
schon ganz zu Hause zu sein, jedenfalls aber müßte er Station und
Eisenbahn besetzen. Ich wies auf eine Lokomotive, die eben die
Station in Richtung auf Meserib verließ, und bat ihn, seine Posten
dahin zu instruieren, daß sie sich nicht in den von uns
eingerichteten Betrieb einmischten.

		Barrow hatte keinerlei Weisung erhalten in bezug auf die Araber
und daher geglaubt, sie wie ein besiegtes Volk behandeln [bookmark: page322] zu müssen.
So schaute er einigermaßen verdutzt drein, als ich ihm mit ruhiger
Entschiedenheit erklärte, er wäre hier mein Gast; aber es blieb ihm
nichts anderes übrig, als sich nach dieser Versicherung zu richten.
Mein Kopf arbeitete fieberhaft in diesen Minuten, um bei dem
Zusammentreffen beider Völker die unseligen ersten Schritte zu
vermeiden, durch die der phantasielose Engländer, bei bestem
Willen, gemeinhin die nachgiebigen Eingeborenen der Zucht der
Selbstverantwortung beraubt und eine Lage schafft, die wieder
gutzumachen es dann Jahre der Werbung und allmählichen Reformen
bedarf.

		Ich hatte Barrows Werke gelesen und war gut vorbereitet. Vor
Jahren hatte er sein Glaubensbekenntnis veröffentlicht: daß nur die
Furcht für den Durchschnitt der Menschheit der Antrieb zur Tat in
Krieg und Frieden sei. Ich aber empfand jetzt die Furcht als ein
gemeines, überschätztes Motiv; sie war kein Abschreckungsmittel,
sondern ein Reiz, ein giftiges Reizmittel, und jede Spritze dieses
Giftes zerstörte den Leib dessen, der davon Gebrauch machte. Ich
wollte nichts von Barrows pedantischem Glauben wissen, daß man die
Menschen durch Furcht in den Himmel jagen müsse; besser Barrow und
ich blieben getrennt. Um das Unvermeidliche herbeizuführen, war ich
abweisend und hochmütig.

		Barrow gab nach und bat mich nun, ihm Verpflegung und Fourage
für seine Truppen zu beschaffen. Als wir auf den großen Platz in
der Stadt kamen, zeigte ich ihm den kleinen seidenen Wimpel Nasirs,
am Eingang zu dem angeräucherten Gouvernementsgebäude, mit einer
gähnenden Schildwache daneben. Barrow richtete sich straff auf und
grüßte den Wimpel; ein Beben der Freude lief durch die umstehenden
arabischen Offiziere und Soldaten bei dieser Ehrenbezeugung des
englischen Generals.

		Umgekehrt bemühten wir uns wiederum, ein möglichstes
Entgegenkommen zu zeigen, soweit es mit der allgemeinen Ordnung und
Sicherheit vereinbar war. Den Arabern prägten wir nachdrücklichst
ein, die Inder als ihre Gäste zu betrachten und ihnen daher alles
zu gestatten, was sie zu tun wünschten, ja ihnen dabei noch
behilflich zu sein. Diese Auffassung [bookmark: page323] brachte uns in die sonderbarsten
Lagen. Binnen kurzem waren sämtliche Hühner aus der Ortschaft
verschwunden; und drei Sowars [bookmark: text5]F5 schleppten Nasirs
Wimpel davon, dessen silberne Knöpfe und Nägel an dem zierlichen
Stock ihnen begehrlich erschienen waren. Das ergab einen sehr
sichtbaren Gegensatz zwischen dem englischen General, der den
Wimpel ehrte, und den indischen Soldaten, die ihn stehlen wollten,
einen Gegensatz, der die Araber in ihrem Rassevorurteil gegen die
Inder bestärkte.

		Inzwischen wurden von überall her noch türkische Mannschaften,
Geschütze und Material eingebracht. Die Gefangenen konnten wir nach
Tausenden zählen. Ein Teil wurde den Engländern übergeben, die sie
nochmals zählten; die meisten wurden in die umliegenden Dörfer
verteilt. Auch Asrak erhielt Kunde vom ganzen Umfang unseres
Sieges. Faisal zog einen Tag danach in Dera ein, voran die Reihe
unserer Panzerautos, hinter denen er in seinem Vauxhall-Wagen
folgte; er nahm in den Stationsgebäuden Quartier. Ich suchte ihn
auf und erstattete ausführlichen Bericht. Als ich geendet hatte,
schwankte das Zimmer unter einem leichten Erdbeben.

			[bookmark: foot5]Sowars =
indische reguläre Kavallerie. (A. d. Ü.)


	
		
		Hundertachtzehntes Kapitel

		General Barrow, dessen Truppen jetzt verpflegt und ausgeruht
waren, mußte sich auf den Weg machen zu der befohlenen Vereinigung
mit General Chauvel, kurz vor Damaskus; beide Heeresteile sollten
gemeinsam in die Stadt einziehen. Er bat mich, mit den arabischen
Streitkräften die rechte Flanke zu übernehmen. Das entsprach meinen
Wünschen: längs der Hedschas-Bahn ging bereits Nasir vor in engster
Fühlung mit der Hauptmasse der weichenden türkischen Heertrümmer
und zerrieb sie vollends durch ununterbrochene Angriffe bei Tag und
Nacht. Ich persönlich hatte noch mancherlei zu tun und blieb daher
noch einen weiteren Tag in Dera, froh der Ruhe in der Stadt nach
dem Abzug der Truppen. Denn Dera lag am [bookmark: page324] Rande der offenen Wüste,
und die Masse Inder hatten mich gestört, weil sie nicht hierher
paßten. Zur Wüste gehört der einzelne, schweigende Mann, der Sohn
der Einsamkeit, abgeschieden von der Welt, wie im Grabe. Diese
Soldaten, in Trupps wie Schafe, schienen dieser Wüste unwürdig.

		Überhaupt empfand ich etwas Kümmerliches und Beengtes an der
indischen Soldateska; ein Bewußtsein eigener Minderwertigkeit, eine
wohlbedachte Unterwürfigkeit, grundverschieden von dem unbefangenen
Freimut der Beduinen. Die Art, wie die britischen Offiziere mit
ihren Leuten umgingen, entsetzte meine Leibgarde, der persönliche
Ungleichheit ein fremder Begriff war.

		Zur Nacht lagerte ich mit meinen Leuten auf dem einstigen
Flugplatz. Bei den halb niedergebrannten Schuppen lärmten sie und
stritten sich nach Herzenslust, veränderlich und leicht erregbar
wie der Spiegel des Meeres. Abdulla brachte mir – zum letzten Male
– den nach seiner Art gekochten Reis in der silbernen Schale.
Nachdem ich gegessen hatte, versuchte ich, meine Gedanken in die
Leere der Zukunft zu richten; aber mein Geist war ebenso leer,
meine Träume verloschen wie Kerzen im Sturmwind des Erfolges. Vor
mir lag unser Ziel, schon zu nahe, um noch ein Ziel zu sein; doch
hinter mir lag das Werk zweier langer Jahre, und alle Mühsal war
vergessen oder verklärt. Namen klangen mir durch den Sinn, alle
herrlich in der Erinnerung: Rumm das Erhabene, Petra das
Strahlende, Asrak das Stille, Batra das sehr Reine. Aber die
Menschen waren anders geworden. Der Tod hatte die Besten und
Edelsten hinweggerafft; und die neue hochmütige Gespreiztheit
derer, die übriggeblieben waren, verletzte mich.

		Schlaf wollte nicht kommen. Noch vor Tag weckte ich daher
Stirling und meine Fahrer; wir stiegen in unsern Rolls, genannt
»der blaue Dunst«, und machten uns nach Damaskus auf. Die weiche,
schmutzige Straße war anfangs tief ausgefahren, dann mehr und mehr
verstopft durch die vorrückenden Kolonnen und die Nachhut der
Division Barrow. Wir bogen seitlich ab und fuhren querfeldein zu
der einst von den Franzosen gebauten Bahnlinie, deren alte
Schotterung uns einen zwar etwas holprigen, [bookmark: page325] aber freien Weg gab; und
wir ließen den Wagen laufen. Gegen Mittag sahen wir den Wimpel
Barrows am Ufer des Flusses, wo seine Pferde getränkt wurden. Meine
Leibgarde war schon nahe heran, und so bestieg ich mein Kamel und
ritt zu ihm hinüber. Wie alle auf Pferde eingeschworenen Reiter,
dachte er über Kamele etwas verächtlich; in Dera hatte er geäußert,
wir auf unsern Kamelen würden wohl kaum mit seiner Kavallerie
Schritt halten, die Damaskus in drei starken Tagemärschen erreichen
könnte.

		Als er mich daher so frisch heranreiten sah, zeigte er sich
etwas erstaunt und fragte, wann wir in Dera aufgebrochen wären.
»Heute Morgen«, erwiderte ich. Seine Miene zog sich in die Länge.
»Und wo gedenken Sie heute zur Nacht haltzumachen?« »In Damaskus«,
rief ich vergnügt und ritt davon. Ich hatte mir wiederum einen
Feind gemacht.

		Es wurmte mich etwas, daß ich ihm einen Streich spielen sollte,
denn er war meinen Wünschen großzügig entgegengekommen. Aber der
Einsatz war hoch, weit höher als er ahnen konnte; und es war mir
gleich, was er über mich dachte. So gewannen wir denn auch das
Spiel.

		Ich kehrte zu Stirling zurück, und wir fuhren weiter. In jedem
Dorf ließen wir für den englischen Vortrab Nachricht zurück, wo und
wie weit vom Feinde wir wären. Stirling und ich fanden die
Vorsicht, mit der Barrow sich vorwärts bewegte, denn doch stark
übertrieben: jedes völlig einzusehende Tal wurde von Patrouillen
abgesucht, jede verlassene Höhe von vorgeschobenen Abteilungen
besetzt; und das alles bei einem Marsch durch befreundetes Land.
Man sah daran so recht den Unterschied zwischen den raschen und
sicheren Bewegungen unserer arabischen Irregulären und den
behutsamen Methoden normaler Kriegführung.

		Bis nach Kiswe, hart südlich Damaskus, war Ernstliches nicht zu
befürchten. Und dort trafen wir mit der von Südwesten kommenden
Division Chauvel zusammen; außerdem näherte sich dort die
Hedschas-Bahn unserer Straße. Längs der Bahnlinie aber befanden
sich Nasir, Nuri Schaalan und Auda, mit den Stämmen, in Verfolgung
jener feindlichen [bookmark: page326] Kolonne von viertausend Mann (in
Wirklichkeit waren es nahezu siebentausend), die von unseren
Fliegern vor drei Tagen bei Scheik Saad gemeldet worden war. Die
Stämme hatten die ganzen drei Tage ununterbrochen mit dieser
Kolonne im Kampf gelegen.

		Als wir näher kamen, sah man hinter dem Höhenrücken rechts,
hinter dem die Bahn lag, Schrapnells aufsteigen. Bald darauf zeigte
sich eine türkische Kolonne, etwa zweitausend Mann stark, die sich,
in einzelne ungeordnete Gruppen zerteilt, nordwärts bewegte und von
Zeit zu Zeit anhielt, um ihre Gebirgsgeschütze abzufeuern. Wir
fuhren rasch weiter, um die Verfolger einzuholen; unser großer
blauer Rolls war weithin sichtbar auf der Straße. Bald erschienen
auch von der türkischen Kolonne her einige arabische Reiter und
galoppierten auf uns zu, dabei mit elegantem Sprung die zahlreichen
Bewässerungsgräben nehmend. Wir erkannten Nasir auf seinem
hellbraunen Hengst, dem herrlichen Tier, nach hundert Meilen
Gefechtsritt noch voller Feuer; ferner den alten Nuri Schaalan und
etwa vierzig Mann ihres Gefolges. Sie berichteten, daß die dort
sichtbare türkische Kolonne der ganze Rest der Siebentausend wäre.
Die Rualla hingen mit zäher Hartnäckigkeit an ihren beiden Flanken.
Auda abu Taji wäre über den Dschebel Mania geritten; er wollte die
Wuld Ali, seine Freunde, sammeln und sich dort in den Hinterhalt
legen, um die feindliche Kolonne abzufangen. Sie hofften, die
Türken von hier aus in die Berge ihm in die Falle zu treiben. Ob
mein Erscheinen endlich das Eintreffen baldiger Hilfe bedeute?

		Ich berichtete ihnen, daß starke englische Kräfte dicht hinter
mir im Anmarsch wären. Wenn sie den Feind nur noch eine Stunde
aufhalten könnten … Nasir sah sich nordwärts um und entdeckte
einen ummauerten und mit Baumgruppen umstandenen Pachthof, der das
Tal, durch das die Türken zogen, sperrte. Er gab Nuri Schaalan
Bescheid, und sie eilten dorthin, um die Türken aufzuhalten.

		Wir fuhren die Straße drei Meilen zurück bis zu den Indern im
Vortrab der Division Barrow und unterrichteten ihren alten,
mürrischen Oberst davon, was die Araber unternommen [bookmark: page327] hätten, um uns den
letzten Rest des Feindes in die Hand zu liefern. Er schien wenig
geneigt, sich die schöne Marschordnung seiner Kolonne
durcheinanderbringen zu lassen; aber zuletzt ließ er doch eine
Schwadron seitlich herausschwenken und sie mit aller Vorsicht über
die Ebene hin gegen die Türken vorgehen, die ihre kleinen
Gebirgsgeschütze ihr entgegenrichteten. Ein oder zwei Schrapnells
krepierten in der Nähe der Schwadron, woraufhin der Oberst – zu
unserm Entsetzen, denn Nasir hatte sich in Erwartung sicherer Hilfe
stark exponiert – den Rückzug befahl und seine Kolonne rasch wieder
auf der Straße zusammenzog. Wir eilten hin – das Auto in tollen
Sprüngen querfeldein – und baten ihn, doch vor diesen kleinen
Gebirgsgeschützen keine Bange zu haben, gegen seine leichten
Maschinengewehre könnten sie kaum ankommen. Aber weder freundliches
Zureden noch Drohungen vermochten den alten Mann zu bewegen,
fernerhin auch nur einen Zoll breit vom Wege abzuweichen. Wir
fuhren schleunigst die Straße zurück, um den höheren Vorgesetzten
ausfindig zu machen.

		Ein Adjutant, den wir unterwegs trafen, sagte uns, daß die Inder
dem General Gregory unterständen. Mit Hilfe unseres Freundes fanden
wir denn auch den General und liehen ihm unsern Wagen, damit er der
Brigade-Kavallerie rasche Befehle zukommen lassen könnte. Eine
Ordonnanz galoppierte zurück, um die reitende Artillerie
vorzuziehen. Sie eröffnete denn auch bald ein wirksames Feuer,
indes das Middlesex-Kavallerieregiment vorging und, sich in die
Araber einschiebend, über die türkische Nachhut herfiel. Als die
Nacht herabsank, löste sich der Feind völlig auf; und, Geschütze,
Gepäck und Ausrüstung zurücklassend, strömten die Reste in eiliger
Flucht in die Berge, den beiden Gipfeln von Mania zu, in der
Meinung, sie kämen dort in sicheres Gelände.

		In dem sicheren Gelände jedoch stand Auda mit seinen Arabern
bereit; und in dieser seiner letzten Nacht des Kampfes tötete der
alte Mann, was er nur töten konnte, fing, raubte, plünderte, bis
ihm der dämmernde Tag zeigte, daß es nichts mehr für ihn zu tun
gab. Das war das Ende der vierten [bookmark: page328] türkischen Armee, die uns zwei
Jahre lang den Weg gesperrt hatte.

		Dank Gregorys glücklichem Einschreiten konnten wir Nasir jetzt
gerechtfertigt gegenübertreten. Wir fuhren nach Kiswe, wo wir, der
Verabredung gemäß, um Mitternacht mit ihm zusammentreffen wollten.
Hinter uns strömten die indischen Truppen in den Ort. Wir suchten
nach einem einsamen Fleckchen, aber schon wimmelte es überall von
Tausenden von Soldaten.

		Das Gelärm und Gewühl so vieler Menschen trieb mich umher,
machte mich selbst ruhelos. In der Dunkelheit blieben meine
Abzeichen unerkannt, und ich konnte nach Belieben umherstreifen,
ein unbeachteter Araber; und so, mitten unter Menschen meiner Rasse
und dennoch abgeschieden von ihnen, kam ich mir wunderlich einsam
vor. Die Mannschaften unserer Panzerwagen waren mir zu
individuellen Persönlichkeiten geworden, weil es ja nur wenige
waren und mir durch lange Kameradschaft verbunden; auch hatten
diese Monate schutzloser Preisgegebenheit an flammende Sonne und
tobenden Wind sie wirklich zu ausgeprägteren und erfreulicheren
Persönlichkeiten gemacht. Inmitten dieser Soldateska von Neulingen,
Engländern, Australiern, Indern, gingen sie so fremd und scheu
umher wie ich selbst, gekennzeichnet durch ihr unansehnliches
Äußere; denn in wochenlangem, ununterbrochenem Tragen hatten sich
ihre Kleider durch Schweiß und Gebrauch allmählich nach ihrem
Körper geformt und waren mehr zu einer Art zweiter Haut
geworden.

		Die andern aber waren regelrechte Soldaten, ein seltener Anblick
nach zwei Jahren irregulären Wüstenkrieges. Und wieder kam mir das
Geheimnis der Uniform zu Bewußtsein: sie gibt einer Masse
Festigkeit, Würde und etwas Überpersönliches, gleichsam die
Straffheit eines einzelnen, aufrechten Mannes. Diese Livree des
Todes, die ihre Träger vom gewöhnlichen Leben abschied, war das
Zeichen dafür, daß sie sich mit Leib und Seele dem Staate verkauft
und sich zu einem Dienste verpflichtet hatten, der deshalb nicht
weniger verächtlich war, weil er freiwillig übernommen wurde.
Einige von [bookmark: page329] ihnen hatten ihrem Hang zur
Gesetzlosigkeit nachgegeben; andere trieb der Hunger; andere wieder
dürsteten nach dem Glanz, den nach ihrer Meinung das Soldatenleben
mit sich brachte. Aber von ihnen allen fühlten nur die sich
wirklich wohl, die ihr Selbst auszugeben bereit waren; denn für
jeden, der den Frieden liebte, waren sie weniger als Menschen. Nur
auf eine gewisse Sorte Weiblichkeit übte die Uniform einen Reiz
aus, und die Entlohnung des Soldaten, von der er nicht leben konnte
wie der Arbeiter, sondern die für ihn nur ein Taschengeld war,
schien am nützlichsten angewandt, wenn man bisweilen durch sie im
Trunk Vergessenheit suchte.

		Verbrecher mußten Gewalt erdulden. Sklaven konnten, wenn sie es
wollten, geistig frei sein. Aber der Soldat übertrug seinem
Eigentümer vierundzwanzig Stunden am Tage die Verfügung über seinen
Leib, seinen Geist und sein Empfindungsleben. Ein Sträfling hatte
die Freiheit, das Gesetz zu hassen, das ihn einsperrte, die ganze
Menschheit zu hassen, wenn er am Haß Gefallen fand. Aber der
mißmutige Soldat war ein schlechter Soldat oder vielmehr überhaupt
kein Soldat. Ihre Affekte mußten nichts als gedungene Figuren auf
dem Schachbrett des Königs sein.

		Seltsam diese Macht des Krieges, die es uns allen zur Pflicht
machte, uns zu entmenschlichen! Die Australier, die mir in ihrer
ungezwungenen Art scherzhaft auf die Schulter klopften, hatten mit
ihrer bürgerlichen Kleidung auch die Hälfte der Zivilisation
abgelegt.

		Sie waren vorherrschend in diesem nächtlichen Biwak, zu sicher
ihrer selbst, um auf sich acht zu geben. Und trotzdem, wenn sie
lässig einherstolzierten mit ihren kurzen, gedrungenen Gestalten –
alles Kurven an ihnen, keine geraden Linien, aber mit alten, müden
Augen – und trotzdem: sie erschienen seelisch dünn, leer,
instinktbeherrscht, immer sprungbereit, mit dem beunruhigend
Drohenden einer halbgezückten Klinge. Beunruhigend waren sie, nicht
schrecklich.

		Die englischen Soldaten waren nicht instinkthaft, noch lässig
wie die Australier, sondern zusammengerafft, mit einer trägen, fast
einfältigen Achtsamkeit. Sie waren peinlich adrett im [bookmark: page330] Äußeren,
zurückhaltend und gingen paarweise für sich. Die Australier standen
immer in Gruppen beisammen, gleichsam in einem freundschaftlichen
Zölibat, in dem sich die Gleichheit von Reihe und Glied aussprach,
die Verbundenheit durch ihre Uniform. »Zusammenhalten« nannten sie
das; ein aus dem Kriege geborenes Verlangen, Gedanken, die tief
genug waren, um Anstoß zu erregen, keinen dritten hören zu
lassen.

		Zwischen allen diesen Soldaten nun die Araber, ernst blickende
Männer aus einer anderen Welt. Mein verschrobenes Pflichtgefühl
hatte mich zwei Jahre lang in ihre Mitte verbannt. In dieser Nacht
heute stand ich ihnen näher als den Truppen, und ich empfand das
als einigermaßen beschämend. Dieser sich mir aufdrängende Kontrast,
gemischt mit Heimweh, schärfte meine gereizten Sinne mehr denn je;
ich sah nicht nur die Ungleichheit der Rasse, hörte die
Ungleichheit der Sprache, sondern konnte auch ihre Gerüche
unterscheiden – die schwere, stockige, geronnene Säuerlichkeit
verschwitzter Baumwolle über den arabischen Haufen, und den
muffigen Brodem der englischen Soldaten: diesen warmen Pißdunst
zusammengepferchter Männer in Wollkleidern, beißend und
atemversetzend wie Ammoniak, einen scharfen, gärenden
Naphthageruch.

	
		
		Hundertneunzehntes Kapitel

		Unser Krieg war zu Ende – wenngleich wir die letzte Nacht noch
draußen in Kiswe lagern mußten; denn die Araber hatten uns
berichtet, auf den Straßen wäre es gefährlich, und wir verspürten
keine Lust, unmittelbar vor den Toren von Damaskus etwa ruhmlos im
Dunkeln unser Leben zu lassen. Die sportgewohnten Australier
betrachteten diesen Feldzug gegen Damaskus mehr als eine Art
Wettrennen, bei dem es für sie nur darauf ankam, den ersten Preis
zu ergattern. Aber alle Heeresteile hatten sich der Gesamtleitung
Allenbys einzufügen, und der Sieg war einzig und allein das
logische Ergebnis seines Genies und der methodischen Arbeit
Bartholomews. [bookmark: page331]

		Allenbys Operationsplan gemäß sollten die Australier die Gegend
nördlich und westlich von Damaskus samt den Eisenbahnen besetzen
und ausdrücklich abwarten, bis die südliche Kolonne der Engländer
die Stadt erreicht hatte. Und wir selbst, die Führer der Araber,
hatten beim Vorgehen gegen Damaskus auf die bedeutend langsamer
marschierenden Engländer gewartet, gewiß auch im Sinne
Allenbys.

		Er hoffte, wir würden bei dem Einzug zugegen sein, zum Teil weil
er wußte, wievielmehr als eine bloße Siegesbeute den Arabern
Damaskus bedeutete, zum Teil aber auch aus rein sachlichen Gründen:
denn dank der von Faisal geführten arabischen Bewegung begegnete
die Bevölkerung den Engländern freundschaftlich auf ihrem Vormarsch
durch Feindesland, so daß sich ihre Transporte ohne Bedeckung auf
den Straßen bewegen und Städte ohne militärische Besatzung
verwaltet werden konnten. Bei ihrer voreiligen Einkreisung von
Damaskus konnten die Australier, entgegen ausdrücklichem Befehl,
gezwungen werden, in die Stadt einzudringen. Trafen sie dann auf
Widerstand von irgendeiner Seite, so konnte das möglicherweise alle
unsere Zukunftspläne zunichte machen. In dieser letzten Nacht vor
einem möglichen Sturm auf die Stadt mußten wir also den Versuch
machen, die Damaszener zu veranlassen, die englischen Armeen als
ihre Verbündeten zu empfangen.

		Nun hatte das Damaskus-Komitee Faisals schon seit Monaten im
stillen alle Vorbereitungen getroffen, um bei einem türkischen
Zusammenbruch die Zügel in die Hand zu nehmen. Wir brauchten daher
nur mit ihnen in Fühlung zu treten, um ihnen die Bewegungen der
Verbündeten mitzuteilen und was zunächst zu tun sei. So sandte denn
Nasir, als es völlig dunkel geworden war, die Rualla-Scheiks in die
Stadt. Sie sollten Ali Risa, den Vorsitzenden unseres Komitees,
oder Schukhri el Ajubi, den zweiten Vorsitzenden, aufsuchen und
ihnen mitteilen, daß am nächsten Morgen eine Schonung der Stadt
möglich sein würde, falls sie sofort eine Regierung bildeten.
Tatsächlich war das bereits, noch vor unserem Eingreifen, um vier
Uhr nachmittags geschehen. Ali Risa war nicht in der Stadt anwesend
– im letzten Augenblick hatten ihm die [bookmark: page332] Türken ein Kommando bei
ihrer aus Galiläa zurückgehenden Armee übertragen –, Schukhri aber
hatte unerwartet Unterstützung bei den beiden Algeriern, den
Brüdern Mohammed Said und Abd el Kadir, gefunden. Mit Hilfe ihrer
Anhänger in der Stadt war noch vor Sonnenuntergang die arabische
Flagge auf dem Stadthaus gehißt worden, während die letzten
Staffeln der Deutschen und Türken daran vorüberzogen. Man erzählte
sich, der letzte General habe die Flagge ironisch salutiert.

		Ich riet Nasir entschieden ab, schon jetzt die Stadt zu
betreten: es würde dort nur eine Nacht der Verwirrung geben, und es
wäre seiner Würde angemessener, wenn er morgen in der Frühe
feierlich einzöge. Er und Nuri Schaalan hatten ohne mein Wissen die
zweite Gruppe der Rualla-Kamelreiter, die mit mir am Morgen von
Dera vormarschiert war, nach Damaskus den Ruallascheiks zu Hilfe
geschickt. Somit hatten wir gegen Mitternacht, als wir zur Ruhe
kamen, viertausend unserer Bewaffneten in der Stadt.

		Ich wollte ein paar Stunden schlafen, denn für den nächsten Tag
stand mir viel bevor, aber ich konnte es nicht. Damaskus war der
Brennpunkt unserer Gedanken gewesen, das uns stets vorschwebende
Ziel in diesen zwei Jahren schwankender Ungewißheit; und mein Hirn
war noch voll von all dem Wust der Ideen und Pläne, die während
dieser Zeit verwirklicht oder verworfen worden waren. Zudem war
Kiswe schwül von den Dünsten zu vieler Bäume, zu vieler Pflanzen,
zu vieler Menschen: ein kleiner Ableger gleichsam der wimmelnden
Welt da vor uns.

		Bei ihrem Abmarsch sprengten die Deutschen die Material- und
Munitionsdepots in die Luft, so daß wir alle paar Minuten
aufgeschreckt wurden vom Krachen der Explosionen, deren erste
gleich den Himmel weithin in Flammen setzte. Bei jedem dieser
Schläge schien die Erde zu beben, und wenn wir nach Norden
blickten, sahen wir den fahlen Nachthimmel durchsprüht von Garben
gelber Punkte: den Granaten, die aus den gesprengten Magazinen mit
ungeheurer Gewalt hoch in die Luft geschleudert, wie
Raketenschwärme, barsten. Ich wandte [bookmark: page333] mich zu Stirling und sagte leise:
»Damaskus brennt«, ganz krank bei dem Gedanken, die große Stadt als
Preis für ihre Freiheit in Asche zu finden.

		Als der Morgen graute, fuhren wir auf den Höhenrücken, der die
Oase der Stadt südlich umgrenzt; wir getrauten uns kaum nach Norden
hinzuschauen, aus Angst, nur eine Trümmerstätte zu sehen. Aber
anstatt Ruinen, lagen da stille Gärten in prangendem Grün,
überdunstet vom frühen Nebel des Flusses, und durch seine Schleier
hindurch schimmerte die Stadt, herrlich wie je, gleich einer Perle
in der Morgensonne. Vom Aufruhr der Nacht war nichts mehr zu sehen
als eine träge, hohe Rauchsäule, die in mürrischer Schwärze aus dem
Speichergelände bei Kadem aufstieg, der Kopfstation der
Hedschas-Bahn.

		Wir fuhren die gerade, eingedämmte Straße durch die bewässerten
Felder hinunter, wo Bauern eben ihr Tagwerk begannen. Ein Reiter
kam uns entgegengaloppiert. Als er unsere arabischen Kopftücher im
Wagen erblickte, hielt er an und streckte uns mit fröhlichem Gruß
eine gelb leuchtende Weintraube entgegen: »Gute Nachricht«, rief
er, »Damaskus heißt euch willkommen.« Er war von Schukhri el Ajubi
gesandt.

		Nasir war gerade hinter uns; wir überbrachten ihm die Botschaft,
denn ihm, dem Kämpfer in fünfzig Schlachten, gebührte die Ehre,
zuerst seinen Einzug in die Stadt zu halten. Er und Nuri Schaalan
an seiner Seite setzten ihre Pferde in einen letzten Galopp der
Stadt zu und verschwanden die lange Straße hinunter in einer
Staubwolke, die zögernd zwischen den Berieselungskanälen in der
Luft hängen blieb. Stirling und ich wollten ihm genügend Vorsprung
lassen, und an einem kleinen Wasserlauf, kühl in der Tiefe einer
steilen Rinne, hielten wir an, um uns zu waschen und zu
rasieren.

		In aller Ruhe fuhren wir die langgezogene Straße hinunter, die
zu dem Regierungsgebäude am Ufer der Barada führt. Sie war umlagert
von Menschen; auf ihr, neben ihr, an den Fenstern, auf den Balkonen
und Dächern standen sie dichtgedrängt. Viele weinten, hier und da
ertönten schwache Hochrufe, einzelne der Kühneren riefen uns bei
Namen, die meisten aber standen [bookmark: page334] nur und schauten – schauten, und
die Freude leuchtete aus ihren Augen. Es war, als ginge ein langer
Seufzer durch die Reihen, uns geleitend vom Tor bis ins Herz der
Stadt.

		Am Rathaus sah es anders aus. Seine Stufen und Treppen waren
dichtbesetzt von einer jauchzenden Menge, die schrie, sich umarmte,
sang und tanzte. Man bahnte uns einen Weg in das Vorzimmer, wo der
strahlende Nasir und Nuri Schaalan saßen. Rechts und links von
ihnen standen die Algerier: Abd el Kadir, mein alter Feind, und
Mohammed Said, sein Bruder. Ich war stumm vor Staunen. Mohammed
Said sprang vor und schrie, daß sie beide, die Enkelsöhne Abd el
Kadirs, des Emirs, zusammen mit Schukhri el Ajubi aus dem Hause
Saladins, gestern die Regierung gebildet und Hussein zum »König der
Araber« ausgerufen hätten vor den Ohren der gedemütigten Türken und
Deutschen.

		Indes er noch weiterprahlte, wandte ich mich an Schukhri, der
kein Staatsmann war, aber von allen geliebt, ja fast ein Märtyrer
in den Augen des Volks um dessentwillen, was er von Dschemal-Pascha
erduldet hatte. Er erzählte, daß die beiden Algerier, als die
einzigen in Damaskus, zu den Türken gehalten hätten, bis sie sahen,
daß sie davonzulaufen begannen. Dann wären sie mit ihren
algerischen Anhängern in das Haus eingedrungen, wo das Komitee
Faisals im geheimen tagte, und hätten gewaltsam die Leitung an sich
gerissen.

		Sie waren beide Fanatiker, deren Ideen von religiösen Motiven
bestimmt wurden, nicht von der Vernunft; ich wandte mich daher an
Nasir, um ihn zu bewegen, von Anfang an ihrer Frechheit einen
Riegel vorzuschieben. Doch da ereignete sich ein Zwischenfall. Das
lärmende Gedränge um uns her teilte sich plötzlich, als wäre eine
Ramme hineingetrieben worden, Menschen flogen rechts und links
auseinander, stürzten mitsamt zerkrachenden Tischen und Stühlen zu
Boden, indes das gewaltige Gedröhn einer mir bekannten Stimme alles
übertönte und zum Schweigen brachte.

		In dem entstandenen freien Raum sah man jetzt Scheik Auda abu
Taji in wilder Rauferei mit Sultan el Atrasch, dem Oberhaupt der
Drusen. Die beiderseitigen Anhänger gingen schon [bookmark: page335] [bookmark: page336] [bookmark: page337] gegeneinander los,
während ich, um sie zu trennen, rasch hinzusprang und dabei mit
Mohammed el Dheilan zusammenprallte, den die gleiche Absicht
bewegte. Mit vereinten Kräften gelang es dann, die beiden
Kampfhähne auseinanderzubringen; Auda wurde einen Schritt
zurückgedrängt, während Hussein den leichteren Sultan rasch in die
Menge schob und mit ihm in einen Nebenraum entwich.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Dann sah ich mich nach Nasir und Abd el Kadir um, um nunmehr die
Regierung ordnungsgemäß einzusetzen. Sie waren fort. Die beiden
Algerier hatten Nasir in ihr Haus zu einer Erfrischung eingeladen.
Das traf sich gut, denn es gab jetzt Dringenderes zu erledigen. Wir
mußten der Öffentlichkeit zeigen, daß die alte Zeit endgültig
vorbei und eine Regierung aus dem Lande selbst schon an der Macht
war: und dafür war Schukhri, als bereits regierender Präsident,
mein bestes Werkzeug. So machten wir uns denn in unserem Wagen auf,
um uns mit Schukhri in der Stadt zu zeigen: sein Anblick in so
erhöhter Machtstellung mußte für die Bürgerschaft gleichsam das
Wahrzeichen der vollzogenen Umwälzung selbst bedeuten.

		Als wir einzogen, hatten uns viele Hunderte von Menschen
begrüßt; jetzt aber waren aus jedem Hundert Tausende geworden.
Alles, Männer, Frauen, Kinder, die Viertelmillion dieser Stadt,
schien in den Straßen zu sein und nur darauf zu warten, daß unser
Erscheinen den Funken der Begeisterung in ihre Herzen würfe.
Damaskus wurde toll vor Freude. Die Männer schleuderten
jubelschreiend ihre Tarbuschs in die Luft, die Frauen rissen ihre
Schleier vom Gesicht. Die Hausbesitzer streuten Blumen, breiteten
Teppiche und Vorhänge vor uns auf den Weg; ihre Frauen lehnten
sich, schreiend vor Lachen, durch die Gitterfenster und
überschütteten uns mit ganzen Eimern von Wohlgerüchen.

		Die Derwische gaben die Läufer ab vor und neben unserm Wagen,
heulten und stachen sich mit Messern in wilder Raserei. Und über
dem allgemeinen Geschrei der Menge und dem Kreischen der Frauen
dröhnte wie in rhythmischem Gesang der Ruf tiefer Männerstimmen:
»Faisal, Nasir, Schukhri, Urens [bookmark: text6]F6.« [bookmark: page338] Wie eine Welle hub
es bei uns an, rollte über die Plätze, den Markt, die langen
Straßen hinunter zum Osttor, rund um die Stadtmauer, kam vom
Medina-Tor wieder zurück und wuchs bei der Zitadelle wie eine Mauer
von Rufen um uns empor.

		Es wurde mir berichtet, Chauvel, der Führer der englischen
Truppen, wäre soeben angekommen. Unsere Wagen trafen sich in der
südlichen Vorstadt. Ich beschrieb ihm die Erregung in der Stadt und
daß die neue Regierung einen geregelten Verwaltungsdienst nicht vor
dem morgigen Tag garantieren könnte; alsdann wolle ich mit ihm
zusammenkommen, um alle für uns und die englischen Truppen
notwendigen Maßnahmen zu besprechen. Bis dahin stände ich
persönlich für die öffentliche Ordnung ein, bäte ihn aber nur, die
englischen Truppen vorläufig noch außerhalb der Stadt zu belassen.
Denn die Nacht würde innerhalb der Mauern einen Karneval sehen, wie
ihn die Stadt seit sechshundert Jahren nicht mehr erlebt hätte, und
das könnte denn doch die Disziplin der Truppen gefährden.

		Chauvel wollte sich anfangs dem nicht fügen; aber meine
Bestimmtheit überwand sein Zaudern. Er hatte, ebenso wie Barrow,
keine Weisungen erhalten, was mit der eroberten Stadt zu geschehen
habe. Aber da wir die Stadt in Besitz hatten, wußten, was wir
wollten, das Nötige bereits eingeleitet und alle Trümpfe in der
Hand hatten, blieb ihm keine Wahl, und er mußte uns gewähren
lassen. Sein Stabschef, Godwin, der die technische Arbeit zu
leisten hatte, war sehr froh, die Verantwortung auf die
Zivilregierung abschieben zu können.

		Dann bat mich Chauvel um die Erlaubnis, eine Rundfahrt durch die
Stadt zu machen. Ich gab sie so bereitwillig, daß er nun weiter
fragte, ob es mir recht wäre, wenn er am nächsten Tag mit den
Truppen seinen offiziellen Einzug hielt. Ich erklärte, daß dem
nichts im Wege stände, und wir überlegten dann, durch welche
Straßen die Truppen ziehen sollten. Dabei fiel mir ein, wie sehr
sich die Araber gefreut hatten, als Barrow in Dera ihre Fahne
grüßte; und ich erwähnte diesen Vorfall als ein nachahmenswertes
Beispiel, wenn Chauvel mit seinen Truppen am Rathaus vorbeizog. Es
war nur so ein zufälliger Gedanke von mir; aber Chauvel machte eine
ernste Angelegenheit [bookmark: page339] daraus und erklärte, daß er doch
schwerwiegende Bedenken habe, vor einer anderen Fahne außer der
englischen zu salutieren. Ich hätte ihn am liebsten ausgelacht,
ging aber auf seinen Ton ein und machte auf die ebenso
schwerwiegenden Bedenken aufmerksam, wenn er an der arabischen
Fahne vorbeizöge, ohne von ihr Notiz zu nehmen. Wir nagten an
diesem gewichtigen Problem herum, während die freudig erregte Menge
begeisterte Hochrufe auf uns ausbrachte. Als Kompromiß schlug ich
vor, das Rathaus beiseitezulassen und einen anderen Weg
einzuschlagen – sagen wir einmal, am Postamt vorbei. Ich hatte das
mehr aus Jux gesagt, denn meine Geduld war am Ende. Aber er nahm es
ernst und erklärte, daß es ein guter Ausweg sei. Dafür wollte er
nun auch seinerseits mir und den Arabern zuliebe in einem Punkt
entgegenkommen und an Stelle eines »Einzugs« nur einen
»Durchmarsch« veranstalten; das hieß also, daß er selbst statt in
der Mitte des Zuges an der Spitze marschierte oder statt an der
Spitze in der Mitte. So genau weiß ich das nicht mehr, da ich nicht
gut hinhörte. Denn es war mir völlig gleichgültig; und von mir aus
hätte er ebensogut über seine Truppen hinwegfliegen oder unter
ihnen hindurchkriechen oder meinetwegen sich halbieren können, um
rechts und links auf beiden Seiten zu marschieren.

			[bookmark: foot6]Urens = eine
Verstümmelung von Lawrence. (A. d. Ü.)


	
		
		Hundertzwanzigstes Kapitel

		Indes wir uns mit solchen zeremoniellen Farcen herumschlugen,
wartete innerhalb und außerhalb der Stadt eine ganze Welt von
Arbeit auf uns alle. Es war hart, sich mit derartigen
Geringfügigkeiten abgeben zu müssen, und das verdarb mir den Einzug
ebenso, wie ich ihn Chauvel verdorben hatte.

		Endlich gelang es uns, wieder nach dem Rathaus zu entwischen,
denn wir mußten jetzt mit Abd el Kadir abrechnen; er war aber noch
nicht zurückgekehrt. Ich schickte nach seinem Hause, um ihn, seinen
Bruder und Nasir herbeizuholen, bekam jedoch nur den kurzen
Bescheid, die hohen Herren schliefen. Das hätte ich gescheiterweise
auch tun sollen; aber [bookmark: page340] statt dessen saßen wir zu vier oder fünf
bei einem hastig aufgetragenen Mahl in dem Prunksaal auf üppigen
goldenen Schnörkelstühlen an einem goldenen Tisch mit gleichfalls
wollüstig verschnörkelten Beinen.

		Ich setzte dem Boten mit aller Deutlichkeit mein Begehren
auseinander. Er verschwand, und wenige Minuten danach erschien,
sehr aufgeregt, ein Vetter der Algerier und erklärte, sie wären
bereits auf dem Wege hierher. Das war eine offenbare Lüge; ich
erwiderte jedoch, es wäre gut, andernfalls hätte ich in einer
halben Stunde englische Truppen herbeigeholt und gründlich nach
ihnen gesucht. Er lief eilig davon; und Nuri Schaalan fragte
gelassen, was ich zu tun beabsichtigte.

		Ich erklärte, daß ich Abd el Kadir und Mohammed Said absetzen
und statt ihrer Schukhri einstweilen zum Gouverneur bis zum
Eintreffen Faisals ernennen würde. Es müßte das auf möglichst milde
Art geschehen, da es mir widerstrebte, die Empfindungen Nasirs zu
verletzen, und außerdem hätte ich keine reale Macht hinter mir,
wenn die Algerier Widerstand leisteten. Ob denn die Engländer nicht
kommen wollten, fragte Nuri Schaalan. Ich erwiderte: Ganz gewiß!
Nur wäre zu besorgen, daß sie nachher nicht wieder gingen. Er
überlegte einen Augenblick und sagte dann: »Du sollst meine Rualla
haben, und zwar sofort, damit du alles tun kannst, was du willst.«
Der alte Mann stand auf und ging hinaus, um seinen Stamm
zusammenzurufen.

		Die Algerier kamen zu der Begegnung in Begleitung ihrer
Leibgarden; in ihren Augen lauerte Mord. Aber unterwegs sahen sie
die in voller Stärke heranziehenden Rualla des Nuri Schaalan, auf
dem Platz vor dem Rathaus stand Nuri Said mit seinen Regulären, und
drinnen im Vorzimmer lungerten die verwegenen Kerls meines
Gefolges. Das führte ihnen deutlich zu Gemüte, daß ihr Spiel
verloren war. Aber es wurde dennoch eine recht stürmische
Sitzung.

		Ich erklärte in meiner Eigenschaft als Vertreter Faisals ihre
Zivilregierung von Damaskus für hiermit aufgehoben und ernannte
Schukhri-Pascha Ajubi zum interimistischen Militärgouverneur. Nuri
Said wurde Kommandant der Truppen; [bookmark: page341] Asmi erster Vertreter des
Gouverneurs, Dschemil Befehlshaber der Polizei. Darauf erhob sich
Mohammed Said, und in einer hämischen Erwiderung klagte er mich an
als einen Christen und Engländer und ersuchte Nasir, ihm
beizustehen.

		Der arme Nasir, der jeden Boden unter den Füßen verloren hatte,
konnte nur betrübt dasitzen und dem Sturz seiner Freunde untätig
zusehen. Abd el Kadir sprang auf, begann mich in wildesten
Ausdrücken zu verfluchen und steigerte sich dabei in eine förmliche
Weißglut der Leidenschaft. Die Gründe, die er vorbrachte, waren
lediglich von blindwütigem Fanatismus eingegeben, nicht sachlicher
Natur; daher nahm ich überhaupt keine Notiz von ihm. Das brachte
ihn noch mehr aus der Fassung, und plötzlich stürzte er mit
gezücktem Dolch vorwärts.

		Wie der Blitz war Auda bei ihm; der alte Mann, schäumend noch
von der entfesselten Wut von heute morgen, dürstete nach Kampf. Es
wäre für ihn eine wahre Erlösung gewesen, sich hier jetzt auf einen
zu stürzen, um ihn mit seinen langen Krallenfingern zu zerreißen.
Abd el Kadir zog sich eingeschüchtert zurück. Nuri Schaalan schloß
die Sitzung und erklärte dem Diwan (es war ein recht bunter und
einigermaßen unbequemer Diwan), daß die Rualla auf meiner Seite
ständen und damit wäre die Frage erledigt. Die Algerier rauschten
zornentbrannt aus der Halle. Man drängte mich, sie verhaften und
erschießen zu lassen; doch erschienen mir die beiden Unheilstifter
nicht mehr sonderlich gefährlich, und ich wollte auch den Arabern
nicht das Beispiel eines Präventivmordes geben als eines Mittels
der Politik.

		Wir aber machten uns ans Werk. Als Ziel schwebte uns vor, eine
einheimische arabische Regierung auf einer möglichst breiten
Grundlage zu bilden, die es gestattete, den Schwung und den
Opfergeist der Erhebung für das Werk des Friedens nutzbar zu
machen. Etwas von dem Prophetentum der Führer mußte in das Neue mit
hinübergenommen werden, damit es ein tragfähiger Untergrund würde
für die neunzig Prozent der Bevölkerung, die allzu ehrbare Bürger
gewesen waren, um den Aufstand mitzumachen, auf deren Ehrbarkeit
aber gerade der neue Staat ruhen mußte. [bookmark: page342]

		Rebellen, im besonderen erfolgreiche Rebellen, sind schlechte
Staatsbürger und noch schlechtere Staatsleiter. Faisal mußte sich
der traurigen Pflicht unterziehen, sich von seinen Kriegsgenossen
zu trennen und sie durch jene Elemente zu ersetzen, die auch unter
der türkischen Regierung wertvolle Dienste geleistet hatten. Nasir
hatte zu wenig politischen Sinn, um das einzusehen. Nuri Said
erkannte die Notwendigkeit, ebenso Nuri Schaalan.

		Rasch sammelten sie einen ersten kleinen Stab erfahrener Beamter
um sich und stürzten sich kopfüber in die Geschäfte. Zuvörderst
Schaffung einer zuverlässigen Polizei: ein Kommandant wurde ernannt
nebst den nötigen Unterkommandanten, Bezirke wurden eingeteilt und
zugewiesen, der Pflichtenkreis festgesetzt; vorläufige Gehälter,
Verträge, Uniformierung bestimmt. Der Apparat kam in Gang. Dann gab
es Schwierigkeiten mit der Wasserzufuhr. Die Leitungen waren
verstopft mit Menschen- und Tierleichen. Die Sache fand ihre Lösung
durch Einsetzen einer Wasserinspektion mit den nötigen
Arbeitertrupps; umfangreiche Regulierungen wurden vorgenommen.

		Der Tag begann sich zu neigen, alle Welt war auf den Straßen,
voller Aufruhr und Erregung. Wir bestimmten einen Ingenieur zur
Inbetriebnahme des Elektrizitätswerks und befahlen ihm unter
schweren Strafen, auf jeden Fall die Beleuchtung der Stadt während
der Nacht in Gang zu bringen. Waren die Straßen wieder beleuchtet,
so war dies das sicherste Zeichen friedlicher Zustände. Es gelang
auch; und die beruhigende Helligkeit trug ihr gutes Teil zur
Ordnung bei an diesem ersten Abend nach dem Sieg; obwohl auch
unsere neugeschaffene Polizei sich voller Eifer zeigte und die
Obmänner der zahlreichen Stadtviertel ihre Patrouillen
unterstützten.

		Dann der Sanitätsdienst. Alle Straßen waren angefüllt mit den
Trümmern der vernichteten Armeen, herrenlosen Karren, Wagen,
Bagage, Ausrüstungsstücken, Leichen. In den türkischen Reihen waren
Typhus, Ruhr, Fleckfieber epidemisch gewesen; und viele Kranke
waren in jedem Fleckchen Schatten am Wege niedergesunken und dort
gestorben. Nuri organisierte [bookmark: page343] Straßenkehrertrupps, um die verpesteten
Gassen und Plätze zunächst vom gröbsten zu säubern; er verteilte
seine Ärzte in die verschiedenen Hospitäler und versprach ihnen
Medikamente und Verpflegung für den nächsten Tag, falls irgend
etwas aufzutreiben wäre.

		Dann war da die Feuerwehr. Die Spritzen der Stadt waren von den
Deutschen zerstört, und noch brannten die großen Vorratsschuppen
der Armee und gefährdeten die Stadt. Mechaniker wurden
aufgefordert, Sachkundige zum Dienst gepreßt und zu den brennenden
Schuppen gesandt, um den Flammen beizukommen. Die Gefängnisse!
Wächter und Gefangene waren gemeinsam entsprungen. Schukhri machte
aus der Not eine Tugend und erließ eine allgemeine Amnestie, sowohl
für politische wie gewöhnliche Delikte.

		Ferner galt es die Versorgung der Stadt. Viele hatten seit Tagen
kaum noch etwas zu essen gehabt. Was von Vorräten in den
Armee-Proviantämtern nicht zerstört war, wurde zunächst unter die
Hilfsbedürftigsten verteilt. Aber auch für die Allgemeinheit mußten
Nahrungsmittel beschafft werden. Vorräte waren in Damaskus nicht
vorhanden, und in zwei Tagen mußte die Stadt hungern. Um wenigstens
vorläufig Zufuhren aus den umliegenden Dörfern zu bekommen, mußte
das Vertrauen in die öffentliche Sicherheit wiederhergestellt,
Bewachung der Straßen angeordnet und die von den Türken
mitgeschleppten Tragtiere aus den eroberten Beständen ersetzt
werden. Die Engländer wollten uns keine abgeben. Daher ergänzten
wir die fehlenden Tiere aus unseren Transportkolonnen.

		Zur ausreichenden und regelmäßigen Versorgung der Stadt mußte
die Eisenbahn in Betrieb gesetzt werden. Lokomotivführer, Heizer,
Weichensteller, Rangierer nebst dem nötigen Beamtenpersonal wurden
herangezogen und sofort wieder zum Dienst verpflichtet. Dann die
Telegraphen: Unterpersonal war vorhanden und willig; aber
Betriebsleiter mußten gefunden und Streckenarbeiter abgesandt
werden, um die Linie wieder herzustellen. Die Post konnte noch ein
oder zwei Tage warten; aber dringend notwendig war die Beschaffung
von Quartieren für unsere Truppen und die Engländer; ebenso [bookmark: page344] dringend die
Öffnung der Läden, die gesamte Wiederaufnahme von Handel und
Wandel, und als Vorbedingung dazu eine gesunde Währung.

		Der Geldkurs war völlig zerrüttet. Die Australier hatten
Millionen von türkischen Noten erbeutet (nur Papiergeld war im
Umlauf) und mit vollen Händen damit um sich geworfen, so daß sie
fast wertlos waren. Ein Soldat hatte einem Jungen, der ihm drei
Minuten das Pferd hielt, eine Fünfhundertpfundnote dafür gegeben.
Young versuchte sich auch als Finanzminister und stützte den Kurs
mit dem Rest unseres Akaba-Goldes. Aber neue Noten mußten
ausgegeben werden, was die Druckerpressen in Anspruch nahm; und
kaum war das in Gang gebracht, als dringend Zeitungen verlangt
wurden. Auch mußten die Araber, als Erben der türkischen
Verwaltung, die Einwohnerlisten, Grundbücher und Eigentumsurkunden
übernehmen; doch die alten Beamten machten Feiertag.

		Während die Stadt noch hungerte, wurden wir von Requisitionen
bedrängt. General Chauvel hatte vierzigtausend Pferde und kein Korn
Fourage. Wurde ihm das nötige Futter nicht geliefert, so trieb er
es sicherlich gewaltsam ein, und das eben erst entzündete Licht der
Freiheit mußte verlöschen wie ein Streichholz. Der Bestand des
neugeborenen Staates Syrien hing daran, daß wir ihn
zufriedenstellten, und besondere Rücksicht war nicht von ihm zu
erwarten.

		Alles in allem war es ein recht arbeitsreicher Abend; aber
endlich machten wir für heute Schluß, indem wir das Personal
fortschickten. Unsere Absicht war, mehr ein provisorisches Gerüst
zu schaffen als einen fertigen Bau. Doch die Dinge ließen sich so
überraschend gut an, daß, als ich am 4. Oktober Damaskus verließ,
Syrien de facto eine fertige einheimische Regierung hatte. Und sie
hielt sich zwei Jahre lang am Ruder, in einem eroberten, vom Krieg
verwüsteten Lande, ohne fremde Hilfe und gegen den Willen
einflußreicher Elemente unter den Alliierten!

		Später saß ich dann allein in meinem Zimmer und versuchte nach
diesem ereignisreichen Tage eben meine Gedanken ein wenig zu
sammeln, als die Muessin begannen, den abendlichen [bookmark: page345] [bookmark: page346] [bookmark: page347] Gebetruf über die im hellen
Licht strahlende und feiernde Stadt durch die feuchte Nacht zu
schicken. Von einer Moschee ganz dicht bei meinem Fenster rief ein
Muessin mit besonders reicher, klangvoller Stimme. Unwillkürlich
lauschte ich seinen Worten: »Gott allein ist groß. Ich bezeuge, es
gibt keine Götter außer Gott und Mohammed ist sein Prophet. Kommt
zum Beten, kommt zum Heil. Gott allein ist groß, es ist kein Gott –
denn Gott!«
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		Zum Schluß senkte er seine Stimme um zwei Töne, fast wie zum
Sprechen, und fügte leise hinzu: »Und Er hat uns viel Gnade
erwiesen am heutigen Tag, o Volk von Damaskus!« Das Geschrei in den
Straßen verstummte; und ein jeder schien dem Gebetruf zu gehorchen
an diesem ersten Abend wahrer Freiheit. Aber mir zeigte die
Phantasie in diesem überwältigenden Augenblick die Verlorenheit und
Unvernunft ihrer Bewegung: denn von allen, die den Ruf gehört
hatten, machte die Einnahme der Stadt nur mir allein Sorgen, und
wohl auch nur mir schien der Satz sinn- und bedeutungslos.

	
		
		Hunderteinundzwanzigstes Kapitel

		Ein angsterfüllter Bürger weckte mich und brachte mir die
Nachricht, daß Abd el Kadir eine Rebellion anzettelte. Ich schickte
zu Nuri Said, erfreut darüber, daß der algerische Narr sein eigenes
Grab grub. Er hatte seine Leute zusammengerufen, ihnen gesagt, daß
die Scherifs nur Kreaturen der Engländer seien, und sie beschworen,
für den Glauben und den Kalifen einzutreten, solange es noch Zeit
sei. Seine Anhänger, Menschen von schlichter Denkungsart, die
blindlings ihren Führern zu folgen gewohnt waren, glaubten seinen
Worten und begannen die Waffen gegen uns zu erheben.

		Auch die Drusen, die ich für ihre zögernd geleisteten Dienste zu
belohnen mich geweigert hatte, schlossen sich ihm an. Es waren
Sektierer, denen der Islam oder der Kalif, die Türken oder Abd el
Kadir völlig gleichgültig waren; aber eine antichristliche Erhebung
bedeutete Plünderung und vielleicht eine [bookmark: page348] Gelegenheit, Maroniten
umzubringen. So bewaffneten sie sich und begannen in die Läden
einzubrechen.

		Wir hielten uns still bis zum Morgen, denn wir waren zahlenmäßig
nicht überlegen genug, daß wir den Vorteil unserer besseren
Bewaffnung durch einen nächtlichen Kampf so ohne weiteres hätten
preisgeben können. Aber mit dem ersten Schimmer des Tages schickten
wir Truppen nach der oberen Vorstadt und trieben die Meuterer in
die Bezirke am Fluß im Zentrum der Stadt, wo die Straßen über
Brücken führten und leicht zu beherrschen waren.

		Dabei stellte sich heraus, wie geringfügig der Aufstand war.
Nuri Said hatte in den Straßen Maschinengewehre aufstellen lassen,
die sie der Länge nach bestrichen, während unsere ausgesandten
Abteilungen die Rebellen vom Rücken her bedrängten. Bei dieser
Sachlage ließen die Drusen ihre Beute im Stich und flüchteten die
Seitenstraßen hinunter. Mohammed Said, der weniger tapfer als sein
Bruder war, wurde in seinem Hause verhaftet und ins Rathaus
gebracht. Wieder war ich versucht, ihn auf der Stelle erschießen zu
lassen. Aber wir warteten, bis wir den anderen hatten.

		Doch Abd el Kadir schlug sich zum Innern des Landes durch.
Mittags war alles vorbei. Die Drusen wurden aus der Stadt getrieben
und mußten Pferde und Gewehre an die Bewohner von Damaskus abgeben,
aus denen wir für den Notfall eine Bürgerwehr aufgestellt hatten.
Dann wandten wir uns wieder der Organisation der öffentlichen
Geschäfte zu.

		Während ich beim Frühstück saß, kam ein australischer Arzt und
flehte mich an, mich doch um der Menschlichkeit willen um das
türkische Lazarett zu kümmern. Ich überschlug in Gedanken unsere
drei Hospitäler, das militärische, das bürgerliche und das der
Mission, und erwiderte ihm, sie seien alle so gut versorgt, wie
unsere Mittel es erlaubten. Die Araber könnten keine Medikamente
aufbringen, noch könne General Chauvel uns welche geben. Er blieb
dabei und beschrieb mir einen großen Komplex verwahrloster Gebäude,
die angefüllt wären mit Toten und Sterbenden, ohne daß auch nur ein
einziger Sanitätsoffizier oder Krankenwärter vorhanden wäre; [bookmark: page349] in der
Hauptsache handele es sich um Ruhrfälle, aber einige seien typhoid
und er könnte nur hoffen, daß keine Fälle von wirklichem Typhus
oder gar Cholera darunter wären.

		Aus seiner Beschreibung erkannte ich die türkischen Kasernen,
die von zwei australischen Kompanien besetzt waren. Ob Posten vor
dem Eingang ständen, fragte ich. Ja, meinte er, das sei der Ort,
aber er sei voll von türkischen Kranken. Ich ging hin, aber die
Wache wollte mich nicht hineinlassen, da ich allein und zu Fuß
erschien. Sie hatte Befehl, alle Eingeborenen fernzuhalten, damit
die Patienten nicht massakriert würden – eine mißverständliche
Auffassung von der Art, wie die Araber Krieg führten. Schließlich
ließ man mich durch, da ich englisch sprach. In dem Garten bei dem
Torhäuschen mit der Wache lagen an die zweihundert abgerissene
türkische Gefangene, erschöpft und elend, herum.

		An der großen Eingangstür zur Kaserne rief ich in die staubigen,
das Echo zurückwerfenden Gänge hinein. Niemand antwortete. Der
große verlassene Lichthof starrte von Schmutz und Abfällen. Die
Wache berichtete, daß am Tage vorher Tausende von Gefangenen von
hier in ein Lager außerhalb der Stadt abtransportiert worden wären.
Seitdem sei niemand mehr herein- oder herausgekommen. Ich ging zu
dem anderen Eingang hinüber, auf dessen linker Seite eine kleine
Vorhalle mit geschlossenen Läden lag, in der es ganz finster war
nach dem grellen Sonnenlicht draußen auf dem gepflasterten Hof.

		Als ich eintrat, schlug mir ein fürchterlicher Gestank entgegen,
und als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bot sich
mir ein grauenhafter Anblick. Der Steinboden war mit Leichen
bedeckt, dicht nebeneinander liegend, manche in voller Uniform,
manche in Unterkleidung, manche splitternackt. Es mochten etwa
dreißig sein, sie wimmelten von Ratten, die rote nasse Rinnen in
sie hineingenagt hatten. Ein paar Leichen waren noch ziemlich
frisch, vielleicht ein oder zwei Tage alt; die anderen mußten schon
lange hier gelegen haben. Bei einigen schimmerte das Fleisch, in
Verwesung übergehend, gelb, blau und schwarz. Manche waren schon
auf das Zwei- oder Dreifache ihrer Leibesgröße aufgequollen, und
ihre gedunsenen [bookmark: page350] Köpfe grinsten mich an mit ihrem schwarzen
Mund über den stoppeligen Kiefern. Bei anderen wieder waren die
Weichteile eingesunken. Ein paar waren aufgeplatzt und flossen
auseinander.

		Dahinter war Ausblick auf einen großen Saal, von dem ich ein
Stöhnen zu hören glaubte. Ich ging hinüber, über den weichen
Leichenteppich hinweg; die Kleider, die gelb vom Kot waren,
krachten hart unter meinen Füßen. Im Krankensaal war es totenstill,
und nichts rührte sich in der langen Reihe der belegten Betten, so
daß ich glaubte, die Insassen seien ebenfalls tot; alle lagen
unbeweglich ausgestreckt auf ihrem stinkigen Lager, von dem der
Unrat herabtropfte und auf dem Steinboden gerann.

		Ich trat etwas vor, zwischen die Bettreihen, mein weißes Gewand
hochschürzend, um nicht meine nackten Füße in die unreinen Lachen
zu tauchen. Ja, ich hörte plötzlich ein Seufzen, und, mich
umwendend, begegnete ich den weit offenen vorgequollenen Augen
eines auf seinem Lager Hingestreckten, während seine zuckenden
Lippen »Aman, Aman« (Erbarmen! Gnade!) murmelten. Alsbald erhob
sich ein braunes Gewoge, als mehrere versuchten, ihre Arme zu
erheben, und dann war ein leichtes Flattern wie von verwelkten
Blättern, als die Hände ohnmächtig wieder heruntersanken.

		Keiner von ihnen hatte die Kraft zu sprechen, aber irgend etwas
schien mir lächerlich bei ihrem Unisonogeflüster, das wie auf
Kommando eingesetzt hatte. Zweifellos hatten sie die beiden letzten
Tage mehrmals Gelegenheit gehabt, diesen Hilferuf zu wiederholen,
wenn immer ein neugieriger Soldat in den Saal einen Blick geworfen
und sich wieder verzogen hatte.

		Ich ging durch den Durchlaß nach dem Garten, wo die Australier
kampierten, und bat, mir einen Arbeitstrupp zu stellen. Sie
weigerten sich. Geräte? Sie hatten keine. Ärzte? Wären beschäftigt.
Kirkbride erschien; die türkischen Ärzte, hieß es, seien oben. Wir
brachen eine Tür auf und fanden in einem großen Raum sieben Herren
in Unterkleidern auf ihren ungemachten Betten sitzend und damit
beschäftigt, sich türkisches Zuckerwerk zu bereiten. Wir brachten
ihnen sehr rasch [bookmark: page351] bei, daß es ratsam wäre, die Lebenden von
den Toten abzusondern und innerhalb einer halben Stunde uns zur
Verfügung zu stehen. Kirkbride mit seiner wuchtigen Figur und den
schweren Stiefeln war ganz dazu geeignet, die Ausführung zu
überwachen; indessen suchte ich Ali Risa-Pascha auf und bat ihn,
uns einen der vier arabischen Armeeärzte zuzuweisen.

		Als er kam, stellten wir fünfzig der noch am kräftigsten
türkischen Gefangenen zu einem Arbeitstrupp zusammen. Wir besorgten
Armeezwieback, den wir unter sie verteilten; dann gaben wir ihnen
Geräte, die wir aufgetrieben hatten, und ließen sie im Hinterhof
ein Massengrab ausheben. Die australischen Offiziere erhoben
Einspruch: der Platz wäre ungeeignet und der Gestank würde sie aus
ihrem Garten vertreiben. Ich antwortete kurz, ich hoffte zu Gott,
daß er das tun würde.

		Es war grausam, diese elenden und verhungerten türkischen
Gefangenen arbeiten zu lassen, aber in der Eile hatten wir keine
andere Wahl. Die Fußtritte und Schläge ihrer Unteroffiziere, die
sich bei dem Sieger Liebkind machen wollten, brachten sie
schließlich zum Gehorsam. Wir begannen damit, auf der einen Seite
des hinteren Hofes eine sechs Fuß breite Grube auszuheben. Als sie
vertieft werden sollte, stellte sich heraus, daß darunter
Steinboden war; so meinte ich, es würde genügen, wenn wir die Grube
an den Seiten verbreiterten. In der Nähe gab es eine Menge
Löschkalk, mit dem wir die Leichen bedecken konnten.

		Die Ärzte berichteten uns, daß sechsundfünfzig Tote, zweihundert
Sterbende und siebenhundert nicht gefährlich Erkrankte vorhanden
seien. Wir bildeten eine Trägerkolonne, um die Leichen
herauszuschaffen; einige waren leicht zu befördern, andere aber
mußten Stück für Stück mit dem Spaten weggeschaufelt werden. Die
Träger waren kaum stark genug, bei ihrem Werke auszuharren, und
tatsächlich mußten wir, noch bevor die Arbeit zu Ende war, von
ihnen zwei als Leichen mit zu den anderen in die Grube legen.

		Das Grab war reichlich klein für so viele; aber die Masse war so
weich, daß jede neue Leiche, wenn sie hineingeworfen wurde, einsank
und durch ihr Gewicht den gallertartigen Haufen [bookmark: page352] zusammendrückte. Bevor
die Arbeit zu Ende war, gegen Mitternacht, ging ich, um mich zu
Bett zu legen, völlig erschöpft, da ich seit dem Aufbruch von Dera
noch keine drei Stunden geschlafen hatte. Kirkbride blieb bis zum
Ende des Begräbnisses und ließ Erde und Kalk auf das Grab
schütten.

		Im Hotel wartete eine Menge dringender Sachen auf mich: ein paar
Todesurteile waren zu unterzeichnen, ein neuer Richter einzusetzen;
eine Hungersnot drohte, wenn die Bahn bis morgen nicht den Betrieb
aufgenommen hatte. Außerdem lag eine Klage von General Chauvel vor,
daß ein paar arabische Soldaten australische Offiziere nicht stramm
genug gegrüßt hätten!

	
		
		Hundertzweiundzwanzigstes Kapitel

		Wie es so oft mit den Sorgen geht, waren sie am Morgen alle wie
fortgeblasen, und unser Schiff segelte plötzlich unter klarem
Himmel. Die Panzerwagen trafen ein, und die Freude auf den
gelassenen Gesichtern unserer Leute stärkte mir das Herz. Damaskus
war wieder wie sonst, die Läden waren offen, die Straßenhändler
machten Geschäfte, die elektrische Straßenbahn fuhr wieder,
Getreide, Gemüse und Obst kamen in genügenden Mengen in die
Stadt.

		Die Straßen wurden gesprengt, um den schrecklichen Staub des
Lastverkehrs dreier Kriegsjahre zu löschen. Die Menge war ruhig und
zufrieden, und viele englische Soldaten gingen ohne Waffen in der
Stadt umher. Der Telegraph mit Palästina und mit Beirut, das die
Araber in der Nacht besetzt hatten, war wieder in Betrieb. Schon
vor langer Zeit, in Wedsch, hatte ich den Arabern geraten, nach der
Einnahme von Damaskus den Libanon den Franzosen zu überlassen und
dafür Tripoli zu nehmen, da sein Hafen den von Beirut übertraf und
die Engländer bei Friedensschluß zu ihren Gunsten den ehrlichen
Makler spielen würden. So war ich betrübt über ihren Fehler, aber
doch wieder froh, daß sie jetzt selbständig [bookmark: page353] genug geworden waren, um auf
meine Ratschläge nicht mehr zu hören.

		Sogar das Lazarett war in besserem Zustand. Fünfzig Gefangene
reinigten den Hof und verbrannten die verlausten Lumpen. Eine
zweite Schicht hatte ein großes Grab im Garten ausgehoben und
füllte es fleißig, sooft sich Gelegenheit bot. Andere waren durch
die Krankensäle gegangen, hatten jeden Patienten gewaschen, ihm ein
sauberes Hemd gegeben und die Matratzen umgedreht, so daß eine
halbwegs anständige Seite nach oben kam. Wir hatten geeignetes
Essen für alle (bis auf die kritischen Fälle) beschafft, und in
jedem Saal war ein Türkisch sprechender Wärter in Hörweite, falls
ein Kranker etwas verlangte.

		Wenn es so weiterging, würde in drei Tagen alles in schönster
Ordnung sein. Ich dachte gerade sehr befriedigt darüber nach, was
etwa noch weiter geschehen könnte, als ein Stabsarzt im Lazarett
auf mich zutrat und mich barsch fragte, ob ich Englisch spräche.
Mit verächtlichem Stirnrunzeln betrachtete er meine langen Gewänder
und Sandalen und fragte dann: »Sind Sie im Dienst?« Ich brachte
bescheiden vor, daß ich es gewissermaßen sei; darauf fuhr er gegen
mich los: »Skandalös, schandbar, empörend, sollte erschossen
werden, so ein Kerl …« Ich konnte nicht anders, ich gackerte
einfach los, von einem wilden Lachkrampf befallen, infolge meiner
zerrütteten Nerven. Es schien mir einfach grotesk, daß ich so
beschimpft wurde, gerade als ich mich selbst gelobt hatte, in diese
schauerlichen Zustände wenigstens – etwas Ordnung gebracht zu
haben.

		Der Stabsarzt hatte gestern das Leichenhaus weder gesehen noch
gerochen, noch hatte er zugeschaut, wie wir die Leichen im letzten
Verwesungszustand begruben; und die Erinnerung daran hatte mich
wenig Stunden zuvor noch im Schlaf heimgesucht, daß ich zitternd
und schweißgebadet hochgefahren war. Der Stabsarzt starrte mich an
und schnarrte dann: »Viechkerl«. Erneut platzte ich heraus; darauf
schlug er mich ins Gesicht und stolzierte davon. Ich blieb mehr
beschämt als zornig zurück, denn im Herzen fühlte ich, daß er im
Recht war, [bookmark: page354] und daß jeder, der einen Aufstand der
Schwachen gegen ihre Herren erfolgreich durchgeführt hatte, mit so
befleckter Ehre daraus hervorgehen mußte, daß ihm danach nichts in
der Welt das Gefühl der Sauberkeit wiedergeben konnte. Doch es war
ja bald vorbei.

		Als ich zum Hotel zurückkam, drängte sich eine Menge um den
Eingang, vor dem ein grauer Rolls-Royce stand; ich erkannte ihn als
den Wagen Allenbys. Ich eilte zu ihm und traf ihn mit Clayton,
Cornwallis und anderen hochstehenden Persönlichkeiten. Mit wenigen
Worten gab er seine Zustimmung zu der arabischen Regierung, die ich
aus eigener Machtvollkommenheit, inmitten des Chaos des Sieges in
Damaskus und Dera, eingesetzt hatte. Er bestätigte die Ernennung
Ali Risa Rikabis zum Militärgouverneur unter Befehl Faisals,
nunmehr Allenbys Armeekommandanten, und grenzte die Einflußsphäre
Chauvels und der Araber voneinander ab.

		Er war damit einverstanden, das Lazarett und den Betrieb der
Bahn zu übernehmen. In zehn Minuten waren all die irrsinnigen
Schwierigkeiten weggeräumt. Traumhaft begriff ich, daß die harten
Tage meines einsamen Kampfes vorbei waren.

		Dann hieß es, daß Faisals Sonderzug soeben von Dera eingetroffen
sei. Wir ließen ihn schnell durch Young benachrichtigen und
erwarteten ihn im Hotel. Ein brausender Sturm von Hochrufen
brandete zu unserem Fenster empor und kündete sein Kommen. Es war
gut so, daß die beiden Führer einander zum erstenmal auf der Höhe
ihres Sieges begegneten, während ich selbst noch weiter die Rolle
des Dolmetschers zwischen ihnen spielte.

		Allenby gab mir ein Telegramm vom Auswärtigen Amt, in dem die
Araber als kriegführende Partei anerkannt wurden. Er bat mich, es
dem Emir zu übersetzen; doch keiner von uns wußte, was es auf
englisch bedeutete, geschweige denn auf arabisch. Faisal, durch
Tränen lächelnd, die ihm das Willkommen seines Volkes in die Augen
getrieben hatte, ließ es auf sich beruhen und dankte dem
Oberkommandierenden für das Vertrauen, durch das die arabische
Bewegung zum Erfolg geführt worden war. [bookmark: page355] [bookmark: page356] [bookmark: page357]
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		Als Faisal gegangen war, erbat ich von Allenby zum letzten (und,
wie ich glaube, auch zum ersten) Male etwas für mich selbst: meine
Entlassung.

		Anfangs wollte er nicht darauf eingehen; aber ich erinnerte ihn
an sein Versprechen vor einem Jahr und wies darauf hin, wieviel
leichter es die neu eingesetzte Regierung haben würde, wenn ich
selbst aus den Augen des Volkes verschwände. Schließlich willigte
er ein – und im Augenblick fühlte ich, wie sehr ich es
bedauerte.

		Damaskus war mir nicht als die Scheide meines Schwerts
erschienen, als ich zuerst in Arabien landete; aber seine Einnahme
enthüllte die Erschöpfung der Haupttriebfeder meines Handelns. Mein
stärkster Beweggrund war während der ganzen Zeit ein persönlicher
gewesen, der hier nicht erwähnt wurde; aber er ist, wie ich glaube,
mir zu jeder Stunde dieser zwei Jahre gegenwärtig gewesen. Leiden
und Freuden des Tuns mochten im Verlauf meines Werkes wie
gesprengte Türme in die Luft fliegen; aber wieder aus der Luft
zurückströmend, baute sich dieser verborgene Drang immer wieder von
neuem auf, um das beharrende Lebenselement zu bleiben, bis fast ans
Ende. Er war tot, noch bevor wir Damaskus erreichten.

		Die nächste Triebfeder war ein stachelnder Wunsch gewesen, den
Krieg zu gewinnen – gepaart mit der Überzeugung, daß ohne die
arabische Hilfe England nicht imstande war, auf dem türkischen
Kriegsschauplatz die Oberhand zu bekommen. Wenn Damaskus fiel,
mußte der Krieg im Osten – und wahrscheinlich auch der ganze Krieg
– seinem Ende zusteuern.

		Dann blieb auch die Neugier. In der Jugend hatte ich »Super
flumina Babylonis« gelesen, und das hatte in mir den Wunsch
erweckt, mich selbst einmal als Triebkraft einer nationalen
Bewegung zu fühlen. Wir nahmen Damaskus ein – und ich schreckte
zurück. Noch drei weitere Tage despotischer Gewalt hätten in mir
den Keim zum Tyrannen zur Entwicklung gebracht.

		Blieb noch ein historischer Beweggrund, der aber an sich ohne
feste Substanz war. Während meiner Schulzeit in Oxford [bookmark: page358] hatte ich
davon geträumt, während meines Daseins dem neuen Asien den Anstoß
zu neuer Formung zu geben – jenem Asien, das im Lauf der Zeit
unabwendbar über uns kommen wird. Mekka mußte nach Damaskus führen,
Damaskus nach Anatolien und weiterhin nach Bagdad; und dann war da
noch der Jemen. Als Phantasien möge das jenen erscheinen, die in
meinem Beginnen nichts weiter zu sehen vermögen als ein Bemühen wie
jedes andere.

		*
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